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		Eine Geschichte, über deren Bizarrerien

man nicht ihre Drohungen vergessen soll
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		Aus der Vision ins Leben.

		Von Emil Sandt.

		Ich habe » Cavete!« im Jahre 1906 geschrieben. Es war ein
Jahr, in dem ein aufmerksames Ohr von überallher ein feines
Knistern vernehmen konnte, wie wenn unsichtbare Kräfte am Werke
sind, von unten eine hindernde Decke zu durchbrechen. Wie die
Erkenntnis von der Wichtigkeit der Herrschaft über das Luftmeer
sich zu verdichten schien, so schienen sich auch die Kräfte, dieses
Ziel zu erreichen, zu vervielfachen. Es war eigentlich keine
Kulturnation ausgenommen. Nur arbeitete die eine heimlicher als die
andere. Ich sah die Gehirne rechnen und die Finger tasten. Und vor
mir entwickelte sich ein Wirrnis, deren Niederschlag mein Roman »
Cavete!« wurde. Ich habe ihm
absichtlich keine literarische Gattungsbezeichnung gegeben. Weil er
in keinen der schablonierten Begriffe hineinpaßt; aber schon heute
bekennt alles, was ehrliche und verständnisvolle Kritik hat und
übt: » Cavete!« ist geworden, wozu
ich es bestimmt hatte: ein kulturhistorischer Roman. » Cavete!« wird bis in die fernsten Zeiten
Vergleichsmöglichkeiten und ein Feld für Studien abgeben. Ich habe
nirgend unter dem Drucke müßiger oder erhitzter Phantasien gesagt:
»So wird es kommen« oder gar nach Art sensationeller
Effekthascherei ein genaues Bild der noch Jedem verschlossenen
Zukunft entworfen, – ich habe nur an nationalen und
internationalen, an sozialen und ökonomischen Fragen den Status
abgemessen und gerufen: »Hütet Euch! und bereitet Euch vor. – Das
lenkbare Luftschiff kann die Evolution in der Kultur
bringen; seht zu, daß es nicht die Revolution bringt.«

		Wenn man das Jahr 1906 mit dem Jahr 1908 vergleicht, – welcher
Unterschied! – In jenem die Gehirne noch fast taub; in diesem
fiebert alles. – Die Nationen wetteifern gegeneinander. Und wenn
noch zu Anfang des Jahres 1907 die Franzosen an der Spitze
marschierten, so wurden sie bald von uns Deutschen abgelöst. Wir
besitzen heute das schnellste Luftschiff; das Luftschiff, das die
längste Fahrtdauer aufweist und das am meisten tragen kann. – Das
wird die anderen zu den äußersten Anstrengungen veranlassen; [bookmark: page3] und die Unterschiede
im Fortschritte werden sich verschieben, manchmal vielleicht
verwischen; auch dann nur förderlich im Sinne einer sich aufwärts
pflanzenden Kultur.

		Als mein Roman abgeschlossen war, schickte ich ihn unsern
hervorragendsten Luftschiffkonstrukteuren und bat um ihre Gedanken
bei meinem Werk. Nur einer war, der mich sofort verstand. Das war
der Graf Zeppelin. Ein anderer schrieb zurück: »Ehe ein solches
Luftschiff erfunden würde, müßten erst ganz andere Naturgesetze
entdeckt werden!« Wie fehlgegriffen! – Da es doch auf die eine oder
die andere Konstruktion gar nicht ankam; da es doch so gleichgiltig
war, wie ich gebaut hatte; und da lediglich ein
»vollendetes« Luftschiff die Prämisse war; – hätte ich doch sogar
das ganze erste Kapitel in die fünf Worte zusammenfassen können:
»Das lenkbare Luftschiff war erfunden.« Aber dieser Eine klebte an
seiner Konstruktion und jede Abweichung von ihr ließ ihn
auch den Zusammenhang mit einer Arbeit ablehnen, deren Hauptthema
die Folgen der Erfindung war. Seine Exzellenz Graf Zeppelin
hat dem Roman das Geleitwort mitgegeben in richtiger Erkenntnis der
Beweggründe, die mich ihn schreiben ließen, und der Ziele, die er
verfolgte; aber auch Seine Exzellenz hat mir gegenüber nie ein Hehl
daraus gemacht, daß für absehbare Zeit, nicht die geringste
Aussicht sei, ein Luftschiff von den vorzüglichen Eigenschaften zu
erbauen, wie ich sie meiner »Pax« angedichtet habe. Und Dr.
Poritzky sagt in seiner Kritik über » Cavete!« sogar – »er sei überzeugt, daß das
Luftschiff in seiner letzten Vollendung, wie ich es gezeichnet
hätte, nicht vom Ingenieur, sondern vom Chemiker gebaut werden
würde – –« aber gleichviel, es handelt sich in » Cavete!« nicht um die Art des Luftschiffes, das
ist müßiges Spiel, – sondern um seine möglichen, seine drohenden
Wirkungen.

		Das Jahr 1907 kam mit den außerordentlichen Zeppelinschen
Erfolgen. Und dann das Jahr 1908! Eines Tages erging an mich, der
ich mich in der Umgebung des Grafen Zeppelin befand, die Einladung
zu einer Fahrt. »Ich sollte sehen und vergleichen, wie weit sich
meine Visionen, die ich in » Cavete!«
niedergelegt hatte, verwirklicht hätten.«

		Der Bote war kaum auf der Straße, als ich auch schon meine
Siebensachen zusammengepackt hatte. Das flinke und elegante
Motorboot trug uns nach Manzell hinaus. Alles still da draußen. Wie
am frühesten Morgen eines Sommersonntages. Durch die Binsen, die
das Ufer einsäumen, strich ein feiner Wind; die Wasserfläche war
schwach [bookmark: page4]
gekräuselt; die Gehöfte lagen noch im Traum der Nacht. Und hoch
über uns spannte sich ein tiefer azurblauer Himmel. Wir legten an
der Halle an. Immer wieder dieses Gefühl eines mit Stolz gemischten
Staunens. Die Stirnwand der Halle ist nur in dem unteren Streifen
zugebaut. Die Verschalungen sind schnell entfernt und die Bahn ist
frei für diesen gigantischen Körper. Ich habe ihn schon so oft
gesehen, aber immer wieder überrascht mich die Verbindung einer
erdrückenden Masse mit der Eleganz ihrer Erscheinung. Während wir
uns nach der Anweisung des Grafen auf das Luftschiff begeben,
trifft er noch die letzten Anordnungen.

		Ich befand mich in der mittleren Gondel. Ihre Wände, ihr
Fußboden, ihre Decke bestehen aus dem mildes Licht durchlassenden
Ballontuche. Raum für mehr als ein Dutzend Personen gebend, bietet
sie an den Längsseiten bequeme Sitze, und vier an feinen aber
starken Ketten hängende Tischchen vervollständigen eine Ausrüstung,
die nach Raum wie Farbentönung anheimelnd genannt werden darf. Die
Seitenwände sind ausgiebig durchbrochen und schenken durstigen
Augen eine Aussicht auf den weiten Horizont und der gleichfalls
durchbrochene und wie die Seiten mit Celluloid belegte Fußboden
gestattet es, in bequemer Lage, geschützt gegen Wind und Sonne
zwischen den Füßen hinunter auf die heimatliche Erde zu schauen,
die sich bei schönem Wetter bald zu einem farbenfrohen Teppiche
ausbreitet.

		Die vordere Gondel ist das Gehirn des Giganten, die hintere
dient der Bedienung des hinteren Motors, sie ist ebenso geräumig
als die vordere und auf gleiche Weise vom Mittelgang aus zu
erreichen; die Mittelgondel ist nur für Passagiere bestimmt.

		Als mich der Graf hineinführte, meinte er: »Ich habe sämtliche
Landkarten hineinlegen lassen, so daß Sie sich stets sofort
orientieren können. Papier, Bleistift – es ist alles vorhanden.
Restauration wird Ihnen zur Verfügung gestellt – und übrigens: »Wir
werden uns ja bald in den Gondeln wiedersehen!«

		Unser berühmter Straßburger Meteorologe Geheimrat Hergesell
machte die Fahrt zur Gewinnung von Beobachtungen inoffiziell mit.
Sonst war niemand außer den Führern und der Bedienung auf dem
Luftschiffe. So war ich der einzige Passagier.

		Der Raum wurde heller. Durch die Seitenscheiben sah ich, wie das
Luftschiff hinausgeschoben wurde; dicht unter meinen Füßen konnte
ich das Spiel der kleinen Fischchen [bookmark: page5] beobachten, die erschreckt wieder in
die Tiefe schossen, – dann hörte ich die beiden Kommandorufe:
Luftschiff voraus! – Luftschiff frei! – und das Wasser versank
unter mir; bald sah ich die heimatliche Riesenhalle wie ein
Kinderspielzeug unten liegen; ich sah Menschen am Ufer stehen, wie
feine bunte Flecke auf einem grünen Teppich. Drüben durchfurchte
ein Kursdampfer das smaragdfarbene Wasser. Feine weiße Schaumlinien
zogen hinter ihm her. Durch das Glas erkannte ich ihn. Er kam von
Konstanz und fuhr nach Lindau. Höher, immer höher zogen wir, – und
immer weiter wurde der Horizont. Vom Norden her hob sich aus dem
schimmernden Hegau der Hohentwiel, der Schauplatz der Liebe
zwischen Ekkehard und Hedwig, die in den schwersten menschlichen
Sang ausklang: »Selig der Mann, der sich selbst bezwungen« –; tief
unten lag die liebliche Insel Mainau; von drüben her zog Konstanz
und Stein am Rhein heran. Wir schwammen hoch vom Überlingersee dem
Rheintale zu.

		Ich ging in die hintere Gondel. Eine Sache, welche von unten so
wagehalsig, vielleicht so unmöglich aussieht. Der Gang durch den
Kiel, breit und bequem, mündet durch eine Zelluloidtür auf einen
vielleicht 6 Mtr. langen, leicht abwärts führenden durchbrochenen
Aluminiumsteg. Der Steg hat kein Geländer; denn die vom Rande des
Steges nach dem Riesenbau über ihm gehenden Versteifungen und
Streben nehmen gleich die Richtung so weit nach links und rechts
ab, daß man sich bei ihrer Benutzung über die Tiefe beugen
müßte.

		Ich genoß, als ich hier oben stand, einen Blick in der
Fahrtrichtung rückwärts Das schwäbische Meer glitzerte herüber,
halbrechts lagen die Thurgauer Alpen in dem violetten Schleier, den
die hochsteigende Morgensonne aus Nebeln webt, und drüber in scharf
geschnittener Pracht standen die Schneefelder und
Gletscherschluchten des hohen Säntis und des hohen Karsten. Unter
meinen Füßen lag Konstanz als Mittelpunkt, und auf den Fluren, die
wie grüner Sammet sich ausbreiteten, Dörfer und Städtchen ohne
Zahl; Chausseen und Eisenbahndämme durchzogen das Gewebe wie feine
Linien. Und der Rhein glitt wie ein breites silbernes Band quer
über das Feld.

		Ich ging hinunter nach der Gondel. Da ich nicht schwachnervig
bin, könnte ich sagen, es liegt an mir, daß ich schwindelfrei
blieb, aber auch die Beobachtung anderer hat ergeben, daß man
dieses unheimliche Gefühl dort oben völlig verliert. Man sieht in
eine weite Ferne; man sieht [bookmark: page6] rechts und links vom Steg hinunter; der
größte Kirchturm ist immer noch nicht größer, als ein kleiner
Bleistift. Die Menschen werden zu Punkten – man sieht die
D-Züge dahin jagen, – ja, wie ich es
zufällig erlebt habe – man sieht unter sich einen Storch seine
Kreise ziehen, – und man bleibt doch ohne jedes Angstgefühl. Ich
ging den Steg hinunter, vielleicht sieben Schritte in freier Luft
und trat in die Gondel. Von hier aus genießt man dann den vollen
Rundblick.

		Graf Zeppelin hat volle Fahrt signalisiert. Die vier
Luftschrauben vollführten ein infernalisches Konzert. Während man
in der Passagiergondel wenig oder doch nur ein feines Vibrieren
merkt, zittern und zucken die Maschinengondeln von dem Arbeiten der
Motore so sehr, daß die Verbindung- und Versteifungsröhren
schwingende Linien erhalten. Und wenn man versucht, sie
festzuhalten, um ihre Dimensionen zu erkennen, dann wird die
angestrengte Faust mit hin- und hergerissen. Die Luftschrauben,
deren Flügel verhältnismäßig klein sind, werden in eine so rasende
Umdrehung versetzt, daß sie wie eine feine flimmernde Scheibe
aussehen, und sie geben einen Klang von sich, wie den tiefsten Ton
der größten Orgel. Der Verkehr zur Verständigung zwischen beiden
Gondeln wird durch Drahtpost vermittelt und wickelt sich sehr rasch
ab.

		Wir zogen oder flogen das Rheintal hinunter. Dieses gläserne
Wasser, das bald zischenden Gischt über eigensinnige Felsblöcke
schleuderte, bald in Kreuz- und Querwindungen durch grüne Fluren
floß, bald auch zornig gegen einengende Kunstbauten schäumte, bot
uns dann den wunderbaren Anblick seines Sturzes bei Schaffhausen.
Graf Zeppelin drückte den Giganten bis auf 80 Meter hinunter über
den Fall. Er wollte wissen, wie der vom Wasserfall aufsteigende
Luftwirbel auf das Fahrzeug wirkte. So genossen wir den Blick auf
den Rheinfall von einer Stelle aus, die noch nie ein Mensch vor uns
eingenommen hatte, die höher war, als die sonst zugänglichen
Beobachtungspunkte und doch tief genug, um alle Details zu
erkennen. Man kann sich nur schwer dagegen wehren, daß in uns ein
Großmachtskitzel ausgelöst wird. Ob hoch oder niedrig – ob rechts
oder links – wir sind, wo wir fein wollen. Dieses Riesengeschöpf,
das uns trägt, ist gehorsam. Denn was ist der letzte Sinn der
Lenkbarkeit: der Gehorsam auf den leisesten Druck. Und Graf
Zeppelin hat bewiesen, daß er das erreicht hat.

		Als wir wieder gestiegen waren, als Schaffhausen sich [bookmark: page7] schon dem
Horizonte zugeschoben hatte, genossen wir ein herrliches Panorama.
Im Norden versank der Hohentwiel, im Süden stieg der scharfzackige
Pilatus auf und neben ihm der vielbesuchte, vielbewunderte Rigi;
von Osten her sandte der Säntis seine schneeigen Grüße, und tief
unten Tal an Tal, Schluchten und Gebirgssättel, Flüsse, feine
glänzende Fäden, die bald unter Felsen und in Wäldern verschwanden,
bald sich liebkosend um bebaute Auen schlangen.

		Die Tiefen um den Pilatus wurden erkennbar. Über ihnen lag ein
Schimmer wie von Heliotrop. Graf Zeppelin lenkte sein Luftschiff
das ganze Reußtal hinauf. Wie wir schon von weitem das schöne
Luzern, diese Perle in dem reichen Schmuckkasten der Schweiz,
gesichtet hatten, so hatte man uns auch von dort aus schon bemerkt.
Das tiefe, choralähnliche Singen der Schrauben hatte längst auf uns
aufmerksam gemacht. Dieser internationale Treffpunkt einer reichen
und müßigen Welt, dieses Dorado eines jeden
Landschafts-Enthusiasten bereitete uns einen stürmischen Empfang.
Die Straßen, die Dächer der Häuser, die Ufer des
Vierwaldstädtersees – alles war dicht besetzt mit Menschen; es war
ein Erstaunen und ein großes Entzücken da unten. Trunkenes Rufen
drang durch das Getöse zu uns herauf, – wie wohl eine Brandung
durch eine schärfere übertönt wird, – ein Meer von Tüchern winkte;
wir sahen, wie Automobile und Fahrräder eilends auf die Straße
geschoben wurden und wie man sich bemühte, uns zu verfolgen. Diese
Kinder ihrer Zeit, deren Herzen der Zukunft und dem Neuen
entgegenzuckten, das begriffen sie nicht, daß wir frei waren und
sie gefesselt. Hier mußte der eine Halt machen; dort der andere.
Hier hemmte ein Fluß, über den keine Brücke, dort ein aufsteigender
Wald, durch den kein Pfad führte. – Und wo immer sie verzichten
mußten, – das letzte war ein froher, jauchzender Abschiedsgruß.

		Graf Zeppelin hat den Luzernern ein besonderes Vergnügen
gemacht. Er war mit uns dicht über den Dächern dahingeflogen und
hatte das Luftschiff erst wieder steigen lassen, als wir mitten
über dem Vierwaldstädtersee standen. Wir flogen Küßnacht zu: wir
erlebten das Hochgefühl, in gleicher Schnelle mit einem
Eisenbahnzuge durch die Luft zu gleiten, und schwammen in
Sonnenschein gebadet und mit den Augen in eine märchenhaft schöne
Welt tauchend über Höhen und Wälder hinweg, während dort unten der
Eisenbahnzug rasselnd in einen dunklen, rußigen Tunnel fuhr. [bookmark: page8]

		Von Küßnacht, das im melancholischen Schatten des Rigi versank,
ging es hinüber nach dem Zuger See, über ihm dahin hinauf nach Zug.
Und hier wie vorher, wie nachher – ein Staunen, ein Atemstocken,
und dann ein jubelndes Grüßen. Politisch sind das da unten keine
Deutschen. Die überwiegende Zahl auch nicht einmal Schweizer. Das
größte Kontingent stellt das Ausland. Europa ist ebenso beteiligt,
wie die anderen Erdteile. Und ich habe gesehen, daß in wirklich
großen Momenten die Nationalitäten ebenso ausgewischt werden, wie
die Rassen. Es gibt nur Menschen und nur die Kultur. Denn zuletzt
ist sich nach allem, was vom Grafen Zeppelin bekannt wurde und über
ihn geschrieben wurde, niemand im Unklaren, daß er nur Deutscher,
daß er ein Urdeutscher ist, – aber diese Segnung, die er bringt,
ist so groß, daß sie allen nationalen Partikularismus bei den
anderen vergessen läßt.

		Der Flug vom Zuger- bis zum Zürichersee brachte dem Luftschiffe
die schwierigste Aufgabe. Hier wird der Luftstrom eingeengt, nicht
anders wie beim Wasser, das durch eine Schleuse gezwungen wird. Und
es wäre ein leichtes für den Grafen gewesen, das Luftschiff
hinüberzuführen, dadurch, daß er es steigen ließ und auf die
gewünschte Richtung setzte. Das lag nicht in seinem Sinne. Es
sollte sich durchzwängen. So wühlten wir uns über den Gebirgssattel
hindurch. Und wie oft auch der Gigant unter dem Drucke der
entgegenheulenden Luft ausweichen wollte, Graf Zeppelin zwang ihn
immer wieder in die Enge. Wir fuhren mit aller Kraft, die die
Maschinen hergeben konnten. Die Musik der Schrauben brachte das
Trommelfell zum Zittern: der ganze Riesenkörper bebte – und doch
(wir sahen es an unserem Schatten da unten), wir brauchten manchmal
Minuten, ehe sich die Spitze des Schattens über eine der vielen
weißschimmernden Chausseen geschoben, und manches Warten wurde
nötig, bevor sich das Luftschiff von einem Gehöft bis zu dem dicht
dabeiliegenden gequält hatte. Einen erheblich erschwerenden Umstand
brachten die Querwinde, die aus den Nebentälern pfiffen. Aber das
wollte Graf Zeppelin. Er wollte seiner Schöpfung keine
Schwierigkeiten ersparen.

		In diesem Sinne ist diese Schweizertour nicht nur historisch ein
allgemeines geschichtliches Geschehnis, sondern auch in der
Geschichte der Kultur und in der Geschichte einer Menschheit, deren
Streben nach der letzten Vervollkommnung geht.

		Wir sahen Zürich, diesen farbensprühenden Kranz am [bookmark: page9] tiefblauen Zürichersee.
Wir konnten von oben genau sehen, wie sich die Ufer des Sees an
einigen Stellen noch vielleicht 20 Meter unter dem Wasser
hinschoben, um dann jäh in die Tiefe zu versinken. – Wir flogen
hinüber nach Winterthur und Frauenfeld und sahen abends in der
siebenten Stunde am Horizont wieder das Glitzern des schwäbischen
Meeres. Über den Thurgauer Alpen dahinziehend, beschattet von den
Schneefeldern des hohen Säntis, unter uns unseres Herrgottes
Märchenpracht, die immer wieder mit erstaunten Augen zu uns
heraufblinzelte, zogen wir endlich über das reizende Bregenz und
Lindau dem heimatlichen Manzell zu. In Friedrichshafen krachten die
Böllerschüsse, und Stadt und Ufer waren zum Willkommengruß für die
Heimkehr mit Flaggen und Wimpeln bedeckt.

		Was habe ich nun erleben dürfen? – Was war die Krone dieses
historischen Tages? Der Wille zum Weg hat die Kraft zum Wege
gehabt. Und wie wenig fehlt noch an dem, was ich erträumt habe. Wie
so sehr wenig! Gras Zeppelin schickte mir einmal als Dank für einen
Glückwunsch ein Bild seiner Schöpfung mit der Widmung: »Dem
Verfasser von » Cavete!« von dem
Vollbringer seiner Vision!« Ein stolzes Wort. Und so wahr als
stolz.

		Der Mensch glaubt schon frei zu sein, wenn er auf der Erdkruste
nach seinem Willen wandeln kann; wie viel mehr ist er es, wenn er
in dem dreidimensionalen Reich die Weiten und Höhen und Tiefen
ausmessen darf, getragen von einem auf jeden Wink gehorsamen
Instrumente. Denn dieser Gehorsam, der gerade ist die Macht. Nichts
hat uns gehindert, über Berge zu fliegen, uns durch Schluchten zu
winden; die Natur konnte uns kein Hemmnis entgegenstellen; wir
zogen trockenen Fußes über tiefe Seen, und unwegsame Wälder hatten
für uns ihren Schrecken und ihre Finsternis verloren. Wir zogen im
Lichte dahin.

		Und so ist das Vorspiel von » Cavete!« vollendet. Diese Vision hat Leben
erhalten. Und von uns Deutschen sei es mit Stolz gesagt: Es war ein
Deutscher, der der Gesamtkultur diese Tat schenkte! – und nun kann
das Drama, um dessentwillen » Cavete!« seinen Warnruf ausstößt, beginnen. Es
bürgt viel für die friedliche Entwickelung, daß ein deutsches
Gehirn die Erfindung gemacht hat und eine deutsche Faust sie
festhält. [bookmark: page10]

		

	
		
		Erstes Kapitel.

		Der Winter schrieb seine Memoiren an den Himmel;
und es war, als ob er seine Feder in Schwefel getaucht hätte. Ein
fahles Manuskript. Die Luft gelb, das Wasser gelb und die Häuser
blaß. Der Rauch wälzte sich wie eine lehmige Masse aus den Schloten
in die dicke Atmosphäre hinaus. Die auf den Docks liegenden
Ozeanriesen schienen mit ihren Mastspitzen von unten Furchen in die
schwere Decke zu ziehen.

		Auf der Werft herrschte eine eigentümliche Stimmung: die
Arbeiter waren verdrossen und die Ingenieure nervös-gereizt; das
kaufmännische Personal strebte aufgeregt dem Abschlusse seiner
Arbeiten zu, und die leitenden Männer schoben sich von einer
Abteilung zur andern, mit ihrer Geschäftigkeit eine Unruhe
verdeckend, deren sie nur noch mit Mühe Herr werden konnten – –
aber neugierig, über die Maßen neugierig waren sie alle.

		Vor sieben Monaten hatte die Werft den Auftrag erhalten, ein
Stahlschiff zu bauen; von einem Typ, der sämtlichen Erfahrungen ins
Gesicht schlug. Die Pläne waren fertig eingereicht worden. Der
Besteller hatte sich nur den Vermittler genannt. »Am Tage des
Stapellaufes würde ›der Herr‹ erscheinen.« Bei [bookmark: page18] dem allgemeinen Mangel an
Aufträgen hatte die Werft damals allen Grund, der Sache näher zu
treten und, als die veranschlagten Kosten sichergestellt wurden,
den Bau zu übernehmen.

		Alle Bemühungen, auch diskretester Form, Näheres über den
eigentlichen Besteller und vor allem über den Mann zu erfahren, der
diese Pläne entworfen, diese Zeichnungen verfertigt hatte, waren
vergeblich gewesen. Die Kontrollen hatte immer der schweigsame
Vermittler ausgeübt; er war es auch gewesen, der die jedesmal
fälligen Bauraten durch die Bank überwiesen hatte. Jede weitere
Auskunft war von ihm bereitwilligst abgelehnt worden.

		Heute war der Tag, der Licht in die Sache bringen sollte. Heute
sollte der Stapellauf stattfinden; aber – wie es wieder
ausdrücklich vorgeschrieben war – ein Stapellauf ohne
Feierlichkeit, eine Schiffstaufe ohne Champagner.

		Der Oberingenieur lief mit verschlossenem Gesicht umher. Er
hatte die Fäuste in die Taschen gestoßen und biß mit seinen Zähnen
auf dem Schnurrbart herum. Als man ihm die Pläne bei der Bestellung
gezeigt hatte, hatte er den Kopf geschüttelt. »Bauen läßt es sich
wohl! … aber … was wollen Sie damit …?«

		»Ich habe nur zu fragen, ob Sie so bauen wollen?«

		»Gewiß!«

		Er hatte das stählerne Geschöpf entstehen sehen und den Kopf
geschüttelt. Heute lag es fertig vor ihm, und er schüttelte wieder
den Kopf.

		Der Direktor sprach ihn an. »Nun, Ehlers, was meinen Sie! – auf
die Minute fertiggestellt!« [bookmark: page19]

		»Ja, der Mann kann kommen!«

		»Werden Sie klug daraus?«

		»Nein!«

		»Und werden Sie aus dem Manne klug?«

		»Aus dem, den wir nicht kennen? Ha! Nein!«

		»Aber eine Narrheit kann's doch nicht sein!«

		»Eine Narrheit für dreihundertzehntausend Mark? Ist das noch
eine Narrheit?«

		»Und wie tadellos pünktlich lief immer das Geld ein!« –

		Der Oberingenieur setzte sich auf eine der beiseite geräumten
Spieren. »Kaufmannsseelen!« lachte er boshaft. »Ihr würdet einen
eisernen Schornstein bauen lassen, oben geschlossen und unten
geschlossen, wenn's bloß bezahlt würde!«

		»Bloß bezahlt würde? – ›bloß‹ sagen Sie? Ja, aber
selbstverständlich! meinetwegen eine Butterdose oder eine
Bratpfanne von viertausend tons. Ist
Geld nicht der Zweck der Arbeit?«

		»Und ein stumpfes Nichtwissen der Sinn der Arbeit? – Nein! Sehen
Sie hin, mein Lieber!« Der Oberingenieur sprang auf. »Sehen Sie hin
und sagen Sie mir, was ist das für ein Geschöpf, das wir heute zu
Wasser lassen? Es ist aus Stahl, aber seine Haut ist dünn, wie
Handschuhleder; es hat nur 120 Fuß Länge, aber trotzdem über 100
Rippen; es hat keinen Kopf und keinen Schwanz – auf beiden Seiten
gleich; keine Masten, keine Maschine! – keinen Platz dafür, keine
Einrichtung dazu! Was soll der ungeheuerliche Stahlrahmen um das
Deck, mit den ebenso ungeheuerlichen Scharnieren! Was sollen die
vielen Kammern, Fächer wie die Zellen im Bienenstock – und dann
dieses [bookmark: page20]
ganz unglaubliche Röhrennetz mit den tausend und abertausend
Ventilen, die man alle von einem Platz aus öffnen und schließen
will! Und zur Hauptsache sage ich Ihnen: trotz der Rippen! ladet er
nur 200 tons in den Kasten, dann
drückt ihm das Wasser die Wände ein! Verstehen Sie das? Nennen Sie
das ›Schiff‹?«

		»Dann muß er eben weniger laden.«

		»Aber es faßt 500 tons!«

		Der Direktor zuckte die Achseln.

		»Ja, noch weiter. Dieses Röhrensystem von Glas! Wissen Sie noch
– er lieferte sie ja selbst – wie wir verblüfft waren über diese
Glasröhren! und wie er arrogant tat bei der Abgabe. Wie ich noch
sagte: ›es sind aber nur genau so viel, als wir brauchen; wenn eine
bricht?‹ – ›Sie brechen nicht!‹ – ›Und bei der Probe, wenn eine
platzt?‹ – ›Sie platzen nicht!‹ – Der Mann hat recht gehabt. Ich
habe so nebenbei 'mal eine Probe machen lassen. Diese dickwandigen
Dinger sind härter als Stahl; unsere schwersten Hämmer prallen
davon ab, wie von kaltem Eisen! – ja, noch mehr,« er sprach, je
erregter er wurde, um so leiser, »ich hatte einen von den Arbeitern
im Verdacht, daß er mehr wüßte als wir. Da habe ich einmal, gleich
nach Feierabend, in dem Röhrensystem der drei Mittelkammern eine
Umschaltung vorgenommen. Es war eine Arbeit von einer guten halben
Stunde. Am andern Morgen stieg ich mit dem ersten Arbeiter zugleich
in den Rumpf. Es war wieder alles in Ordnung! Das mußte ich
herausbekommen. Ich nahm mir Sultan mit, unsern Werfthund, diese
Bestie, von der man sagt, sie würde selbst dem Beelzebub mit seinem
Einhufer durch einen einzigen [bookmark: page21] Biß zu fünf Zehen verhelfen. Das Tier stand
vor der Lukenöffnung wie vor einer Wand. Weder beruhigen und gut
zusprechen noch hetzen half. Ich holte mir den Wächter, und wir
steckten eine Fackel an. Vergeblich! Der Hund wich zurück und
heulte. Und Gehricke wollte nun auch nicht. ›Da ist was nicht in
Ordnung!‹ meinte er. ›Da ist wer drin! Wenn Sultan nicht 'rangeht –
ich lasse da auch meine Hände von!‹ Nun, mir blieb nichts übrig,
als auch zu verzichten, aber – was soll's mit alledem?«

		»Ja, für mich ist das alles ja neu!« meinte der Direktor,
unsicher lächelnd, »immerhin, lieber Ehlers, an Gespenster und Spuk
glauben wir doch heute nicht mehr!«

		»Nun, und ich sage Ihnen, ich bin durch die letzten Monate so
nervös geworden: oft, wenn ich allein zu Haus an meinem
Arbeitstische sitze, dann habe ich das Gefühl – nicht doch: Gefühl
ist zu wenig! – ich habe die totsichere Überzeugung, wenn ich bei
der tiefen Stille anfinge zu schreien, dann könnte ich nicht mehr
aufhören zu schreien; ich würde mich erbärmlich zugrunde schreien.
Das klingt lächerlich, aber denken Sie sich 'mal in diesen Zustand
hinein! Rechts von mir und links und hinter mir vermute ich immer
jemanden. Ohne jede äußerliche Veranlassung drehe ich mich oft um.
Wenn ich mir über den Kopf fahre, meint man, das sei Zerstreutheit
oder eine der vielen zufälligen Nebenbewegungen, die der Mensch
macht, aber mir sind tatsächlich die Haare naß. Und geht es den
beiden Kollegen von der Konstruktion besser? Jungius und Westphal
haben auch so ein stilles Grauen. Also ich bin nicht der einzige!«
[bookmark: page22]

		Der Direktor verschränkte die Arme auf der Brust. »Nervös sind
wir alle! Eine Abhandlung darüber ist – –«

		»Öde!«

		»Ja! öde! Was Sie mir aber da erzählen, ist teilweise neu für
mich. Und es wäre mir sehr angenehm gewesen, wenn ich es früher
gewußt hätte. Die Arbeiter werden doch beim Verlassen der Werft so
gut wie beim Betreten gezählt, und monatelang? nein! Da kann sich
niemand die Nächte hier festschmuggeln. Ärgerlich ist es, aber es
lohnt sich nicht mehr nachzuforschen. Wir werden das Ding ja heute
los.«

		»Ja, und der Mann will selbst kommen.«

		»Übrigens von dem Vermittler wissen wir doch einiges.«

		»Vermittler! Vermittler!«

		»Ja, wer sagt Ihnen, daß das nicht ›der Mann‹ selbst ist?«

		»Weil ich ihn ausprobiert habe! technisch das vollständige
Kind!«

		»Wenn er schweigen konnte, wollte?« Der Direktor kniff die Augen
zusammen.

		»Nicht doch! wir wissen, daß er Bureau-Vorsteher bei einem
Berliner Patentanwalt ist. Also Akten – Kreatur. Und wir wissen,
daß sein Chef mit unserm Manne nicht identisch sein kann.«

		»Doch schon etwas!«

		»Noch lange nicht so viel, wie das Negativ eines Photogramms.
Nichts über den Mann, nichts über das Schiff!«

		Der Direktor sah nach der Uhr. »Wenn es etwas besonders Gutes,
Wichtiges ist, dann kann es ja [bookmark: page23] nicht verschwinden. Es ist übrigens ein Uhr.
Hoch zu Mittag, und so finster. Bei diesem gelben Luftbrei. Die
Wolken hängen da oben herum wie mißlungener Pudding. Um halb zwei
soll's zu Wasser. Da kommt Wehrhardt! Und in vollem Trab!«

		Ehlers lachte. »Und im Frack!«

		»Aber, meine Herren, wollen Sie sich denn nicht anziehend In
einer halben Stunde ist der Mann hier. Ich habe unsere Barkasse
schon hinübergeschickt mit Ehrreich, Hohnsen und Winkler.«

		»Natürlich, wie gewöhnlich, alle in Zylinder und Frack?«

		»Gewiß!«

		»Ha! für dieses Geschöpf hier! Es ist zum Lachen! Es kann
schwimmen und ist kein Schiff! Es ist von Eisen, und ein
anständiger Axthieb, dann platzt ihm die Haut. Es hat einen Bauch
und keine Eingeweide! Paßt auf: seine einzige anständige Fahrt wird
die jetzt zum Wasser sein.«

		»Oh!« meinte Wehrhardt, »oho! ist das nicht etwas wenig? Das
Ding soll doch eine Reise um die Erde machen!«

		Ehlers sprang auf. »Von wem wissen Sie das? Seit wann!«

		»Die Arbeiter sagen das. Heute morgen habe ich es auch erst
gehört. Und außerdem, was auch vielleicht ganz interessant ist: Der
Mann hat im Inlande ganz kolossale elektrische Ventilatoren
bestellt.«

		»Aber von wem wissen Sie denn das!« stieß der Oberingenieur
erregt hervor.

		»Mein Gott ja, so kneifen Sie mich doch nicht so! Ich habe das
heute von einem von den Leuten gehört.« [bookmark: page24]

		»So, gehört, von einem von den Leuten, und hinterher womöglich:
ich weiß nicht, von welchem. Bleiben Sie mir vom Leibe mit diesen
Schleiernachrichten!«

		»Du liebe Zeit, das läßt sich doch noch feststellen! Einer von
den Arbeitern hat's gesagt. Ich kenne die Kerls doch auch nicht
näher.«

		Ehlers nahm den Direktor beiseite. »Wissen Sie was, Direktor?
Wir – haben – den – Mann – seit – sieben – Monaten – auf – unserer
– Werft! Der Mann hat mitgebaut, hier bei uns!«

		Der Direktor sah ihn erstaunt an: »Weshalb soll er jetzt
sprechen, wenn er so lange geschwiegen hat?«

		»Gleichgültig! der Mann ist hier! Ist jemand von den Arbeitern
entlassen worden?«

		»Nun, im Laufe der sieben Monate ist wohl hier und da mal
gewechselt worden.«

		»Ach was! Der Mann hat nicht gewechselt! Gestern abend entlassen
worden?«

		»Nein! Das tun wir doch nicht! Wer mit uns gebaut hat, soll auch
den Ablauf mitmachen.«

		»Und heute morgen? alle angetreten?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Nun, ich sage, der Mann, den ihr da jetzt mit der Barkasse
holen lassen wollt, ist schon lange auf unserer Werft! Wir wollen
uns schnell fertig machen. Wer weiß auch, von wo aus er uns schon
beobachtet.« Im Wegeilen drehte er sich noch einmal herum. »Muß
hier sein! Muß!«

		Auf der Werft ging eine Signalflagge hoch. Ein Zeichen, daß die
Barkasse vom jenseitigen Ufer [bookmark: page25] abgestoßen hatte. Der Weg vom Landungssteg
bis herauf zum Bug des auf dem schrägen Gleitbalken liegenden
Schiffsrumpfes war frei geräumt und mit Tannenzweigen belegt.
Balkenstümpfe, Spieren, Ketten, Eisenteile, Rostsplitter, alles war
in den Hintergrund gebracht worden. Oben auf dem Schiffsrumpf
hatten sich die Arbeiter postiert, die bestimmt waren, auf
rechtzeitigen Wink die Ankerketten fallen zu lassen. Sie sahen
neugierig über die Bordwand hinab. Aber ob oben an Bord oder unten
auf der Werft, in den Bureaus oder in den Werkstätten: überall
herrschte das unbehagliche Gefühl der Unsicherheit im Urteil.

		Was für eine Stapelfahrt! Als wenn ein neugeborenes Kind mit dem
zweifelhaften Gruß beglückt wird: »Es ist ja nicht anders! Du bist
ja nun da!« Keine Freude, keine Hoffnung, keine Erwartung auf Segen
und Ernte! Kaum Liebe.

		Sonst hatten die Erbauer mit einem Gesicht, das der Stolz über
die geleistete Arbeit färbte, ihre Schöpfung umstanden. In jedem
Arbeiter hatte das Gefühl gelebt: dabei hast du mitgebaut! Und wenn
später eins dieser Schiffe unter dem Drucke der Schraube oder der
Segel nach langer Fahrt wieder in den Hafen einlief, dann hatte
jeder, auch der letzte Nietenschläger, es begrüßt als alten
Bekannten, der sich bewährt hatte; und daß er sich bewährt hatte,
das hatte jeder in einem guten Teil Voreingenommenheit und
Selbstgefühl seiner Mitwirkung zugeschrieben. Der sentimentale Kitt
zwischen Gehirn, Faust und Arbeit.

		Heute war nichts von Anteilnahme an der Sache selbst zu merken.
Nur die Abwickelung der technischen [bookmark: page26] und geschäftlichen Handgriffe,
überflutet von einer Neugier, die sich in den programmäßigen Pausen
zum Hauptmerkmal des Bildes entwickelte.

		Die Herren kamen vom Direktionshause herüber, äußerlich zum
Empfange bereit. Ehlers trat an einen seiner Vorarbeiter heran.

		»Na?«

		»Ja, ja,« der Mann drehte seine Mütze in den Händen.

		»Nun werden wir unser Schiffchen bald los.«

		»Ja!«

		»Schwefliges Wetter heute!«

		»Ja, es paßt so alles zusammen!« warf der Arbeiter verloren
hin.

		»Es wird doch glatt gehen?«

		»Wenn's auf die grüne Seife ankommt – geschmiert ist genug!«

		»Na, und 's Gleichgewicht hat's auch! Also –«

		»Ja! Ich hatte 'mal 'nen Schwager …«

		»Den haben andere Leute auch.«

		»… Und der kriegte noch 'n Kind!«

		»Das hat man ja so –«

		»Das wollt' er aber nicht mehr haben!«

		»Wollte er nicht haben? Na!« Der Oberingenieur lachte. »Das
kommt ja so mitunter vor.«

		»Ja, und wie sie's ansahen, da hatte 's drei Arme und bloß ein
Ohr.«

		»O, wie traurig!«

		»Ja – da war's 'ne Mißgeburt!«

		Ehlers fing den Blick auf, den sein Vorarbeiter mit wenig
Behagen über den Schiffsrumpf gleiten ließ. Er verstand plötzlich
und legte dem Manne die Hand [bookmark: page27] auf die Schulter: »Mißgeburt! – Ich danke
vielmals für die gute Meinung, mein lieber Olden!«

		»Ich will nichts gesagt haben, Herr …«

		»Ich hab's aber gehört!« Der Oberingenieur ging halb lachend,
halb ärgerlich davon.

		Er sah am Schiffe entlang aufs Wasser. Dort waren die
Staatsbarkassen und die Werftschlepper schon beschäftigt, die
Ablauffläche von vorüberfahrenden Fahrzeugen freizuhalten.

		In großem Bogen kam die beflaggte Kontorbarkasse herangedampft.
Die Herren eilten hinunter zum Landungssteg. Ein paar
Maschinensignale, ein kurzes Erbeben des Bootes, und unter Beihilfe
des bekannten Vermittlers stieg eine Dame über die kleine Treppe.
Dann folgten nur noch die Herren, die zum Abholen hinübergefahren
waren. Die Augen der zum Empfange Versammelten bohrten sich in die
Barkasse hinein; nach dem Einen, dem Bestimmten suchend.

		Vergeblich.

		Der Vermittler stellte der »Frau Ingenieur Rusart« die Herren
von der Werft vor. Frau Franziska Rusart übersah die Verlegenheit
und Enttäuschung. In verkehrsgewohnter, liebenswürdiger Form
erklärte sie: »Mein Mann kommt sogleich nach. Er läßt Sie durch
mich bitten, alles bis auf den Ablauf fertigzumachen. Taufen werde
ich!« Dann bat sie den Direktor um seinen Arm.

		Während der Zug sich nach oben bewegte, lugte der Oberingenieur
scharf aus, ob sich nicht aus der Umgebung heimlich eine Person
loslöste; auch schickte er nach der Werftbarkasse mit dem Verbot,
den Liegeplatz zu verlassen. »Zweifellos – ganz zweifellos [bookmark: page28] habe ich
recht!« flüsterte er seinen Nebenmännern zu. »Der Mann ist längst
hier!«

		Franziska Rusart ließ den Arm des Direktors los und trat an das
Schiff heran. Für sie existierten die sehgierigen Augen der anderen
augenscheinlich nicht. Von links und rechts inspizierte sie den
Ablauf. Sie nahm den Keil in Augenschein, der als Hemmklotz
vorgelegt war. Sie sah hinauf an der Schiffswand, über welche die
Köpfe der Arbeiter ragten, mit neugierigen Augen und offenen
Mäulern, und in einer Reihe, regelmäßig wie Perlen an der Schnur.
Zuletzt mußte der Werftdirektor auf ihr Ersuchen ein fahrbares
Treppengerüst an den Bug des Schiffes rollen lassen. Er
entschuldigte den Mangel einer Taufkanzel mit der erhaltenen
ausdrücklichen Anweisung –

		»Einen Namen soll es immerhin erhalten,« unterbrach ihn Frau
Rusart; dann trat sie etwas zurück. »Mein Mann ist zufrieden mit
der Ausführung; wenn auch das seitens der technischen Leitung
vereinzelt zutage tretende, über das notwendige Maß hinausgehende
Interesse ab und zu zu kleinen Mehrarbeiten geführt hat!« –

		Dem Oberingenieur weiteten sich die Augen.

		»Ich habe namens und im Auftrage meines Mannes Ihnen allen
seinen Dank auszusprechen für die vortreffliche Mühewaltung; für
die Pünktlichkeit, mit der nicht nur die ganze Lieferung, sondern
auch die einzelnen Stadien erledigt worden sind; und für die Treue,
für die Treue vor allen Dingen, mit der die Werft seinen
Anordnungen nachgekommen ist, von denen so manche vom Hergebrachten
so völlig abwichen, und von denen so manche in Ziel und Zweck
[bookmark: page29]
unverständlich bleiben mußten. Es liegt nicht im Sinne meines
Mannes, die Arbeiter um die gewohnte Frucht ihres Mühens zu
bringen. Nur lehnt er die Teilnahme an der lauten Form ab. Ich habe
Auftrag, Ihnen, Herr Direktor, hiermit tausend Mark zugunsten der
beteiligten Arbeiter zu übergeben.«

		Lächelnd forderte sie dann einen Topf mit weißer Farbe und einen
Pinsel, und als sie beides erhalten hatte, stieg sie das bequeme
Treppengerüst empor und schrieb mit weitausholendem Arm an jeder
Seite des Schiffsrumpfes dicht an den Bug: PAX .

		In demselben Augenblick, in dem ihr Fuß den Boden wieder
berührte, befahl eine scharfe, aber gleichgültige Stimme hinter den
Zuschauenden: »Lassen Sie den Keil wegtreiben!«

		Alles schnellte herum. Da stand der, der den Befehl erteilt
hatte. Unbeweglich. Ein Fremder. Die Masse schob sich auseinander
und schloß sich hinter ihm wieder zu einem Halbkreise. Ohne jede
äußere Anordnung, ohne gegenseitigen Wink. Verblüfft und
instinktiv.

		So befand er sich allein den Leitern der Werft gegenüber.
Räumlich von ihnen noch ziemlich entfernt. Er lüftete den Hut.
»Fritz Rusart.«

		Wenn Ruhe adelt, so war dies ein adeliger Mensch. Groß, schlank,
kalte Augen und in den Bewegungen ohne Temperament. Er sprach über
die Fläche hinweg. »Ich nehme Ihnen den Bau ab. Veranlassen Sie den
Ablauf!«

		Es war so gegen jedes Herkommen. Wenn es noch protzenhaft
gewesen wäre! Aber dieser Diktatur [bookmark: page30] nahm die Ruhe alles Verletzende, was
in ihrer Überlegenheit hätte liegen können.

		Der Direktor faßte sich gewaltsam. Zum Ablauf. Zu dieser
nervenkitzelnden Probe, ob ein toter Gigant seiltanzen kann. Den
Zylinder immer noch in der Hand, wandte er sich den vorn am
Gleitbalken stehenden Arbeitern zu. Auf einen Wink flog der
Sperrkeil weg. Ein scharfes Knirschen, eine Reihe von Funken, und
über einer knatternden Feuergarbe fuhr das Schiff ins Wasser.
Tiefeintauchend und, als die Tragkraft des Wassers genügend Wirkung
hatte, hochemporschnellend. Die Anker schossen herab und hielten
nach kurzem Pflügen des Grundes das Fahrzeug fest.

		Der Oberingenieur hatte dem Ablaufe keinen Blick geschenkt. Für
ihn stand die glatte Fahrt fest. Das Knistern und Rauschen und
nachher das Rasseln der Ketten war mechanisch von seinem Ohre
aufgefangen worden. Unverwandt hatte er nach dem Fremden
hingesehen. »Wenn Fridtjof Nansen und Napoleon aus einem Gesicht
sehen könnten! hier wär's!« Und der Mensch war anscheinend noch
jung. Im Anfänge der Dreißiger. Aber ein neues Rätsel: unter den
Arbeitern war dieser nicht gewesen; hatte die Werft überhaupt nie
betreten. Auch in der »Gesellschaft« im Verkehr hatte er ihn nie
gesehen. Und wie er hier stand! Wie! Augenzeuge eines Schauspiels,
das einen wichtigen Akt in seinem Vorhaben bedeuten mußte. War er
wirklich nicht erregt oder war er absoluter Herr über seine
Maske!?

		Als der von oben bis unten grau angestrichene Schiffsrumpf
endlich still auf dem Wasser lag, als sich jedem Zuschauer die
enggewordene Brust mit [bookmark: page31] einem tiefen Atemzuge wieder vollgesogen
hatte und sich – trotz des Unbegreiflichen in der ganzen Situation
– der Direktor mit einem glücklichen Lächeln dem geheimnisvollen
Fremden zuwandte, sah man diesen zu seiner Frau hinübergehen. Nicht
schnell, aber mit großen charakteristischen Schritten. Neben ihr
stehend rief er nach der Arbeiterschar hinüber:

		»Frank! Witt!«

		Zwei Männer lösten sich aus dem Arbeiterhaufen los und stellten
sich hinter ihn. »Diese beiden, Herr Direktor, nehme ich mit. Hier
sind sie entlohnt. Ich tue wohl nicht vergebens die Bitte, uns vier
jetzt an Land zu befördern!«

		Dann sah man ihn sich mit seiner Frau und den beiden Leuten zur
Barkasse begeben. Der Direktor trat noch einmal heran:

		»Darf ich nicht um Anweisung bitten, wohin wir die ›Pax‹ bringen
sollen?«

		»Man bringt sie bereits fort.«

		Dem erstaunten Direktor bot sich das ungewöhnliche Schauspiel,
daß sich zwei Schleppdampfer, die nicht von der Werft beordert
waren, damit beschäftigten, den Schiffsrumpf ins Schlepptau zu
nehmen.

		Eine allseitige Verbeugung, und zwei Minuten später war die
Barkasse mit ihren vier Insassen bereits unterwegs.

		Der Direktor wischte sich den Schweiß ab.

		»Herr – Gott! – Ehlers! – das alles – war – war geradezu
brutal!«

		»Ha!« lächelte der Angeredete, »jetzt marschieren Sie auch auf
der Chaussee der Gefühle! Bloß, weil [bookmark: page32] er die Form nicht innegehalten hat.
Was wollen Sie, Sie haben Ihr Geld!«

		»Ja, Geld!«

		»Und nicht zu knapp verdient!«

		»Dieses Geheimnisvolle …«

		»Deswegen! Brutal! – so! – ja, wenn ich so will, dann wird jedes
Geheimnis brutal, wenn ihm ein Neugieriger gegenübersteht.«

		»Ehlers, es ist nicht Ihr Ernst, unsere Empfindung Neugier zu
nennen.«

		»Nein! Ich kann Sie auch trösten: von dem Manne hören wir noch.
Und wir werden nicht die schlechteste Rolle dabei spielen. Denn wir
haben ehrlich gearbeitet.«

		»Geb's Gott! Jetzt wollen wir wenigstens unsere Leute nicht
vernachlässigen. Eine Leistung bleibt eine Leistung.«

		»Und Gebrauch bleibt Gebrauch. Brutal wär's, wenn sie heute
nicht darauf trinken könnten. Und sehen Sie, so etwas habe ich doch
recht gehabt: die beiden Leute, die er sich mitgenommen hat, den
Frank und den Witt, die haben wir doch hier gehabt!«

		Die Werftbarkasse hatte am jenseitigen Ufer angelegt. Die beiden
Arbeiter waren am Landungsponton von ihrem Chef entlassen worden.
»Heute abend um elf Uhr, meine Herren, im dritten Hafen!« Eine
ehrerbietige Verbeugung der beiden, die damit zurücktraten, und das
Paar stieg die steinernen Treppen empor zu der bereits harrenden
Equipage.

		»Hotel Moser!« lautete der Befehl. Der Wagenschlag flog zu, und
das Coupé rollte davon. [bookmark: page33]

		»Ich denke, gnädige Frau, die Probe ist nicht übel
verlaufen!«

		»Nein, das ist sie nicht!« Frau Franziska preßte die Hand gegen
die Brust. »Aber mir klopft noch das Herz, Herr Baron!«

		»Hat die Frau dieses Mannes nicht mehr Mut?« meinte er
ruhig.

		»Wenn ich bei ihm bin! – aber fern von ihm!? – und dann: es ist
und bleibt doch eine Täuschung! – und eine Täuschung ist – immer –
–« Ohne den Satz zu vollenden, sah sie, ihm ihr Gesicht abwendend,
zum Fenster hinaus.

		»Noch nie ist eine Täuschung unter so genialen Umständen
erdacht, und selten hat sie einen so vornehmen Beweggrund gehabt.
Was sie täuschen soll, das ist doch nur die Bestie im Menschen. Und
diese Täuschung ist bei dem, was kommen wird, doch nur eine
Nebenerscheinung.«

		»Sie muß wohl auch unumgänglich notwendig sein …«

		»Ja, das ist sie!«

		»Sonst würde mein Mann sie ablehnen; bei seinem überaus
korrekten Denken.«

		»Ich darf auch wohl die Voraussetzung erbitten, daß ich unter
anderen Umständen mich niemals hätte bereitfinden lassen. Es ist
nicht das Geld, das sich mir bietet; auch nicht in erster Linie die
Lebensform, die ich anwenden kann: es ist das Ritterliche an meiner
Aufgabe, das mich lockt; ich teile mit ihm das Visier seiner
Gegner. Ein kleines Verdienst an dieser großen Sache und ein
verschwindender Teil dem Ganzen gegenüber! Aber jeder einzelne
Fall, gleichviel [bookmark: page34] welcher Schluß mir beschieden ist – er ist
Kavaliersdienst gewesen!«

		Er küßte die Hand, die sie ihm gereicht hatte. Nach einer langen
Pause meinte sie plötzlich: »Glauben Sie, daß man seinen Verstand
verlieren kann, wenn man sich zu Großes vornimmt?«

		»Nein!«

		Sie sah mit zusammengezogenen Brauen nach ihm hin: »Nein??«

		»Nein!«

		»Mir wird manchmal schwindelig.«

		Ein kühles Lächeln zog über sein Gesicht: »Sie sind ja auch kein
Mann.«

		Es mußte für sie mehr Beruhigendes als Beleidigendes in den
wenigen Worten liegen. Sie lehnte sich in die Polster zurück.

		Nach ihrer Ankunft im Hotel begaben sie sich sofort in ein
Zimmer im zweiten Stock. Dort erhob sich bei ihrem Eintritt an dem
mit Schreibwerk besetzten Tische ein Mann, der bei dem ersten
Vergleich eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit dem
Eintretenden zeigte. Es war der Ingenieur Fritz Rusart.

		Er führte seine Frau zu einem Sessel und erwiderte den
ehrerbietigen Gruß des Barons mit kräftigem Händedruck.

		»Es war die Introduktion, mein lieber Baron!«

		»Und die Akkorde sind noch unverständlich für die Masse.«

		»Ja, nun: sie werden gegen diese Musik heulen. Denken wir nicht
an sie! Unser diskreter Vermittler wird jetzt gerade dabei sein,
der Werft die beiden anderen Aufträge zu übergeben. Dieses Mal mit
sehr [bookmark: page35]
verkürzter Baufrist. Sind Sie in Ihrem Gedächtnis vollständig Herr
über unser Chiffre-System?«

		Baron Attila von Schwind zog ein flaches Bündel Papiere aus der
Tasche und legte es auf den Tisch. »Ich habe sie nicht mehr
nötig.«

		Der Ingenieur nahm sie entgegen und ließ sie, nachdem er ihre
Vollständigkeit geprüft, an einer schnell angesteckten Kerze
verbrennen. Dann wartete er, bis die Asche ausgeglüht hatte,
zerstieß sie in einem Wasserglase und schüttete sie auf die an der
Balkontür stehenden Blumentöpfe, wo er sie noch mittels eines
Stäbchens mit der Erde verrührte.

		»Sie erhalten stets Nachricht, an welcher Stelle Sie erscheinen
sollen. Da wir ja nicht beieinander gesehen werden dürfen, werde
ich dafür Sorge tragen, daß Sie den Konferenzen, bei denen Ihre
Anwesenheit unumgänglich notwendig ist, ungesehen beiwohnen
können.«

		Der Baron stand auf. »So werden wir uns von jetzt an selten, –
vielleicht überhaupt nicht wiedersehen!«

		»Das weiß ich noch nicht. Unsern Vermittler, Franz Wohlfahrt,
habe ich von seinem Berliner Kontrakt losgekauft. Er wird in der
Hermannstraße ein elektrotechnisches Bureau unter meiner Firma
eröffnen. Die nötigen wenigen Hilfskräfte sind bereits angenommen.«
Er schob die Papiere, auf denen Zahl an Zahl stand, auseinander und
hob ein darunter liegendes Blatt hoch. Anscheinend ein
Probedruckblatt. »Hier!« Er reichte es dem Baron. »Ich habe eine
Druckerei gekauft. Für eine Tagesausgabe. Das ist das Titelblatt.
›Kosmopolit‹. Jedesmal die dritte Notiz im Briefkasten wird für Sie
sein!« [bookmark: page36]

		Der Baron verbeugte sich. »Habe ich zu abonnieren?«

		»Da Sie keine Heimat, keinen Wohnsitz haben, werden Sie jedes
einzelne Exemplar durch Gelegenheitskauf erwerben müssen. Im Kiosk.
Oder in den Kaffeehäusern lesen. Ich werde das Land damit
überschwemmen lassen.«

		Attila von Schwind griff nach seinem Hut. »So beginnt
jetzt …«

		»Es erübrigt noch …«, unterbrach ihn Fritz Rusart,
»bezüglich des Geldpunktes hinzuzusetzen: Die Ihnen gewährleistete
Summe können Sie in Not-, ja, schon in dringenderen Bedarfsfällen
überschreiten. In der Höhe stelle ich dann keine Grenze. Aber,
keine Summe, von der Mark bis zum Pfund, bis zum höchsten Scheck
darf der Bestechung dienen!

		»So! nun leben Sie wohl, mein lieber Baron! Morgen geht der
Vorhang hoch!«

		Schwind verabschiedete sich, ging nach dem Bahnhofe und fuhr in
der Richtung nach Süden ab. Der Fahrschein lautete auf Basel. In
Hannover stieg er in einen Zug, der ihn nach Westen führte.

		Frau Franziska trat zu ihrem Manne.

		»Und was wird aus mir?«

		Er sah sie ernst an. »Was soll aus einer Frau werden, die meine
Frau ist?«

		Sie seufzte: »Weniger!«

		»Der Grund?«

		»Dein Weg bergauf! Niemand kann zween Herren …« sie hatte
sich an ihn geschmiegt und bog den Kopf zur Seite.

		»… dienen! Ja, sag' das Wort nur! Dienen! Wenn die alte Weisheit
Wahrheit ist, beweist sie nur, [bookmark: page37] daß das Weib keine Herrin ist.« Er strich ihr
über das Haar. »Man kann der Welt, ihren Interessen, ihrer Not
dienen, – und seiner Frau doch immer bleiben, was man ihr immer
war.«

		»Nicht, wenn man so ausschließlich wie du …! Ich
fürchte …«

		»Woher diese Anwandlung, Franziska?«

		»Der Stapellauf von ›Pax‹ war eine fürchterliche Aufgabe für
mich. Ich stand allein, so sehr allein …«

		»Und Baron Schwind?«

		»Ach, der hatte seine Aufgabe für sich.«

		»Nun, tröste dich! Diesmal hat's sein müssen. Du wirst wohl
nicht wieder so vielen Fremden allein gegenüberstehen müssen.
Aktiv, meine ich.«

		»Das ist es nicht! Aber ich wußte doch, um was es sich handelt;
welche Rolle du spielen wirst; wie alles nach dir sehen wird; wie
sie dich alle in Anspruch nehmen werden, – und – Fritz! – ich hatte
eine Vision …«

		Er unterbrach sie ruhig. »Visionen gehören nicht in mein
Programm.«

		»Fritz!«

		»Ich habe einen Grundsatz: Nie sentimental!«

		»Fritz!«

		»Nun, ich weiß, du besitzt neben hervorragenden Stärken eine
Schwäche: du mußt diese Vision loswerden. – Also?« –

		»Wie ich sie vor mir sah, die Gesichter, teils neugierig, teils
froh, teils begeistert oder auch bloß interessiert, – mit einem
Male verwandelten sie sich alle, aber auch alle. Nichts war zu
sehen, als Haß, [bookmark: page38] Wut, Erbitterung, – aus aller Augen! – Gegen
dich! – ein ganzer Haufen von geballten Fäusten!«

		»Ja! so wird's auch kommen!«

		»Ach, Fritz!«

		»So wird's kommen!«

		»Ach, kann's ein Segen sein, wenn so der Erfolg aussieht!?«

		»Das ist nicht der Erfolg! das ist der Übergang! Was du gesehen
hast, sieht nur ein Gemüt, ein Charakter sieht das nicht; und ich
werde mich nicht mit meinem Gemüt unterhalten! Komm, laß dir die
Falten wegstreichen von der Stirn! Reden wir von etwas
Vernünftigerem: Du bist nun in allen Sprachen, deren Beherrschung
uns für die nächste Zeit notwendig sein kann, firm; und in Chemie
und Technik bist du mir eine sehr aufmerksame Hörerin gewesen: so
wirst du mich in ganz bestimmten Fällen vertreten können.«

		»Ich werde nie von dir gehen!« stieß sie hervor, die Hände flach
gegen ihn erhebend.

		»Wer spricht davon?! aber trotzdem: wenn es zum Nutzen meiner
Sache ist, wirst du es tun!«

		Sie senkte den Kopf.

		»Ich könnte sagen: zum Nutzen unserer Sache,« fuhr er fort,
»aber eins darf meine nächste Umgebung nie haben: Egoismus – und
eins darf sie nie geltend machen: Anrecht an mich!«

		»Anrecht an dich? – Nicht? – Ich? – Deine Frau?«

		»Nicht an mich, Franziska, als den Träger meiner Ideen! du
hattest die Wahl: du konntest in Goslar in deiner stillen Klause
bleiben. Damals hast du [bookmark: page39] gewählt! aber« – er drehte sein unbewegliches
Gesicht weg – »noch hast du Zeit!«

		Sie flog an seinen Hals: »Ich bleibe! Ich bleibe!«

		»So mußt du dich fügen!«

		Sie nickte.

		»Willst du also mit mir den Sprung ins Dunkle wagen?«

		»Ja!« sie lächelte mit nassen Augen. »Es ist ja gar kein Sprung
ins Dunkle. Du bist ja dabei!«

		»Daß ihr Frauen solche Angst vor der Logik habt!« Dabei war doch
eine leise Röte in sein Gesicht gestiegen. »Sieh also mal: Ich habe
einen ganzen Stab von tüchtigen Kräften. Und der da hinausging, ich
bin mit dem Titel ›Mann‹ sparsam, aber der da hinausging, Baron
Schwind, das ist ein ganzer Mann! Der ist schon bei der Arbeit. Im
Hafen sind sie bei der Arbeit. Meine gesamten kartographischen
Abteilungen beginnen heute ihr emsiges, stilles Werk, – und wir
hier? Komm! es ist viel zu erledigen! Schon die Minuten sind nicht
wieder einzuholen!« –

		Im dritten Hafen hatte sich um die »Pax« herum ein reges Leben
entfaltet. Das Fahrzeug war noch fahrunfähig. Das sah jeder der
vielen kundigen Zuschauer und Müßiggänger auf den ersten Blick. Um
so unbegreiflicher war es allen, daß es anscheinend bereits Ladung
einnahm. Schuten und Jollen mit Kisten und Blechtrommeln wurden von
allen Seiten herangeschleppt. An Deck waren verhältnismäßig
einfache Windevorrichtungen aufgestellt. Die auf den umliegenden
Schiffen und an den Kais Stehenden mußten zu ihrem Erstaunen
bemerken, daß die Kisten und Trommeln nicht alle an Deck gewunden
wurden, [bookmark: page40]
sondern, daß sich zu ihrer Aufnahme wie automatisch und ohne
Geräusch bald hier, bald dort eine Platte in der Schiffswand nach
innen hob. Diese seitlichen Öffnungen lagen bald dicht unter der
Bordkante, bald dicht am Wasserspiegel, bald auch in der Mitte. Was
für ein Anblick! Und wie sehr gegen jedes Gefühl! Nie hatte man es
anders gesehen, und wie konnte man es sich anders denken, als daß
das Wesentliche an einer Schiffswand ihr unverrückbar festes Gefüge
war! Das hier war ja kaum etwas anderes als ein Gitter, in jeder
Masche eine engpassende Platte.

		Auch im Schiffsinnern wurde emsig gearbeitet. Für die Außenwelt
unsichtbar. Es waren geschulte Leute. Kein Handgriff vergebens;
kein Wort zu viel. Die beiden Männer, die unter den Namen Frank und
Witt heute mittag von der Werft in der Verkleidung als Arbeiter
geschieden waren, standen in der Uniform der Schiffsoffiziere an
zwei entgegengesetzten Stellen im Fahrzeug und ordneten an. Jeder
in seiner Abteilung als Chef. Die Anordnungen fielen leise und
trotz der überaus raschen Aufeinanderfolge der zugeführten Kolli
mit nie fehlender Sicherheit. Erleichtert wurde das schwierige
Geschäft der Verteilung dadurch, daß jede der Blechtrommeln, jede
der eisernen oder gläsernen Retorten, jedes einzelne der vielen
seltsamen Instrumente ein Zeichen eingraviert trug, das mit einem
gleichen Zeichen auf einer der unzähligen kleinen Kammern
übereinstimmte. Es wurde ein ganzes Netz von Drahtleitungen
angelegt. Bald traf eine große Anzahl tadellos geschliffener
bretterförmiger Spiegel ein, die an Präzisionsscharnieren
ringsherum [bookmark: page41]
an der Bordwand befestigt wurden; paarweis übereinander, mit
gegeneinander gekehrten Reflexflächen. Die Hauptarbeit verursachte
eine Reihe von Ventilatorflügeln aus mattblau poliertem Stahlblech.
Von auffallend großen Dimensionen und scharf in den Rändern, wurden
sie zu je dreien dicht nebeneinander an Deck niedergeschichtet.
Dann folgte immer ein in zwei Teile zerlegtes Schwungrad von
siebzig Zentimetern Durchmesser, das ein aufgenietetes Zahnrad trug
und eine vierkantige Achsenöffnung zeigte. Es wurde jedesmal genau
der Stelle gegenübergelegt, an der in dem außenbords laufenden
Stahlrahmen das runde Gestänge gleichfalls eine vierkantige Form
annahm. Bei genauerem Untersuchen hätte man gefunden, daß sämtliche
vierkantigen Stellen Ansätze waren, die auf Kugellagern um die
Achse liefen.

		Das wichtigste war die Kommandokammer. Sie lag tiefer als die
Bordwand, mitten an Deck, und nahm den größten ungeteilten Raum
ein. Achtzehn Kubikmeter. Sie wurde durch ein Stahlgerüst gebildet,
dessen Ausfüllungen in schmalspurigen Aluminiumjalousien bestanden.
Jede einzelne der Jalousieklappen konnte für sich geöffnet werden,
so daß in jeder Höhenlage und nach jeder Himmelsrichtung hin
Ausblick genommen werden konnte. Metrische Instrumente aller Art,
elektrische Schaltungen, Abgabe- und Empfangsapparate waren überall
verteilt. Um die in der Mitte der Kammer senkrecht stehende dünne
Säule drehten sich in cardanischer Aufhängung eine Reihe von
übereinander angebrachten Fernrohren.

		Die Mannschaftsräume waren auf das Notwendigste beschränkt. Zum
Schlafen dienten Drahtnetze, [bookmark: page42] die, zusammengelegt, die Größe eines mäßigen
Buches nicht überschritten, und die jetzt in einen für ihre
Aufbewahrung bestimmten Platz gepreßt wurden. Reichlicher Raum war
dem Proviant, der gerade eingeliefert wurde, eingeräumt worden.

		Allmählich kam die Nacht. Schuten und Jollen waren leer geworden
und zu ihren Liegeplätzen zurückgekehrt. Die nach und nach zu
vielen Hunderten angeschwollene Zahl der Neugierigen hatte sich
verlaufen. Auf den umliegenden Schiffen war man zur Ruhe gegangen.
Nur hier und da sah man eine Deckwache langsam an Bord
herumschlendern oder, in gelangweilter Haltung über die Reeling
gelehnt, den Tabakrauch aus der kurzen Tonpfeife in die Luft
stoßen. Drüben machte der Kaiwächter die Runde; unermüdlich im
gleichen Dahintrotten, um wieder zur Zeit bei seiner Kontrolluhr zu
sein. Im tintenschwarzen Schatten der Schiffe schob sich an der
Hafenmauer die Jolle der patrouillierenden Polizisten entlang, mit
leisen Schlägen von einem Schiff zum andern getrieben. Bei den
Durchblicken lugten die Beamten aus, ob auf dem Strome draußen
alles war, wie es Rechtens sein sollte.

		Der Qualm des Tages hatte sich verzogen. Trotzdem lag die Luft
noch dick und schwerfällig auf dem Wasser, das mit ruhigem Spiegel
dem Meere zurollte. Von den Kirchenglocken her zwängten sich die
einzelnen Schläge herüber. Es war elf Uhr. Aus der Richtung, in der
die Stadt den großen Hafen umkränzte, tauchte dort, wo der
Wassersaum sich noch fürs Auge vom verschwimmenden Horizonte abhob,
ein kleines Licht auf. Es schwankte in rhythmischen Stößen, wie sie
[bookmark: page43] durch den
Druck gleichmäßiger Ruderschläge verursacht werden.

		Frank und Witt hatten scharf Ausguck gehalten. Als sie das Licht
erblickten, sahen sie sich an. Stumm und im Einverständnis. In
Ordnung war alles; jeder von der Mannschaft auf seinen Posten
gestellt. Der Herr konnte kommen.

		Witt ging in seine Abteilung, Frank an das herabhängende
Fallreep.

		Die Jolle glitt heran, der Führer wurde entlohnt, und Fritz
Rusart stieg mit seiner Frau an Bord. Frau Franziska im männlichen
Sportanzug. Sie begab sich sofort in die für sie reservierte Kammer
und warf einen Rock über.

		Dann begann der Rundgang. Wohin man sah, überall erhielt man den
scharfen Eindruck, daß nur nüchternste Berechnung den Bau geführt
hatte. Glanz und Bequemlichkeit waren zwei Begriffe, die man hier
augenscheinlich nicht kannte. Das ganze Fahrzeug ein Instrument;
nur Adern, Nerven, Muskeln.

		Auf einen Wink des Chefs wurden hier und da Ventile gedreht und
wieder zurückgeschoben. Probesignale gegeben, auch wohl
Gegenzeichen hervorgerufen; dann wieder abgeblendete, sekundenlang
sprühende Signalfunken entzündet.

		»Die Anker?« fragte Rusart.

		Frank trat vor. »Beide mit Kette am Spill abgelöst und den
Schleppern mitgegeben.«

		»Funktioniert der Stützrahmen?«

		»Ich habe ihn an Backbord bis 50 Grad unter die Horizontale
gesenkt.«

		»Das Tempo?« [bookmark: page44]

		»Nieder und auf in elf Sekunden.«

		»Die Tarnvorrichtung war nicht zu untersuchen!«

		»Ich habe wenigstens den Leitungsschluß kontrolliert. Er ist in
Ordnung.«

		Rusart wandte sich an Witt. »Kleidung für die Besatzung?«

		»Pelze an Bord!« beeilte sich dieser zu melden. Nun trat Fritz
Rusart an den Kommandotisch, an das Nervenzentrum seines Fahrzeugs,
und drückte auf einen Knopf. Draußen ein gedämpftes Klingen an den
Laufapparaten und, ohne daß eine Hand sich regte, wurden von Bord
aus die geschmeidigen Taue eingeholt, die das Schiff an dem
Duc d'Alben festhielten. Als die
ausschießenden Enden um die Stämme herumgelaufen waren, hörte man
das leise Klatschen, mit dem sie ins Wasser fielen, und gleich
darauf waren sie auf der Tautrommel innerhalb der Bordwand
aufgehaspelt; glatt und straff nebeneinander wie Nähgarn auf seiner
Holzrolle. In der Kommandokammer klappte eine rote Scheibe
herunter.

		Fritz Rusart drückte das Zeichen wieder hoch und zog einen
kleinen Hebel herunter. An verschiedenen Stellen des Fahrzeugs
ertönte ein kurzes, schrilles Signal.

		Die Besatzung trat ein. Zehn Mann. Stämmige Gestalten und
intelligente Gesichter. Es war sorgsam ausgesuchtes Material. Sie
sahen in stummer Erwartung nach ihrem Chef.

		Dieser warf einen Blick auf das Chronometer. »Es ist zwölf Uhr
nachts! – Ein neuer Tag bricht an!«

		Dann trat er vor und legte seine Hände auf zwei Hebel mit
gläsernen Griffen. [bookmark: page45]

		Frau Franziska hatte die Finger krampfhaft
ineinandergeschlungen. Über ihre Lippen kam aus angstvoller Brust
ein »In Gottes Namen!« Die Männer starrten mit verhaltenem Atem
unverwandt in ihres Führers Gesicht. Jeder wußte, daß seine nächste
Bewegung der toten Masse Blut durch die Adern jagen würde.

		Fritz Rusarts Augen blickten zwischen den etwas verengten Lidern
wie suchend, forschend ins Weite. Man sah an den hervortretenden
Backenknochen, daß er die Zähne aufeinanderbiß. Ein kurzer Glanz
zog über sein Gesicht.

		Dann schlug er die Hebel zusammen.

		* * *

		Der Kaiwächter war damit beschäftigt, den urkundlichen Nachweis
zu erbringen, daß er während seines Wachtdienstes nicht geschlafen
habe. Er zog die Uhr auf, die den kontrollierenden Vorgesetzten
ersetzte.

		Da drang ein Wasserrauschen an sein Ohr. Er hörte Taue knarren
und Stengen aneinanderschlagen. Mit offenem Munde lauschend und
unfähig, sich das Geräusch zu erklären, rannte er durch die Halle
und schlüpfte durch einen der Durchgänge zwischen den
Lagerschuppen, um an den Kairand zu kommen. Hier sah er mit immer
wachsender Verwunderung, daß die Schiffe, wohin er auch blicken
mochte, in ein unruhiges Schwanken verfallen waren, ja, einige
kleinere sogar schaukelten, als wenn sie an einer Küste lägen und
unter ihrem Kiel wäre eine starke Dünung durchgelaufen. Der
Wasserrand am Kai schwoll spritzend [bookmark: page46] auf und schoß wieder zum Grund. Er eilte
weiter, der Ursache nachzuforschen. Es war eine rätselhafte Sache.
Als er aber wieder zurückrannte und endlich an die Stelle kam, an
der die »Pax« gelegen hatte, wollte er seinen Augen nicht trauen.
Er rieb sich das Gesicht, er kniff sich in die Arme, er sah
schärfer hin: Umsonst! Die »Pax« war verschwunden. Untergegangen
konnte sie nicht sein. Bei der geringen Wassertiefe hätte sie über
den Wasserspiegel hinausragen müssen. Er spähte nach den
jenseitigen Schiffen hinüber. Er bohrte seine Augen zwischen das
Gewirr der Segler und Masten: Nichts! – nichts war zu entdecken.
Von der »Pax« keine Spur! [bookmark: page47]

		

	
		
		Zweites Kapitel.

		Hoch oben in der Luft hing die »Pax«. Sie war
von ihrem Liegeplatz im dritten Hafen senkrecht emporgestiegen,
durch den schweren Dunst und durch die Wolken. Das Rauschen und
Tosen hatte sie bei ihrer plötzlichen Abreise dadurch verursacht,
daß sie den von ihr eingenommenen Raum für das sofort
nachstrudelnde Wasser frei gab.

		Bei 1100 Meter Höhe veränderte Fritz Rusart die Hebelstellung.
Die »Pax« hörte auf zu steigen. Sie schwebte im Winde. Das
Chronometer zeigte sieben Minuten nach Mitternacht.

		Der Herr sah nach seiner Mannschaft hin. Keinen Stolz im Blick,
keine Befriedigung über den ungeheuren Erfolg, nichts von sich
dehnender Sucht nach dem, was ihm nun die Zukunft bringen mußte; er
sprach nur eine tief-ernste Warnung aus: »Laßt euch nicht blenden!
Mehr als Menschen werden wir nicht!«

		Er mußte eine außerordentliche Gewalt über die anderen haben.
Jeder wollte zu ihm; jeden trieb es, ihn zu umarmen, ihm die Hand
zu drücken; jeder hatte mit dem Ereignisse der letzten Minuten
gerechnet, und nun sie es tatsächlich erlebt hatten, überwältigte
es sie doch, – aber keiner wagte es, ihn zu berühren. [bookmark: page48] Die
unterdrückte Erregung machte sich gewaltsam Luft. Sie durften nicht
tun, was sich ihnen als Menschen aufdrängte, diesen Mann auf die
Schultern zu nehmen und ihn durch Huldigung zu feiern, – nun mußten
sie tun, was ihnen als Männern unziemlich war: sie ließen den
Tränen freien Lauf. Aber mit zusammengebissenen Zähnen, damit
wenigstens das Schluchzen nicht laut wurde.

		Und doch zog, trotz aller Mahnung, trotz aller Warnung, durch
ihrer aller Seelen die Melodie: Er ist der Herr der Welt! Wir sind
die Herren der Welt!

		Fritz Rusart ließ eine schwere in Stahl gefaßte Glasplatte vor
die beiden Hebel gleiten und trat mit den anderen an Deck. Wohin
sie sahen: nichts als das sternenbesäte Firmament! Licht an Licht
in den tiefen Tinten der Unendlichkeit! Und während der Führer
seine Blicke in der Sternenwelt da oben schweifen ließ, beugten
sich die anderen mit einer Vorsicht, in die Neugier und Grauen
gemischt, waren, über Bord, um in den Abgrund, in die Tiefe zu
sehen. Sie prallten zurück. Undurchdringlich! Als wäre über die
Augen eine Binde von schwerem schwarzem Sammet gezogen. Ob man 100,
ob man 1000 Meter in dieses ungeheure Nichts hinabsah, man konnte
es nicht ermessen. Es war zu schwarz da unten. Jedes Gefühl für
Perspektive war erloschen.

		Frau Franziska klammerte sich eng an ihren Mann. Sie war von der
Bordwand schaudernd zurückgetreten. Aus tiefster Brust Atem holend,
richtete sie ihre Blicke nach dem Horizont und nach oben. »Zuletzt
fürchtet man, man ist blind, wenn man nicht die Sterne sähe. Ich
will auch stark sein, Fritz!« setzte [bookmark: page49] sie hinzu, indes fieberhafte Erregung
durch ihre Adern jagte.

		»Wie wolltest du auch jetzt schwach sein,« erwiderte er leise,
»am Anfang!«

		Dann ging er zur Kommandotür. »Antreten zur Arbeit!« Kühl und
klar schallte sein Befehl durch die Nacht.

		Er gab der eilig herantretenden Mannschaft, vor deren Front Witt
und Frank standen, Anordnung.

		»Die Tarnvorrichtung wird ausgebracht. Zwei Stunden. – Die
Propeller in die Auslage. Je eine Stunde; gleichzeitig. – Frank
Steuerbord; Witt Backbord. – Zuletzt der Kraftansatz. Eine halbe
Stunde. – Wenn die Sonne aufgeht, ist die ›Pax‹ fertig für die
Horizontalfahrt!«

		Er nickte, seinen Befehl beschließend. Die Leute traten sofort
an ihre Plätze.

		»Dich, Franziska, bitte ich, die graphischen Beobachtungen zu
übernehmen. – Frieren kann es dich ja nicht, trotzdem du still
sitzt; – bei diesem Pelz!«

		»Trotz des Pelzes,« sagte sie lächelnd, »vielleicht würde es
mich frieren – wenn ich nicht so erregt wäre!«

		»Es gibt sich! Also sieh: mit der Handhabung weißt du ja genau
Bescheid. Diese beiden Gläser – das eine unsere Dichtigkeit; das
hier die Dichtigkeit der Atmosphäre: sie müssen gleich sein. Bei
Veränderungen siehst du sofort nach dem Höhenmesser. Durch die
Haupthebel reguliere nicht, ohne mich zu rufen!«

		Er wollte hinauseilen. Sie hielt ihn zurück. »Ist es nicht
zuviel für die Leute?! Den ganzen Nachmittag [bookmark: page50] und die Nacht – jetzt noch
bis zum frühen Morgen?«

		»Sie dürfen noch nicht ruhen: Die ›Pax‹ muß erst vollständig
eingeschirrt sein.«

		»Geht das nicht nachher – vormittags?«

		»Auch sollen sie noch nicht zur Besinnung kommen!«

		»Und ich?«

		Er wandte sich ab. »Ach – du! – Du darfst dich nicht überflüssig
fühlen.«

		»Endlich einmal ein halbwegs liebenswürdiges Wort!« rief sie ihm
nach, als er, ohne ihr sein Gesicht zu zeigen, eilends
hinausging.

		Draußen, im Schweigen der Nacht, unter dem Flimmern der Sterne,
begann die Arbeit, bei 17 Grad Kälte. Es waren Pelze verteilt
worden. Zuerst ging es an die Tarnvorrichtung. Das war eine
Einrichtung, bestimmt, die »Pax« künstlich unsichtbar zu machen.
Sie bestand aus einer der Form des Kiels angepaßten, überall fünf
Meter von dem Kiel entfernt unter dem Fahrzeug laufenden nach oben
offenen Rinne. In ihr lagen nur gegen den Schiffsrumpf leuchtende
starke Glühlampen, deren Strahlen, je nach der Handhabung von der
Kommandokammer aus, durch blaue, grüne oder schwachrote Gläser
fallen mußten. Fritz Rusart hatte eingehende Beobachtungen gemacht,
um eine grau angestrichene Stahlplatte mittelst verschiedenfarbiger
Beleuchtung so mit ihrer Umgebung in Einklang zu bringen, daß sie
sich von dieser nicht mehr abhob und somit als besondere
Erscheinung unsichtbar blieb. Das Ergebnis übertrug er jetzt auf
die »Pax«. [bookmark: page51]

		Nach Verlauf von zwei Stunden war dieser Teil seines Befehls
ausgeführt.

		Das Ausbringen der Propeller ging rascher von statten. Für beide
Arbeiten war der Umstand günstig, daß die Verrichtungen an Bord
dicht an der Reeling vorgenommen werden konnten. Die gigantischen
Scharniere ließen die fertige Tarnvorrichtung ins Lot unter die
Schiffsmitte sinken, und in gleicher Weise wurden die auf dem
Stahlrahmen befestigten Propellerflügel vier Meter entfernt vom
Schiffsrand und drei Meter tiefer als die Bordkante
hinausgeschoben. Sie wurden in unverrückbare Lager gebettet, die
weit über die zu erwartende, genau berechnete höchste Beanspruchung
Widerstand leisten konnten. Dann wurde in der folgenden, dafür
angesetzten halben Stunde die Verbindung zwischen den Propellern
und dem Kraftantrieb hergestellt. Nach Rusarts Berechnung mußte das
Fahrzeug eine Geschwindigkeit von 120 Kilometern in der Stunde über
stille Luft entfalten und noch 116 Kilometer leisten bei einem
Gegenwinde von 5 Metern in der Sekunde. Die »Pax« war nun für ihre
Aufgabe vorbereitet.

		Die Schlafnetze wurden verteilt und, nachdem eine Stärkung
eingenommen war, die Mannschaft zur Ruhe geschickt. Bald herrschte
lautlose Stille im Schiff. Und doch dachte keiner der erschöpften
Leute an Schlaf.

		Erregung über das, was vor ihren sehenden Augen erreicht war,
bilderreiche Hoffnung auf die Zukunft und dann wieder das plötzlich
hineingleitende Sichbesinnen darauf, daß man über einer Luftsäule
von 1100 Metern lag, hielt jeden wach. Elfhundert Meter! Wieviel
Kirchtürme konnten da aufeinandergestellt [bookmark: page52] werden! und wenn man nur so
tief fiel, als einer hoch war! Nur vom schiefen Dach der
heimatlichen Dorfkirche!

		Rusart löste seine Frau ab, machte ihr in der Kommandokammer ein
bequemes Lager zurecht und setzte sich dann, als er sie schlafend
glaubte, an die Beobachtungsplatte.

		Nachdem er an dem Höhenmesser ein Alarmsignal für ein Minimum
eingestellt hatte, zog er aus einer verborgenen Schieblade ein Buch
hervor und setzte sich zum Schreiben hin. Auf der ersten Seite des
Buches stand: Tagebuch. Das aufgeschlagene leere Blatt zeigte die
Zahl 117.

		Er schrieb:

		»Bis jetzt ist dieses Buch der Niederschlag meiner Gedanken
gewesen. Die Kristallisation, unaufhörlich flutender Gehirnarbeit.
Auch eine Art Selbstkontrolle. Und weil ich am Spätabende noch
würde wissen wollen, wie ich gewachsen bin; wie ich über Morgen und
Mittag gekommen bin. Ich war ein Mensch unter vielen. So habe ich
es für mich, an mich geschrieben.

		»Jetzt stehe ich allein. Und ich gehe eine gefährliche Bahn.
Alle anderen stehen auf der andern Seite. Wenn nicht mir gegenüber,
doch von mir getrennt. Ich will sie mir alle – aber auch alle –
zusammengegossen denken in einen einzigen Guß; in einen einzigen
Menschen. Der wird mein bitterster Feind sein, und den will ich
lieben. Mit dem will ich versuchen, in Frieden zu kommen. Es wird
schmerzlich schwer sein, denn ich bin stärker als er. So werde ich
achtsam sein müssen. In Frieden sein, heißt nicht, stille [bookmark: page53] sein vor
Furcht. Sein Friede soll nicht sein Zittern sein. –

		»An diesen einen will ich von jetzt ab schreiben. Er soll mir
der sein, dem ich helfen will. Was für eine Aufgabe für mich! Denn
er steckt in einem Panzer, von dem eine jede einzelne Schuppe eine
festgefügte, festgeschmiedete Anschauung ist; eine Anschauung, die
er für unumstößlich hält, weil nichts gewesen ist, sie 31t brechen;
die er für ewig hält, weil sie eher da war als er. Das Evangelium
einer Eintagsfliege.

		» Saltemus medias in res! Soll es
nicht stutzig machen, daß der Mensch die Erde überwandert und die
Meere durchkreuzt, und daß er heute noch nicht imstande ist, sich
in der Luft zu bewegen? Soll es nicht stutzig machen? Und ist nicht
die oft gehörte Antwort: »Das ist ihm wohl nicht bestimmt!« von
einer geradezu frivolen Bequemlichkeit?

		»Ich will nicht weh tun; nicht den Panzer mit einem Speere
durchstoßen. Behutsam will ich die Stelle lösen, wo sich der Rost
schon an das Fleisch herangefressen hat.

		»Ich will vom Beginn ausgehen. Nicht, wie die Bibel, unser
schönstes Buch, erzählt: Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde, und
die Erde war wüste und leer, und es war finster auf der Tiefe, und
der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. Das scheint zeitlich
alles zusammenfallend. Und so war's nicht der Anfang. Den Beginn
aller Zeiten weiß ich auch nicht. Aber ich meine eine frühere Zeit
zu wissen als die Bibel.

		»Als der Teil des Weltalls, in dem unsere Erde kreist, auf des
Schöpfers Geheiß entstand, erging ein [bookmark: page54] gewaltiges Runden und ein gewaltiger
Schwung in dem Chaos. Und alles wurde in dem ungeheuren Wurf
mitgerissen.

		»Wenn ich nun sagen soll, wie man das innerliche Wesen der
kreisenden Materie, wie man ihre durchgreifende Beschaffenheit
bezeichnen soll, dann muß es heißen: Im Anfang war das
Gleichgewicht. Alles raste gleich schnell; schwer oder leicht,
verwandt oder nicht verwandt. Im Anfang! – aber nach und nach kam
jedes Teilchen zur Besinnung und zum eigenen Gefühl. Aus dem
Begriff der Masse wurde eine Masse von Begriffen; die schweren
konnten mit den leichten nicht mehr schnell genug miteilen. Sie
sanken. Gleiche zu Gleichen. Das Schwerste am tiefsten. Es
entstanden Erze und Erden, und die schweren Gase fanden einander
und bildeten Wasser. Das stand über Erden und Erzen und drang nur
ein, wo Spalten klafften. Es füllte die Täler und bildete Meere.
Und die anderen Gase blieben oben.

		»Die Menschen in ihrem durstigen Wissenwollen haben sich alles
erklären wollen. Sie wollten, weil sie mußten. Ein Trieb zwang sie
dazu. Von innen heraus. Sie kamen auf den Weg: sie wogen ab. Und
nannten, was sie fanden, spezifisches Gewicht. In der Einheit der
Luft für alles Gasförmige, in der Einheit des Wassers für alles
Feste und Flüssige. Sie fanden in dem spezifischen Gewichte den
Regulator zwischen allem Seienden und seiner Umgebung. Auch für sie
selbst: für ihr Leben. Nicht nur das physische, auch das in der
Gemeinschaft. Hat ein Mensch nicht das spezifische Gewicht seiner
Umgebung, so muß er sich von ihr trennen. Sieht es in ihm fauliger
aus und [bookmark: page55]
stickiger, sinkt er; ist er reiner und geklärter, steigt er. Und
keiner wird sich in einer andern Gesellschaftsklasse halten können,
es sei denn, er nehme ihr spezifisches Gewicht an.

		»Ist nun niemand auf den Gedanken gekommen, daß, wer in die Luft
steigen will, sich ihr spezifisches Gewicht zu eigen machen
muß?

		»Weshalb meinten sie alle bei ihren unbeholfenen Versuchen, sie
müßten leichter sein als die Luft!? Wollten sie auf der Luft
schwimmen? Wollten sie über ihr dahingleiten? – Und die anderen,
weshalb meinten sie – nach den aussichtslosen Versuchen der ersten
– man müsse schwerer sein, als die Luft! Sind sie das nicht immer
gewesen?

		»Die Forderung ist klar: da nichts ist, was uns stützt, nicht
schwerer – und, da wir nicht über dem Luftmeere sein wollen, nicht
leichter, sondern genau so schwer, genau so leicht wie die Luft. Es
ist beides eins.

		»Nicht das Luftschiff, sondern den Luftfisch mußten wir haben.
Und das habe ich erreicht!

		»Und es könnte ungeheurer Gewinn sein. Für den andern und für
mich. Denn je länger man mit geschlossenen Augen in die Weiten
schaut, die sich nun auftun, um so verblüffender, um so reizvoller
werden die Perspektiven.

		»Aber nur dahinten – ganz hinten am Horizont, wo die Blicke an
fast verschwimmende Ziele stoßen und doch die Welt erst anfängt.
Dahinten schimmert der ewige Friede.

		»Dazwischen liegt ein jammervolles Trümmerfeld.

		»Weil wir so sehr spät kommen. Und reichten die ersten
Wurzelfasern der heute gültigen elementarsten [bookmark: page56] Anschauungen in Recht,
Besitz, in Sitte und Gemeinschaft nicht weiter zurück, als ein
elendes Jahrhundert, so wäre es schon ein Durchwühlen, ein
vollständiges Umpflügen – – –«

		Eine feine Glocke schlug an. Rusart sah hinüber. Die »Pax« war
langsam um 160 Meter gesunken. Das Höhenglas stand genau auf dem
eingestellten Minimum. Es war gegen 7 Uhr morgens. Im Osten war der
Frühlichtschein schon durch die ersten aufschießenden
Sonnenstrahlen verdrängt. Die kurz, vorher tiefer gesunkene
Temperatur war um fünf Grad wärmer geworden. Rusart nahm ein Stück
Papier und rechnete. Luftwärme und Dichte, künstliches spezifisches
Gewicht der »Pax« und Höhenstand – es stimmte genau. Für ihn keine
Probe, sondern ein Beweis!

		* * *

		Mutter Sonne hatte sich auf den Weltreisen die frauenhafte
Neugier langsam abgewöhnt. Als sie sich heute morgen aus ihrem
Lager im fernen Osten noch reckte und streckte, war schon das
kleine Frühlicht, das niemals die Zeit abwarten konnte, vor ihrem
gelbseidenen Pfühl herumgesprungen.

		»Mutter! Mutter! So komm doch! Schnell! Sie haben's
herausbekommen!«

		Frau Sonne blinzelte. »Liebling! Du freust dich jeden Tag über
etwas anderes. Was wird's heute Großes sein! – Aber ich komm'
schon, ich komm'!«

		Und sie reckte ihre Arme hoch, daß die goldenen Strahlen am
Himmelsglobus emporschossen. Dann wusch sie sich. Und weil das
kleine Frühlicht sich [bookmark: page57] gar nicht genug daran tun konnte, sie zur
Eile zu mahnen, und da es fortwährend an ihren Hüften hing,
verspritzte sie von dem himmlischen Wasser so viel und so weit, daß
es in Myriaden flüssiger Perlen durch den Äther flog und sich als
kristallener Tau ins Erdengebiet verirrte.

		»So komm! – Nun ist's aber gut! – Sei artig! – Ich erzähle dir
es auch, wenn ich wiederkomme.«

		»Ach, nimm mich mit! nimm mich mit!«

		»Aber! seit wann …?«

		»Ach, einmal! ein einziges, einziges Mal!«

		Frau Sonne hob das kleine Frühlichtchen hoch und verbarg es in
ihrem blendenden, strahlenden Mantel, so daß nur das neugierige
Näschen und die funkelnden Augen herausschauten.

		Dann ging es auf die Wanderschaft. Hinauf am ewigen Dom.

		»Siehst du?! – Da! – Siehst du's? – Jetzt können sie
fliegen!«

		»Wirklich, es scheint so! Aber, doch erst mal genau
ansehen …«

		»Und du hast immer gesagt, sie werden es nicht
lernen …«

		»Ja, weil's doch nie etwas geworden ist …«

		»Nun können sie es aber!«

		»Ja, sie bewegen sich sogar gegen Wind und Wolken …«

		Frühlichtchen wollte in die Hände klatschen. Mutter hatte es
aber zu fest eingewickelt. Sie drohte jetzt: »Wenn du nicht gleich
artig bist, dann schicke ich dich wieder nach Haus. Aber
sofort!«

		»Ach, was du wohl tust!« kam es vergnügt aus [bookmark: page58] den glänzenden Falten,
»ich darf jetzt ja gar nicht mehr allein über die Straße!«

		Da mußte Mutter Sonne in ihrer verborgenen Freude über den
schlauen Liebling von Herzen lachen. Und von dem Lachen wurde es
noch einmal so hell und noch einmal so warm.

		* * *

		Fritz Rusart stand allein an Deck. Seine Brust hob sich. »Das
große Licht scheint's heute gut zu meinen!« Er ließ das Weck-Signal
über die »Pax« schallen. Es wurde überall lebendig, und eine halbe
Stunde später stand die Besatzung arbeitsfertig da.

		In der Kommandokammer wurde Befehl ausgegeben. Jeder einzelne
der Mannschaft erhielt einen bestimmten Teil des unter der »Pax«
liegenden atmosphärischen Kubus zur Beobachtung und Bewachung
zugewiesen. Da es streng verboten wurde, ohne besondere Erlaubnis
über Bord zu sehen, hatte sich jeder mit der Einrichtung der
Doppelspiegel und dem Ablesen aus ihnen vertraut zu machen.

		»Solange wir die einzigen sind,« erörterte Fritz Rusart seinen
beiden Offizieren, »wird ein Ausguckposten nur nötig sein bei
geringem Höhenstand. – Wir haben bei unserer örtlichen Lage
zwischen den skandinavischen Erhöhungen und dem Harze nicht auf
Ausstöße zu rechnen; den regulierten Stand von 500 Meter über See
vorausgesetzt.

		»Frank, Sie machen sofort das Besteck auf und übernehmen die
›Pax‹ auf zwei Stunden. Witt instruiert draußen unter
gleichzeitiger Benutzung der [bookmark: page59] Kammersignale. Jedem einzelnen von den
Leuten müssen die Signale in Fleisch und Blut übergehen!«

		Witt trat unter kurzer Verbeugung hinaus.

		»Nach Aufmachen des Bestecks«, fuhr Rusart zu Frank gewendet
fort, »punktieren Sie uns auf der Kartenwalze. Dann halten Sie die
›Pax‹ auf 900 Meter und gehen mit 40 Kilometer Fahrt West zu
Südwest. In der Nacht hatten wir steifen Südwind. Wir werden so
ziemlich über der Ostseeküste treiben. In einer halben Stunde
verdichten Sie so lange, bis wir durch die Wolken sinken. Bekommen
wir bei 200 Meter keinen Ausblick, so gehen Sie sofort auf 1100
Meter hoch. Sie werden abgelöst durch meine Frau!«

		Frau Franziska beteiligte sich an sämtlichen Maßnahmen Franks.
Rusart inspizierte das Fahrzeug. Von oben bis unten. Es war wie auf
einer Theaterbühne. Bald sah man ihn an einer Stelle des Decks in
einer Versenkung verschwinden, bald tauchte er an einer andern
Stelle aus einer Versenkung wieder herauf. Sämtliche Kammern wurden
von ihm geprüft. Er stieg in das Unterschiff und ließ eine der am
tiefsten gelegenen Platten zur Seite gleiten. So sah er direkt
hinunter auf die tief unter ihm zusammengeballten Wolkenmassen. Es
war Fürsorge getroffen, daß niemandem aus Versehen der Boden unter
den Füßen entschwinden konnte. Zum Verschieben jeder einzelnen
Platte gehörte eine Kombination von vier bestimmten
Hebelstellungen; und diese wiederum verhinderte jede Bewegung der
ringsum angrenzenden Platten.

		Rusart beobachtete die unter ihm entlang laufende
Tarnvorrichtung. Sie war das einzige an seinem [bookmark: page60] Fahrzeuge, auf dessen
Brauchbarkeit er begierig war. Leider war eine probeweise
Beleuchtung für die Beurteilung so lange von nur problematischem
Werte, als nicht Tieferbefindliche über das Ergebnis Auskunft geben
konnten.

		Durch das ganze Fahrzeug ging ein feines Vibrieren, und der Wind
begann durch die Öffnung zu pfeifen. Die »Pax« setzte sich in
Fahrt. Er ließ die Platte zugleiten und stieg nach oben.

		Witt fragte einen aus seiner Abteilung.

		»Nun, Carstens, was sehen Sie?«

		»Milch, nichts wie Milch!«

		»Und Sie, Rudolf?«

		»Ebenso! auch Milch, es kann auch Milchbrei sein!«

		»Also! – Das hat sich jeder zu merken: So sehen wasserhaltige
Wolken aus, auf die von oben die Sonne scheint! Jeder einzelne muß
sich das Bild genau einprägen!«

		Es wurden Signale zwischen der Kammer und den einzelnen Ständen
gewechselt. Das Interesse der Mannschaft und ihr Bestreben, recht
zufriedenstellend zu arbeiten, waren intensiv. Dadurch und durch
sein schematisches zielbewußtes Vorgehen erreichte Witt schon nach
kurzer Zeit das bemerkenswerte Resultat, daß die Leute sich für das
Absetzen der vorerst noch einfachen Beobachtungen ohne Fehlgriff
der Tastsignale bedienen konnten. Wenn es auch noch ein weiter
Übungsweg bis zu dem vom Chef vorgeschriebenen Ziele war, daß ein
Mann von der Besatzung im Dienste überhaupt nicht sprechen
sollte.

		Witt ging mitschiffs zwischen den Ständen auf und nieder. Er
hatte den Pelz, wie die übrigen, [bookmark: page61] längst abgelegt. Plötzlich gaben
sämtliche Spiegeltaster dasselbe Signal: »Unbrauchbar geworden«. Er
lachte seine Leute aus. Während Frau Franziska auf der Zentrale die
Klappen zurückstellte, erklärte er der Mannschaft, daß sich die
»Pax« in einer Wolke befände. Es würde nicht lange dauern, dann
würden sie die Wolke über sich haben. Aber dann fange ihre Aufgabe
erst an. Dann hätten sie auf das genaueste aufzupassen.

		Es wurde wieder heller. Die Leute, die von ihrem Sitze aus
schräg nach oben über Bord sahen, hatten den wunderbaren Anblick,
wie sich eine Schleierdecke von ihnen hob, wie wenn man langsam
durch die Decke eines Saales sinkt, und nun gaben die Spiegel
plötzlich ein vielfarbiges, lebhaftes Bild wieder.

		»Sitzen bleiben!« fuhr Witts Stimme über die Köpfe weg. Jeder
hatte aufspringen, an Bordrand eilen und hinuntersehen wollen.

		Fritz Rusart stand am Rande seines Fahrzeugs. Die »Pax« befand
sich 560 Meter über Meereshöhe und auf 27° 44' östlicher Länge und
54° 26' nördlicher Breite. Gerade über dem dänischen Wohld. Rusart
sah hinab. Für jeden andern wäre es ein Bild gewesen, das er
begierig in sich aufgesogen hätte.

		Was ist eine Landkarte mit ihren Linien und Tuschen gegen die
feine Plastik und das abgetönte Farbenspiel eines solchen
Höhenbildes. Hinten im Osten die blaue See und unten das langsam
zum Geestrücken ansteigende Flachland, der Winterruhe entrückt, des
Schnees entkleidet, der Saat gewärtig. Die Frühsonne ließ jede noch
so geringfügige Erhöhung [bookmark: page62] ihren Schatten werfen: dort lag Kiel, dort
Eckernförde, an Steuerbord halbvoraus Schleswig mit seinem Dom.

		Er nahm sein Fernglas. Man konnte Missunde und Louisenlund
sehen. Und auf der andern Seite schon mit bloßem Auge die
holsteinische Schweiz; genau im Süden, am Horizont, einen
Dunstballen, der die weitere Aussicht versperrte: Hammonias
Werktagskleid!

		Dörfer ohne Zahl, Chausseen, Landwege, Eisenbahnen und in fast
gleicher Richtung mit der Fahrt der »Pax« tief unten der Kaiser
Wilhelm-Kanal; die Hochbrücke von Levensau, ein genialer Bau in
Spielzeugformat. Auf dem Kanal zogen Panzer- und Handelsschiffe
dahin; auch ein Schlepper mit einer Flottille von kleinen Schiffen
hinter sich. Man konnte das schäumende Wasser vor dem Bug sehen,
wie einen feinen silbernen Gürtel, den badende Nixen sich über die
Brust legen, – und dort, wo das Stahlblau des Wasserspiegels
erblindete, wußte man, wirbelten unter der Oberfläche die
Schrauben.

		Drüben fuhr ein Eisenbahnzug, nein, er kroch! von Rendsburg nach
Norden. Durch das Glas erkannte man an der Maschine und an der
Zugform, daß es ein Schnellzug war. Der weiße Rauch zog sich auf
dem Schienenstrange hin und legte sich dann seitwärts in langsam
schwindenden Schwaden auf den Feldern nieder.

		Wohin das Auge blickte: ein Leben ohne Lärm, ein Kampf ohne
Keuchen.

		Fritz Rusart sah das alles. Aber kein Bild konnte [bookmark: page63] ihn gefangen nehmen,
nicht zur Bewunderung zwingen, nicht zum Erstaunen.

		Alle seine Beobachtungen wurden in ihrer Quintessenz zur
nüchternen Kritik; und die Quintessenz seiner Kritik bestand stets
im Vergleiche des Seienden mit dem, was werden sollte.

		Die Dampfer, die Segler, die Eisenbahn; ein Wagen, der über Land
fuhr, bald zwischen Wäldern verschwindend, bald über die offene
Chaussee rollend, sich von Baum zu Baum dahinquälend; der einzelne
Mann, der als fast unkenntlicher Punkt beim Dorfausgange auf die
Landstraße trat und in dem er durch das Glas einen Bauern erkannte,
der an einer Schultertrage zwei große Holzkübel schleppte, sie alle
entlockten ihm nur einen Ausruf: »Arme Parasiten!«

		Er drehte sich um. »Stopp! Frei an Bord!« Ein Kommando, das
jeden, außer dem Führenden, seines Postens enthob. In der
Kommandokammer wurde Befehl und Zeit von Frau Franziska sofort in
das Journal eingetragen.

		Während die Leute sich beeilten, der Erlaubnis folgend, über
Bord eine Aussicht zu genießen, die jedem von ihnen zum ersten Male
geboten wurde, und unter deren Eindrucke kein einziger auch nur
eines Wortes mächtig war, nahm Fritz Rusart mit Witt die
Feststellung des Lotpunktes vor. Er bediente sich dazu eines
ziemlich komplizierten Apparates, der in Verbindung mit einem im
Lot hängenden Fernrohre stand.

		Dann verglich er auf der Spezialkarte.

		»Die ›Pax‹ steht genau über dem Kirchdache von Gettorf. –
Eintragen!« [bookmark: page64]

		Er ließ nun von Witt zwei Höhenphotographien anfertigen, eine
von Steuerbord aus und eine von Backbord aus, und richtete das
Visier so ein, daß die aufgenommenen beiden Landstrecken unter der
»Pax« übereinander übergriffen. An beiden Aufnahme-Apparaten war
eine von ihm ausgearbeitete Jahrestabelle befestigt, aus der für
jeden Tag die Stunden ersehen werden konnten, zu welchen
photographiert werden durfte. Die Vorbedingung für günstige
Aufnahme bestand in dem schattenwerfenden seitlichen Stand der
Sonne.

		Nach einer Pause von zwanzig Minuten, in der die »Pax« nur
soviel Fahrt bekam, daß sie gegen den Wind stand, ließ Fritz Rusart
die Mannschaft durch Witt in zwei Abteilungen trennen und der einen
Hälfte Wache und der andern Freizeit geben. Jede Tour wurde auf
vier Stunden festgesetzt.

		Zwei Mann der Freiwache wurden zum Kochen und zum Bedienen
bestimmt; ein leichter Dienst. Es waren nur der in dieser Beziehung
sehr anspruchslose Chef und seine Frau zu bedienen, und das Kochen,
bei dem sich Frau Franziska den größten Anteil angelegen sein ließ,
beschränkte sich auf das Anrichten von Konserven.

		Rusart gab Ordre aus.

		»Die ›Pax‹ tritt jetzt ihre Probefahrt an. Es ist eine
Parforce-Tour. 1000 Meter Höhe, 100 Kilometer in der Stunde. Kurs:
Südwest. In sechseinerhalben Stunde über Calais; fünf Stunden
später am Atlantischen Ozean, über Brest!«

		Die Haupthebel spielten. Die »Pax« zog hoch, [bookmark: page65] und bei 1000 Meter Stand
wurde sie mit 100 Kilometer Geschwindigkeit auf Kurs gesetzt.

		Die Leute waren durch ihren tiefen Sitz gegen den Winddruck
geschützt. Wer sich aber – uneingedenk des Fahrtempos – erhob, so
daß er mit dem Kopfe über die Höhe der Bordkante ragte, dem wurde
sofort die schwere Mütze fortgerissen. Und, seltsamer Anblick! es
griff niemand nach seiner wegstürmenden Kopfbedeckung, ja, er sah
ihr noch nicht einmal nach. Barhäuptig, mit zusammengekniffenen
Augen duckte sich jeder sofort wieder nieder. Schon das Gefühl, daß
jenseits der Bordkante das Bodenlose war, gab jedem ein Grauen
davor ein, die Hand auszustrecken; ja, einer hielt sich beim
Niedersetzen die Fäuste vor die geschlossenen Augen, als wollte er
sich vor dem Anblicke schützen, wie sein Eigentum, – eben noch an
seinem Körper – nun schon haltlos weit draußen im grenzenlosen Raum
herumwirbelte.

		An der Spitze der »Pax« war ein dreikantiges, an einer Seite
offenes Schilderhaus errichtet. Mit dem geschlossenen Scheitel
gegen die Fahrtrichtung und mit dicken Ausguckgläsern an den beiden
festen Wänden versehen. In ihm stand Fritz Rusart. Er trug das
Sturmband unter dem Kinn.

		Die »Pax« zitterte in jedem Teile. Von den Propellerflügeln war
nichts zu sehen, so schnell rasten sie um ihre Achse. Da
Steuerbord- und Backbord-Propeller unabhängig voneinander
arbeiteten, lag in dem Verhältnisse ihres Antriebes auch die
Steuerung des Fahrzeugs.

		Holstein zog unter ihnen fort. Die Spiegel meldeten Wasser. Es
war die breite Elbmündung [bookmark: page66] bei Cuxhaven. Die »Pax« fegte weiter.
Unaufhaltsam. Steuerbord rechts ab, tief zur Seite Helgoland.
Stunde um Stunde verrann. Wilhelmshaven, Groningen, der Zuidersee,
Amsterdam, Haag, Rotterdam, Vlissingen. Es wurde Land gemeldet,
dann wieder Wasser, ein Schiff, ein Panzer, eine Stadt.

		Noch eine Stunde, dann mußten sie Calais haben. Dort wollte
Fritz Rusart die Propeller überholen, um ihre Eigentemperatur zu
messen.

		Spiegel 1 Steuerbord meldete: »Ein Geschwader – Kriegsschiffe.«
– Gleich darauf: »Ein gesunkenes Schiff.«

		Fritz Rusart sprang, sich tief duckend, an den Posten heran und
sah durch den Spiegel hinunter.

		»Stopp!« schallte sein Ruf nach der Kammer. Gleich darauf:
»Rückwärts!«

		Die Flügel wirbelten in der andern Richtung. Nach drei Minuten
lag die »Pax« still.

		»Höhe?«

		»50 Meter Anstieg! Höhe 1050!« meldete Frank. »500 Meter Fall!«
kommandierte Rusart.

		»Wenn wir sinken –« meinte einer von den Leuten leise zu seinem
Nachbar, »ist mir's immer, als wenn mir 'ne Hand sacht vom Genick
nach oben streicht; soeben an den Haarspitzen entlang.«

		»Ja – mich kommt auch immer'n Schütteln an.«

		»Stand 550 Meter!« meldete Frank.

		»Stand halten!« klang der Befehl zurück.

		Fritz Rusart sah angestrengt durch die Spiegel. Dann beugte er
sich über Bord.

		»350 Meter Fall!« klang endlich sein Befehl.

		Die »Pax« sank weiter. [bookmark: page67]

		»Stand 200 Meter!« kam die Meldung.

		»Stand halten! – Hebel fest! –«

		Er rief seine beiden Offiziere. »Sehen Sie sich das da unten
an!«

		Das Meer lag unter ihnen. Eine schwachgrüne, leise wogende
Glasmasse. Durchsichtig bis zum Grund. So durchsichtig, daß sie
jede Unebenheit unten erkennen konnten. Und ruhig an der
Oberfläche; kaum, daß hier und da eine weiße Schaumkrone aufstieg.
Am Backbordhorizont lag das Festland. Man befand sich am Eingang
zum Kanal. Dünkirchen schimmerte herüber. Vielleicht acht Kilometer
entfernt.

		Unten schwamm ein englischer Hochseepanzer und ein Kreuzer.
Beide ohne Fahrt. Als drittes Fahrzeug zwischen ihnen, fest
verankert, ein Hilfsboot der Nordischen Bergungs-Kompagnie. Von der
»Pax« aus konnte man die Ankerkette bis zu der Stelle verfolgen, an
der sich der Anker in den Grund gebohrt hatte. Und tief unten am
Grund, begraben unter der Wasserlast, ein Torpedoboot, ein dunkler,
ungeheurer Bolzen, zur Seite geneigt, wie müde und wie in
Trauer.

		Fritz Rusart sah seine beiden Getreuen an.

		»Sie werden es versuchen!« meinte Frank ehrerbietig und
zuversichtlich zu ihm.

		»Und die ›Pax‹ wird es zwingen!« vollendete Witt. Sie hatten
beide einen ehrfürchtigen Respekt vor ihm. Und wie sie ihn oft
besprochen hatten, so stand er jetzt vor ihnen: wie gemeißelt aus
kaltem Stahl. Und wenn er so aussah, dann wußten sie, es galt eine
wichtige Tat.

		»Die ›Pax‹ ist zurzeit eingerichtet für einen Höchststand [bookmark: page68] von 8500 Meter.
Die Lage des Bootes unten können wir sehen, die Tiefe wissen wir
aus der Karte und die Wasserverdrängung und die Schwere läßt sich
aus dem Bootstyp ermessen. Wir wollen unsere Tabellen der Marinen
nachschlagen. Bei 30 Meter über See wird die ›Pax‹ Kraft genug
haben, wenn wir sie auf das Leichtgewicht von 3500 Meter Höhe
setzen. Also! Auf die Posten, meine Herren! Die Mannschaft
mobil!«

		Die Signale klirrten. Witt ließ die 2000 Meter Stahldrahttaue,
die auf acht Winden verteilt waren, an die Auslegernuten
heranrollen.

		»150 Meter Fall!« befahl Fritz Rusart.

		Bald stand die »Pax« mit ihrer untersten Linie tiefer als die
Mastspitzen der Kriegsschiffe. Das Sprachrohr wurde über Bord
geschoben.

		Von unten aus hatte man schon lange diesem merkwürdigen
Fahrzeuge, dieser seltsamen Erscheinung zugeschaut. Wem immer nur
ein Fernglas zur Verfügung stand, der hatte die »Pax« angestrengt
beobachtet. Allein ihr rätselhaftes etappenweises
Niedersteigen!

		Der Kommandeur des Panzers sah seinen ersten Offizier mit
verhaltenem Atem und mit weit geöffneten Augen an. Es lag
schreckhaftes Staunen in seinem Blick.

		»Das Fahrzeug«, meinte der andere, »hat willkürliche Bewegungen.
Zweifellos!«

		»Die Nationalität! Die müssen wir feststellen!«

		»Wenn er sich bekennt!«

		»Wir müssen heran an diesen Mann. Wir müssen! Schlimmstenfalls:
wir haben eiserne Einladungen.« Er holte tief Luft. »Das ist ja
eine außerordentliche Erscheinung!« [bookmark: page69]

		Drüben tauchte ein Passagierdampfer auf. Schneeweiß, mit gelbem
Schornstein; weithin leuchtend über die See. Von den blankgeputzten
Ventilatoren blitzten die Sonnenstrahlen zurück. Es war ein
Raddampfer und er lag schief wie ein Frachtschiff, auf dem die
Ladung übergeschossen war. Das eine Rad tauchte tief ins Wasser,
das andere traf mit seinen Schaufeln gerade noch die
Wasserfläche.

		Es war der »Theseus«; auf der Fahrt von Folkestone nach Ostende.
Auch auf ihm hatte man schon seit geraumer Zeit dem auffälligen
Vorgange da oben in der Luft Aufmerksamkeit geschenkt. Alles war an
die eine Bordseite geeilt. Kopf an Kopf standen die Passagiere und
starrten auf das eigentümliche Bild. Es bedurfte erst schroffster
Energie seitens der Schiffsleitung, um die nötige Lastverteilung
wiederherzustellen. Sogar auf die Radkästen waren einige
geklettert. Keiner wußte, woher zuerst der Ruf gekommen war: Ein
Luftschiff! Ein Luftschiff!« Aber allen, die nach oben sahen, schoß
bange Furcht durch das Herz. Der Wind kam aus Südwest. Die
Luftschiffer mußten Franzosen sein. Und sie trieben widerstandslos
über die Nordsee. Wer weiß, wie lange sie sich würden halten
können. Das mußte ein Unglück geben.

		Da sah man das scharfabgemessene Sinken; und damit war die »Pax«
auch in ein sichereres Beobachtungsfeld gelangt. Die Besorgnis ging
in Staunen über. Und das Staunen wuchs. Die »Pax« sank weiter. Kein
Ballon! keine Gondel! Und nun dieser niegesehene Anblick: Die
beiden Schiffe der britischen Kriegsmarine – ein Bild von großem
Interesse an sich – und zwischen ihnen dieser graue, vielflügelige
[bookmark: page70] Koloß.
Aber auch jetzt noch war selbst mit den schärfsten Gläsern da oben
keine Spur von Leben zu entdecken.

		Die Masse der Zuschauenden war wie gelähmt. Sie befaßten sich
nicht einmal mit dem Versuche, das Rätsel zu lösen: Sie standen nur
und sahen und tranken mit den Augen. Einige boten den Anblick von
Menschen, die sinnlose Bewegungen machen, wenn ihr Gehirn in
Verlegenheit ist.

		Nur einer machte eine Ausnahme. Ganz hinten an Deck hatte ein
junger Mann ein junges Mädchen untergefaßt. Er hatte ein
sympathisches, energisch geschnittenes Gesicht. In seiner
Gesamterscheinung zeigte er die ausgeprägteste Annonce einer
unverwüstlichen Elastizität; körperlich wie geistig.

		Die Stimmung dieser beiden Menschenkinder war während der
letzten halben Stunde nicht die beste gewesen. Sie waren
Stiefgeschwister; Angestellte eines Detektivbureaus. Und sie waren
beide aufeinander angewiesen. Es waren weder Eltern noch sonstige
Verwandte am Leben. Zuerst hatte der Bruder die Schwester
miternährt. Seine beiden Chefs waren lediglich als leitende
Geldleute tätig; bei ihrem Mangel an Bildung traten sie niemals
aktiv als Detektivs in den Vordergrund. Er hatte es verstanden,
ihnen klarzumachen, einen wie großen Vorteil bei gegebener
Veranlassung ein weiblicher Detektiv bedeute. So hatte er seine
Stiefschwester eingeschmuggelt; ihr Fähigkeiten andichtend, die sie
niemals gehabt hatte und auch nie haben würde. Aber er hatte stets
für sie gearbeitet, und ihre an die Chefs gerichteten Berichte
waren ihr von ihm in die Feder diktiert. [bookmark: page71]

		Er liebte das kleine Schwesterchen und behütete es wie ein
Kleinod; trotzdem die Bekenntnisse sie schieden: er war Jude, sie
Christin. Er fühlte sich für sie verantwortlich, und er hatte schon
zu ihr gesagt: »Sei ruhig, Minnie! Wenn ich heirate, soll's nur
eine sein, die dir paßt. Solange ich lebe, sollst du nicht
alleinstehen l« Sie hatte gelacht: »Mein James! Du tust mit deinen
ganzen siebenundzwanzig Jahren immer so, als wenn ich ein Kind
wäre! Und dabei bin ich schon einundzwanzig.«

		Ihre heutige Mißstimmung hatte einen sehr ernsten Grund. Minnie
war unzufrieden mit James. »Im ganzen – überhaupt!« wie sie sich im
Lapidarstil ausdrückte. Er sollte bei seinen Fähigkeiten, bei
seiner Bildung ein anderes Arbeitsfeld suchen, statt mit
Berufseifer in Privatverhältnissen herumzuschnüffeln!

		»Nun, Minnie, das habe ich möglichst vermieden.«

		»Die Sache mit dem Grafen war aber so etwas!«

		»Minnie! Das Mädel hat doch wirklich nichts getaugt!«

		»Er auch nicht!«

		»Er auch nicht! natürlich – mein Himmel – ja – aber ich habe
großartig verdient. Und verdienen muß ich. Ich will ja gern etwas
anderes versuchen. Gewiß, gern. Aber reicht mir einer die Hand?
Habe ich von irgendwem Unterstützung? Was meinen Beruf anbetrifft:
habe ich selbst für irgend jemanden in der Welt mehr Verachtung,
als für die Chefs, für die ich arbeite? Wo steckt das Glück? Wo
soll ich hin? Zum seßhaften Beamten tauge ich nicht; ich kann kein
ruhiges Leben ertragen. Und zum Weltenbummler fehlt mir das Geld.
So bietet sich mir bei Samuel & [bookmark: page72] Aménard noch das Beste. Und du hast
doch wirklich noch nicht Not leiden müssen, seit Mutter tot ist.
Oder hast du je Angst gehabt? – hast du je abends darum zittern
brauchen, woher du für den nächsten Morgen – –«

		Plötzlich hielt er inne. Er hörte die Leute schreien: »Ein
Luftschiff! Ein Ballon!« Er sah sie alle nach der einen
Schiffsseite stürzen und ihre Ferngläser an die Augen reißen.
Sofort setzte er das seinige auch an und beobachtete sämtliche
Manöver der »Pax«

		Mit einem Male ließ er sein Glas wieder sinken. Er sah Minnie
ganz verstört an.

		»Was ist dir denn, mein James?«

		Er drückte beide Fäuste gegen die Augen. »Minnie! Minnie!«

		»Aber, mein Gott! was ist dir denn?« drang sie angsterfüllt in
ihn und zwang ihm die Hände vom Gesicht.

		»Minnie!« – fuhr es ihm zwischen den Zähnen heraus. – Er
umklammerte ihre Handgelenke.

		»Hier! – hier dürfen wir nicht vorübergehen!«

		»Wo? was denn?«

		»Willst du mir jetzt folgen?« fragte er ungestüm. »Einmal im
Leben hat jeder Glück, wenn er zufaßt! – Und hier! – hier müssen
wir's!«

		»Ja, wie denn?«

		»Sieh dahin! Der Mann da oben!«

		»Der – –?«

		»Wenn wir eben vorbei sind bei dem da, springen wir in die
See!«

		»Aber, James!«

		»Mein Kopf soll ein Holzklotz sein, wenn der da uns nicht
herausholt.« [bookmark: page73]

		»Mein Himmel, James!«

		»Ich weiß es! Ich seh' es schon: Er muß! Seinetwegen! Du kannst
ja doch schwimmen!«

		»Das weißt du ja! Stundenlang!«

		»Also tust du's?« drängte er sie.

		»Es ist eine verrückte Idee.«

		»Tust du's?«

		»Wenn ich's nicht tue, tust du's allein?«

		»Du sollst mit! – Tust du's? – Gefahr ist doch nicht dabei! Aber
es ist ein Verbrechen, wenn wir diesen Moment nicht benutzen. Wir
müssen zusammen mit dem Manne da oben. Tust du's? Schnell! Wir
kommen ja immer näher!«

		Sie holte tief Atem. Dann nickte sie.

		»Ich bring' schnell unsere Papiere. Halte dich bereit!«

		Er stürzte davon.

		Das dicht bei dem gesunkenen Torpedoboot verankerte
Bergungsfahrzeug hieß »Ruilinger«. Oben auf der »Pax« hielt Frank
das Sprachrohr über Bord. »Ahoi! Ruilinger! Kapitän zu sprechen?«
Er rief in englischer Sprache hinab.

		Der Kapitän stand unten mit weit zurückgebogenem Kopfe. »Kapitän
hier! – Was soll's?«

		»Wollt Ihr das Boot heben?«

		»Weshalb?«

		»Ihr sollt antworten!« schrie der Kommandant des Panzers den
Kapitän an.

		»Ja, wir wollen heben!« beeilte sich dieser zu erklären.

		»Wieviel erhalten wir, wenn wir es heben?«

		Dem vom »Ruilinger« wirbelten die Gedanken [bookmark: page74] im Kopfe herum. Über sich
diesen eisernen Koloß, der ihn zu erdrücken drohte; die ganze
Situation, die außer jeder Berechnung lag; und außerdem das dunkle
Gefühl, daß jedes seiner Worte eine große Tragweite hatte. Er half
sich mit der landesüblichen Ausflucht.

		»Wieviel verlangt Ihr dafür?«

		Fritz Rusart sagte leise: »Achtzigtausend Mark.«

		»Viertausend Pfund!« rief Frank hinunter.

		»Viertausend Pfund?« brüllte der andere von unten, um Zeit zu
gewinnen.

		»Ja, dafür wird es an Ebbe-Strand gebracht!«

		»Topp! Soll gelten! Mit wem mach' ich's ab?« erkundigte sich der
Kapitän, der sich endlich so weit erholt hatte, daß er nachrechnen
konnte, ein wie glänzendes Geschäft seine Firma bei einer Arbeit
machte, die sie im Akkord für siebentausend Pfund übernommen hatte
und deren Gelingen noch sehr zweifelhaft war.

		Der Kommandeur des Panzers mischte sich ein: »Darf ich um die
Flagge bitten?!«

		Fritz Rusart gab leise Anweisung. Frank übertrug: »Wir werden
jetzt das Torpedoboot Ihrer Marine heben und an Land bringen. Es
dauert nicht lange. Dann werden wir die Ehre haben, mit dem Herrn
Kommandeur zu sprechen!«

		Frau Franziska schrie laut auf: »Fritz! Sieh! Da unten! Im
Wasser! Ein paar Leute! Eine Frau!«

		Ein scharfer Glockenschlag schrillte über die »Pax« hin. Frank
sprang zu den Hebeln und Ventilen. Witt stürzte unter Deck, holte
ein Schlafnetz, das er über die Bügel spannte; befestigte es an
einem Windetau, [bookmark: page75] schob es mittels eines Auslegers über die
Reeling und ließ es in die Tiefe rollen.

		Jetzt bewährte sich die Feinfühligkeit der »Pax«. Die Kommandos:
»Volle Kraft rückwärts! – 45 Grad Steuerbord vorwärts! – Halt! – 20
Meter Fall! – Rückwärts! – Halt! – Aufrollen!« wurden ebenso
präzise ausgeführt, als sie schnell aufeinander folgten.

		Von oben war das Manöver, nach den beiden Leuten zu fischen,
leicht. Sie schwammen im Kielwasser des davonfahrenden Dampfers,
auf dem von dem Unfalle erst etwas bemerkt wurde, als beide bereits
im Netze in der Luft hochgeholt wurden. Als sie sich aus den
Schaufelwellen herausgearbeitet hatten, hielten sie sich dicht
beieinander. James rief seiner Stiefschwester zu, nicht zu
geschickt zu schwimmen. Auch hatte es für die Beobachtenden den
Anschein, als ob er sie zeitweilig unterstützte.

		Der Befehl der Kommandeure, Boote auszusetzen, blieb beiden im
Munde stecken, als sie das Netz von oben herunterschießen
sahen.

		Die »Pax« wurde so tadellos auf das Meter dirigiert, daß James
und Minnie auf Armeslänge vor sich das Netz zu Wasser gehen sahen
und nur nötig hatten, als es emporgehoben wurde, sich hineinsinken
zu lassen.

		»Teufel noch mal! Man wird hier von dem großen Waschbecken
abgefischt, wie die Augen von der Bouillon!« knurrte James, »aber
gelungen ist es uns doch!« Er drückte sich das Wasser aus den
Haaren und klemmte sich sein durchnäßtes Reisekäppi auf. »Tu mir
den Gefallen und lache bloß nicht da oben!«

		»Mir ist wirklich nicht nach Lachen zumute. Es [bookmark: page76] ist ein ganz toller
Streich von dir, James!« Sie ordnete nach Möglichkeit ihre
Kleider.

		»Weißt du, wie wir aussehen müssen, Schwesterchen?«

		»Ach was!« gab sie verzagt zurück.

		»Wie die Zwiebeln, die die alte Frénion in ihrem Marktnetz nach
Hause schleppt, so müssen wir von außen aussehen! Inklusive Netz
natürlich!« Dabei tastete er nach seinem Revolver. Er zeigte ihn.
»Von uns dreien seid ihr beide nun schon getauft! Bei mir gilt's
nicht!«

		Minnie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Angst. »Was wird
uns nur bevorstehen?«

		Sie waren bis zur Bordhöhe der »Pax« gewunden worden. Unter
hilfreichen Handleistungen der Besatzung kletterten sie an Deck.
Man führte beide vor Fritz Rusart. James nahm freimütig seine
triefende Kappe ab und hielt den andern Arm schützend um die
tödlich verlegene Minnie.

		»Die Namen?« fragte Fritz Rusart.

		»James York und Minnie Veleen, Geschwister,
Stiefgeschwister!«

		»Woher?«

		»Von Harwich.«

		»Wohin?«

		»Ostende.«

		»Endziel?«

		»Nein, Brüssel!«

		»Über das Weitere später! Witt, der Herr wird mit Kleidung
versehen. Franziska, du nimmst dich wohl der Dame an!« Er überlegte
einen Moment. Er wollte beide zuerst unter Deck schicken und
bewachen lassen. Aber das kostete ihm einen Mann [bookmark: page77] seiner Besatzung. Und
oben an Deck konnten sie ihm auch nichts schaden, wofern sie nicht
in die Kommandokammer kamen. »Nachher haben sich beide am
Achterdeck, Backbordhälfte, aufzuhalten!«

		Er winkte. Die vier gingen unter Deck. Unterwegs fragte Frau
Franziska Minnie leise und mit Tränen in den Augen: »Haben Sie sich
denn ertränken wollen, armes Kind?«

		»Nein, ach nein! Fragen Sie mich bloß nicht – mein
Bruder …!«

		»Es ist gar nicht Ihr Bruder! – Nicht?«

		»Doch! – Doch!«

		An Deck begannen die Vorbereitungen. Rusart ließ die »Pax« auf
200 Meter steigen und die mit Rollen versehenen Ausleger über Bord
schieben; nur ganz wenig, damit sie lediglich als Stützpunkt
dienten, ohne auf ihre Endlager einen zu großen Hebeldruck
auszuüben. Dann wurden unter großen Mühen die acht
Stahldrahttrossen unter die »Pax« gesenkt; je vier dicht
beieinander an den beiden Enden des Fahrzeugs. Sie hingen herab wie
riesige Schleifen.

		Fritz Rusart sah nach unten und dirigierte durch Kommandos die
»Pax« genau über das gesunkene Boot.

		»Wie lang hängen die Schleifen?«

		»Achtzig Meter,« meldete Frank.

		Die ersten vier Schleifen ließ Fritz Rusart auf 100 Meter
auslaufen. Dann senkte er die »Pax«. Die Schleifen tauchten langsam
ins Wasser, und als sie aufstießen und sich ausbreiteten, gab er
Befehl zum langsamen Vorwärtsgehen. Seine Befürchtung, die
Stahltrossen möchten nicht schwer genug sein, um sich am
Meeresgrunde unter das Torpedoboot zerren zu [bookmark: page78] lassen, erfüllte sich nicht.
Das Fahrzeug war erst vor zwei Tagen gesunken und sein Vor- und
Hintersteven lag höher als der Kiel. So schoben sich die vier
Trossen beim Vorgehen der »Pax« unter dem Vorderteil fest. Die
zweite, wesentlich schwierigere Aufgabe war es nun, die vier
anderen Trossen unter das zweite Ende des Bootes zu bringen, ohne
die vier ersten in ihrer Lage zu stören. Die »Pax« ging in der
Kiellinie des gesunkenen Fahrzeugs vorwärts, indem sie die bereits
festen Trossen in ständiger Spannung nachschießen ließ, senkte die
anderen Schleifen nieder und glitt in derselben Höhe zurück, die
ausgelaufenen Enden gleichmäßig einholend, so daß die Winden immer
straffe Fühlung behielten.

		Nach vorsichtigstem Operieren konnte Fritz Rusart feststellen,
daß sämtliche acht Trossen immerhin so weit von den Enden ab unter
dem Torpedoboot durchliefen, daß ein Wegrutschen beim Anhub nicht
mehr zu befürchten war.

		Frank trat an seinen Chef heran.

		»Was ist?« fragte dieser.

		»Soll photographiert werden? Automatisch?«

		»Ich hätte es gern. Aber wir können hier keinen mehr entbehren,
und Witt und meine Frau …«

		»Wenn ich mir erlauben dürfte?«

		»Bitte!«

		»Die Bedienung des Automaten ist ja sehr einfach. Vielleicht
könnte der Fremde …, er kann dann ja auch nichts anderes
herausspionieren …«

		»Fragen Sie, wie weit man da drinnen ist!«

		Frank kehrte bald zurück. Hinter ihm Frau Franziska mit Minnie
und Witt mit James. Minnie [bookmark: page79] trug Kleider der Frau Chef, die ihr
vorzüglich paßten, und James balancierte mit Anstand und Vergnügen
die Uniform des hilfreichen Witt über das Deck.

		»Ihr Beruf?« fragte Fritz Rusart.

		»Detektiv, mein Herr.«

		Über Rusarts Neutralität legte sich ein Schatten.

		»Und Ihre Schwester?«

		»Auch.«

		»Auch Detektiv?«

		»Sehr wohl, mein Herr.«

		»Aus Neigung? Beide?«

		»Mit der Neigung des Gerbers, der am Fell kaut, wenn er Hunger
hat.«

		Minnie hatte mehrfach bittend zu James hinübergesehen. Sie
kannte seine freimütige, gleichgültige Art und Weise und wußte, daß
sie nicht überall angebracht war, so viel Tüchtigkeit sie auch
hinter sich verbarg.

		In Fritz Rusarts Gesicht war nichts von seinem Urteil zu lesen.
»Würde es Ihnen widerstreben, hier auf dem Fahrzeuge, das sich
augenblicklich in einer außerordentlichen Lage befindet, für mich
nur auf kurze Zeit tätig zu sein?« Bevor ihm James antworten
konnte, fügte er hinterher: »Ihr ablehnender Bescheid würde auf
mein ferneres Verhalten Ihnen beiden gegenüber ohne jeden Einfluß
sein. Ich bitte nur, sich schnell zu entscheiden. Unsere Zeit ist
gemessen.«

		Mit dem bestrickenden Anstande, der Herrn James zierte, trat er
einen Schritt vor. Er hatte eben wieder einen ängstlichen Blick aus
Minnies Augen aufgefangen und die Bitte verstanden. »Gestatten Sie,
mein Herr –« [bookmark: page80]

		»Ich bin der Ingenieur Fritz Rusart.«

		»Gestatten Sie, Herr Rusart, das Bekenntnis, daß Sie mich nicht
gerettet haben. Vor einer Stunde faßte ich den Entschluß, mit
meiner Schwester hierherzukommen. Sie waren so gütig, das Fuhrwerk
zu stellen.«

		Über Rusarts Gesicht schoß eine tiefe Röte. Er kniff die Lippen
zusammen und wandte sich ab.

		»Ich wollte zu Ihnen,« fuhr James fort. Ermessen Sie daraus
meine Bereitwilligkeit, zu tun, was immer Sie mir zu tun
geben.«

		»Sie sind nicht in die See gefallen?«

		»Wir sind hineingesprungen.«

		»Ja, das sind wir!« klang es wie erlösend als Echo aus Minnies
Munde.

		»Es war für ein Detektivpaar ein tadelloser Streich,« sagte
Fritz Rusart hart.

		»Darf ich Sie bitten,« James' Gesicht überzog ein tiefer Ernst,
»nichts anderes, als wenn der Schauspieler bei seinem letzten
Auftreten noch eine Glanzrolle gibt.«

		»Und was wollten Sie hier?«

		James war schon wieder sorglos. »Die Felle haben unsern Zähnen
wehgetan.«

		»Kein schönes Bild.«

		»Mein Bruder meinte, er …«

		»Was meinte er?«

		»Wir – könnten hier unser Glück finden,« stotterte Minnie.

		»Ja, aber,« Frau Franziska konnte nicht mehr an sich halten,
»wenn Sie nun ertrunken wären …«

		»Wir können schwimmen.« [bookmark: page81]

		»Das ist ja alles so wunderbar, diese Menschen!«

		Frau Franziska drehte Minnie zu sich herum. Sie sah schwere
Tränen über ihr Gesicht rollen.

		»Aber warum denn das?«

		»Ich weiß nicht, wie es mit uns wird …«

		James trat vor. »Was habe ich zu tun, Herr Rusart?«

		Fritz Rusart sah ihn minutenlang an. James hielt den Blick aus.
Für alle anderen waren es Augenblicke höchster Spannung. Dann
erhielt Witt Befehl, den Ankömmling in seine Arbeit einzuweihen, in
seinen Anteil bei der Bedienung des automatischen Apparates. Es war
eine einfache Sache. Man hatte nichts nötig, als genau zu visieren
und die Umdrehungen der Bandrolle zu regeln.

		»Werden Sie es können?« fragte Fritz Rusart.

		»Ich hoffe, von Nutzen zu sein,« erwiderte James, sich
verbeugend.

		»Wir wollen ein gesunkenes Schiff heben. Sie lassen den Apparat
nicht eher spielen, als bis Sie von hier aus den Wink bekommen.
Aufnahmefeld ist die Fläche genau unter uns. Mittelpunkt wird
nachher der vordere Schornstein des steigenden Bootes.«

		James trat zurück und ging an den ihm angewiesenen Platz. In
seiner Brust tobte ein ungeheures Frohgefühl. ›Er hatte Anschluß‹
und, wie er fest glaubte, den ›rechten Anschluß‹!

		Einmal im Leben hat jeder Glück, wenn er zufaßt! Wenn! Auch für
sein Schwesterchen schlug es dann zum Glücke aus. Er, ach, was er
tun konnte, das würde er tun. Er wollte sich die ehrlichste,
redlichste Mühe geben. Aber ein tolles, ein übertolles [bookmark: page82] Stück war es
doch gewesen. Er staunte jetzt selbst darüber. Und je mehr er
darüber nachdachte, um so weniger konnte er es begreifen. Oder ob
das das Schicksal war, von dem man getrieben wird, willenlos,
widerstandslos? …

		Der Hebeakt begann. Vielleicht hätte sich Fritz Rusart viel
eingehender noch mit den beiden Ankömmlingen beschäftigt, wenn
nicht die vor ihm liegende Aufgabe ihn so ganz und gar in Anspruch
genommen hätte. Es war eine außerordentliche Probe seiner »Pax« und
für den Fall, daß sie gelang, neben dem Guten, daß sie in der
einzelnen Sache schuf und schaffte, ein ungeheures Stück weiter auf
dem Wege, den er gehen wollte.

		Und wie er nie die Ruhe verlor, so strich er jetzt kaltblütig
die letzten zehn Minuten aus seiner Erinnerung.

		Die Signale klirrten. Er dirigierte das Schiff durch Telephon
von einer der tiefsten offenen Luken. So hatte er Fühlung mit
beiden Fahrzeugen.

		Die »Pax« zog an. Die Stahltrossen strafften sich. Er gab die
Kommandos zum Steigen. Je immer um 100 Meter. Die letzte
Gegenmeldung lautete »2300 Meter«. Auch nicht ein einziges
Zentimeter Hub war zu spüren. Man hatte nur das Gefühl, daß die
»Pax« an ihren Ketten zerrte, fieberhaft und unter Stöhnen. Das
ganze Fahrzeug schob sich hin und her.

		»600 Meter Anstieg!«

		»2900 Meter Leichtgewicht,« lautete die Gegenmeldung.

		Die Situation, die sich nur auf theoretische Berechnungen [bookmark: page83] stützte, wurde
immer gewagter. Wenn die Zumutungen zu groß wurden, gab es zwei
gefährliche Möglichkeiten: entweder die »Pax« brach durch – dann
stürzte sie in die See, wie ein Plätteisen, das man vom Dache eines
Hauses herunterwirft, oder: die Stahltrossen brachen, dann schoß
die »Pax« mit einer solchen unvermittelten Wucht nach oben, daß
kein lebendes Wesen den plötzlichen Stoß aushalten konnte; ganz
abgesehen von dem fürchterlichen Saltomortale, den das Fahrzeug
machen mußte, wenn die Trossen nur auf einer Bordseite oder nur auf
einem Schiffsende brachen.

		Fritz Rusart war sich der außerordentlichen Verantwortung
bewußt. Unter allem dem Zittern und Knarren seiner »Pax« kauerte er
sich an der offenen Luke nieder und rechnete. Und jedesmal war das
Resultat dasselbe: Bei 3500 Meter Leichtgewicht mußte die »Pax« die
Hebekraft haben. Es fehlten nur noch 600 Meter.

		Er gab den Befehl: »Langsamer Anstieg – 600 Meter!«

		Nach vier Minuten lief die Gegenmeldung ein: »3500 Meter
Leichtgewicht.«

		Es rührte sich nichts da unten.

		Auf den übrigen Fahrzeugen konnte man den Fortgang des
Experiments nicht beobachten. Man sah, wie auch schon von Beginn,
oben die »Pax« und acht straff gespannte Trossen, die in die See
tauchten und von denen man annehmen mußte, daß sie unter dem
Torpedoboote herumliefen. Sehen konnte man es nicht, da man sich zu
nahe am Wasserspiegel befand. Anfragen nach dem jeweiligen Stande
des [bookmark: page84]
Unternehmens hatte man längst aufgegeben, da Fritz Rusart jegliche
Auskunft untersagt hatte.

		Oben, in dem Gehirn des rechnenden Mannes, jagten sich die
Gedanken. Das letzte Hindernis, das die Kraftanspannung der »Pax«
resultatlos machte, sah er darin, daß sich das Boot unten durch
sein Sicheinbetten an Stellen, an denen der Boden nicht felsig war,
festgesaugt hatte. Die weitere Hergabe an Kraft würde die Lage in
dem Momente wieder zu einer äußerst gefährlichen machen, in dem die
Saugekraft da unten überwunden sein würde. Es würde dann ganz
plötzlich auch die Last erheblich vermindert sein.

		Er sprang an das Oberdeck und befahl, die Bordwände abzuloten,
wieweit sie sich in senkrechter Linie außerhalb des gesunkenen
Schiffskörpers befanden. Zugleich ließ er mit der Hebekraft auf
einen Stand von 900 Metern heruntergehen, um die Spannung an den
Trossen zu vermindern.

		Als man ihm meldete, daß man an beiden Bordseiten in der
Senkrechten freien Meeresgrund habe, befahl er, zehn Eisenkugeln im
Gewichte von je einem Doppelzentner auf die Bordkante zu setzen. An
je zwei stellte er einen Mann. Der Befehl lautete:

		»Auf das Signal fallen die Kugeln über Bord ins Lot. Anstieg
3500 Meter mit sofortiger Bereitschaft für Fall auf 1000
Meter.«

		Dann ging er die Bordwände ab, kontrollierte, ob alle Kugeln
freien Fall hatten, wobei auf das Bergungsboot besondere Rücksicht
genommen werden mußte, und stieg wieder zu seiner Luke hinunter,
[bookmark: page85] hinter
sich einen Draht herziehend, der zu einem Signalapparat führte.

		Statt des Signals erklang von unten der Befehl: »Anstieg 2000
Meter!«

		Die Trossen knirschten, und die »Pax« schwankte. Nach einer
atemlosen Pause, in der jeder von der Mannschaft sprungbereit
stand, klirrte das Signal.

		Die Kugeln wurden gestoßen und schossen lautlos durch den
Wasserspiegel hindurch. Dann ein plötzliches Hin- und Herwiegen der
»Pax«; sie zog an, ein riesiger Wasserschwall entstand, und unter
dem tosenden Hurra der Marinemannschaften erschienen die
Schornsteine des verunglückten Bootes.

		Fritz Rusart sprang nach oben. Er fand James schon in voller
Tätigkeit.

		Frank rief auf seine Anweisung nach dem »Ruilinger« hinunter:
»Habt Ihr Pumpe an Bord?«

		»Ja, Taucherpumpe. Schwerstes Kaliber,« schrie es zurück.

		»Ansetzen, wenn Deck aus Wasser.«

		Das Torpedoboot hob sich. Die »Pax« erhielt noch leichteres
Gewicht und brachte das Boot so weit heraus, daß es hätte betreten
werden können. Das in den Schornsteinen zurücktretende Wasser
drückte auf das im Bootsinnern befindliche Wasser. Dieses quoll aus
den Decksöffnungen hervor und lief sprudelnd über die schräg
abfallenden Flächen ab.

		Auf den Kriegsschiffen tobte ein ungewohnter Lärm. Er verstieß
gegen jede Disziplin. Aber die ganze Besatzung war Augenzeuge
dieses Vorganges gewesen. Sie geriet in eine ungeheure Aufregung,
[bookmark: page86] in einen
rasenden Taumel von Freude und Verblüffung.

		Oben auf der »Pax« blieb alles kirchenstill. Und doch war man
hier nicht weniger in innerlichem Aufruhr als unten. Fritz Rusart
nur sagte: »Sie sollten nicht toben. Es ist ein Sarg, den wir ihnen
gebracht haben.«

		Er gab Frank einen Wink. Das Sprachrohr schob sich über Bord.
»Anker hiewen! Pumpe ansetzen!«

		Dem Kapitän des »Ruilinger« schoß es durch den Kopf, daß er hier
von den 4000 Pfund noch etwas abhandeln konnte. Der Preis galt für
die Arbeit des Mannes dort oben. Wenn er aber selbst mithelfen
sollte, mußte es billiger werden.

		»Wieviel geht ab für Auspumpen?« rief er hinauf.

		Blaurot im Gesicht vor Zorn beugte sich der Kommandeur des
Panzers über die Brücke: »Wenn ihr dreimal vermaledeiter Halunke
nicht sofort die Pumpe ansetzt, jage ich euch samt eurem Kasten in
den Grund und pumpe selbst, so wahr ich Trilberry heiße!«

		Der Kapitän duckte seinen Kopf nieder, als ob ihm schon eine
gefährliche Ladung um die Ohren flöge. Fünf Minuten später schoß
das Wasser in dickem Strahl aus dem Pumpenschlauch heraus.

		Das Torpedoboot hatte sich zwei Tage vorher während des Sturmes
selbst in den Grund geschraubt. Es war mit vollem Druck durch die
kochende und brüllende See gefahren und als es in einen Wellenberg
hineinschoß, war ihm nicht mehr Kraft genug geblieben, sich durch
die über ihm liegende Wasserlast wieder nach oben zu arbeiten. So
hatte es ohne [bookmark: page87] jede äußere Verletzung einen tödlichen Bogen
dem Meeresboden zu gemacht.

		Nun, da man es wieder an die Oberfläche gebracht hatte, war es
nur nötig, das eingedrungene Wasser auszupumpen. Nach Maßgabe der
fortschreitenden Arbeit mußte es seine Schwimmfähigkeit
wiedererlangen.

		Fritz Rusart hatte seinen Plan geändert. Er wollte, nachdem er
die Einzelheiten des Unglücksfalles erfahren hatte, das Boot nicht
mehr auf den Strand setzen. Er beschloß, seine Fahrt fortzusetzen,
sobald es sich über Wasser halten würde.

		Es lag ihm daran, diesen Zeitpunkt möglichst nahezurücken.
Deswegen ließ er bei dem Kommandeur des Panzers anfragen, ob jener
wohl seine Schiffspumpe auch noch ansetzen möchte.

		»Sie haben, mein Herr,« wurde ihm umgehend erwidert, »auf jede
Art Hilfeleistung meinerseits zu rechnen. Darf ich nicht bitten,
während die Mannschaft an die Arbeit geht, mir den Weg anzugeben,
auf dem ich Ihre Bekanntschaft machen kann?«

		Fritz Rusart befahl kurz und leise: »Phonographieren!« Dann
stieg er auf die Bordkante, indem er einen der Spiegelhalter als
Stütze benutzte. Er sah, daß man vom Panzer aus bereits einen
großen Pumpenschlauch mit kupfernem Siebkopf heruntergelassen
hatte; er sah, wie sich der Schlauch in das Innere des Torpedoboots
senkte, und wie sich nach ganz kurzer Zeit aus dem Gegenschlauch
ein Strom von Wasser in die See ergoß.

		Und während dem verunglückten Fahrzeuge mit verdoppelter Kraft
seine verderbliche Last erleichtert [bookmark: page88] wurde, entspann sich ein Gespräch, von
dem jeder der Beteiligten das Gefühl hatte, daß es denkwürdig
werden würde.

		Das Bild, das Fritz Rusart überblickte, prägte sich ihm tief
ein. Nicht, weil es neu war, oder gar interessant; nicht, weil hier
eine technische Errungenschaft auftauchte, die bisherige Methoden,
bisherige Leistungen mühelos in den Schatten stellte: es war die
latente Feindschaft, die hier ihre erste scharfe Illustration
fand.

		Dort das Bergungsboot, der Repräsentant kindlicher
Unbeholfenheit – daneben die von Geschützen strotzende schwimmende
Festung in mauerdickem Panzerhemd, von nun an nichts als das Bild
verschleierter Ohnmacht; beide in einem Elemente schwimmend, das in
aufstiebender Wut mit ihnen spielen, sie verschlingen konnte. Er
über ihnen als ein Wahrzeichen einer neuen Zeit!

		Aber um auch in der Unterredung der zu scheinen, der er war, war
es nötig, daß seine »Pax« von ihrer Last frei wurde. Erst, wenn die
Trossen lose unter dem Torpedoboot durchliefen, war er Herr über
sein Fahrzeug. Und erst dann Herr in der Unterredung. Er
beobachtete unausgesetzt die Fortschritte, die die beiden
Schiffspumpen machten, und die am besten durch das Maß
gekennzeichnet wurden, in dem von Frank das Leichtgewicht der »Pax«
vermindert werden konnte. Soeben erhielt er die leise Meldung:
»1180 Meter.«

		Auf einen Wink an Frau Franziska brachte ihm diese ein Kästchen.
Er entnahm ihm eine große Karte und zwei Photographien. Die eine
stellte ihn, die andere Attila von Schwind vor. Er verglich sie
noch [bookmark: page89]
einmal. Ein feines Lächeln zog um seine Augen. Nicht zu
unterscheiden, besonders, da sie gleiche Anzüge gewählt, sich aber
in verschiedenem Gesichtswinkel hatten aufnehmen lassen.

		Er steckte die drei Papiere in eine flache Ledertasche, die er
gleichfalls dem Kästchen entnahm, fügte ein entwickeltes Bild der
von Witt heute früh aufgenommenen Höhenphotographie dazu, und ließ
das Ganze über die Spitze einer teleskopartig
auseinandergeschobenen, weitreichenden Stahlröhre an einem feinen
Draht hinuntergleiten.

		Ein Matrose fing die Sendung ab und brachte sie dem Kommandeur.
Dieser öffnete.

		»Sein Bild – Zweimal sogar!« Dann las er, es war eine
gewöhnliche Geschäfts-Visitenkarte: »Fritz Rusart, Ingenieur,
Hamburg, Hermannstraße 12.«

		»Ein Deutscher!«

		»Also kein Engländer! Schade, schade!«

		»Ja! – aber sei's darum! Wir müssen heran an ihn, zusammen mit
ihm. Ihm selbst kann ja ebenfalls nur daran liegen.«

		»Gewiß, man kommt ihm nur entgegen.«

		»Und er wird auch mit beiden Händen zugreifen.«

		Fritz Rusart hörte den Kommandeur heraufrufen: »Ich
beglückwünsche Sie! Darf ich die Ehre haben, Sie bei mir zu
begrüßen?«

		»Ich bitte, darauf zu verzichten.«

		»Es wird Ihnen, mein Herr, keinen Augenblick unklar sein, daß
eine Erscheinung, wie Ihr Fahrzeug, ein Ereignis, wie es sich eben
vor unsern Augen abgespielt hat, in jedem den brennenden Wunsch
erregt, Ihnen und Ihrer Sache näherzutreten.« [bookmark: page90]

		Fritz Rusart nahm Franks leise Meldung »800 Meter« ab und rief
dann hinunter:

		»Diese liebenswürdige Zusicherung ist mir eine große Freude;
doch gestattet mir die Sachlage ebensowenig, mein Fahrzeug zu
verlassen, als ich irgend jemandem zumuten darf, sich hier oben
aufzuhalten. Die ›Pax‹ ist ein ungastliches Haus!«

		»Ich verstehe! Ich verstehe! Aber darf ich wenigstens das
Ersuchen aussprechen, sich dem Machtbereich Seiner Majestät,
unseres Königs, anzuvertrauen? Ich darf Sie der wärmsten Aufnahme
versichern.«

		Vorsichtig kam der Ruf herüber »680 Meter!« Die Fortschritte,
mit denen sich das Boot der Schwimmfähigkeit näherte, waren rapide.
Fritz Rusart befahl ebenso leise zurück: »Bei 300 Meter
Leichtgewicht hängen Sie die ›Pax‹ in den Wind, so daß sie nicht
mehr zieht. Das Boot wird noch tief liegen, aber schon schwimmen.
Den Rest können die Pumpen allein bewältigen.«

		Er wandte sich über Bord. »Wenn Seine Majestät, der König von
England, und Seine Majestät, der Kaiser von Indien, zwei getrennte
Personen wären, würden beide gleichermaßen mir ihr Interesse und,
wenn erbeten, ihren Schutz angedeihen lassen. Aber, wie ich ihn
nicht zurückweise, so nehme ich ihn auch noch nicht in
Anspruch!«

		Der Kommandeur holte tief Atem: Der Mann da oben hatte viel zu
verkaufen und wußte es; und der Mann war Diplomat.

		»Darf ich mir einige Anfragen rein technischer Art
gestatten?«

		»Ich stelle anheim.« [bookmark: page91]

		»Ich vermag keine Auftrieb-Vorrichtung zu erkennen.«

		»Ohne äußere Auftriebkraft.«

		»Maschine im Schiff?«

		»Ja!«

		»Wie hoch können Sie willkürlich steigen?«

		»So hoch ich noch atmen kann!«

		»Und die Geschwindigkeit?«

		»Horizontal 100 Kilometer in der Stunde. Zur Not auch mehr.«

		»Erprobt?«

		»Ja!«

		»Und im Steigen, die Geschwindigkeit?«

		»Geheimnis.«

		Zwischen Frage, Antwort und Wiederfrage lag immer eine Pause. Es
war wie ein überaus vorsichtiges Tasten.

		»Die ›Pax‹ ist frei!« wurde gemeldet.

		»Lassen Sie die Taue noch straff, aber fertig zum Einholen.
Backbord ab, Steuerbord aufhaspeln!«

		»Wann müssen Sie immer wieder zur Erde?« Fritz Rusart zauderte.
Nun, mochte er es erfahren: »Nach 36 Tagen!« rief er hinunter.

		Das Gesicht des Kommandeurs zeigte eine grenzenlose Verblüffung.
»Das – ist – ja ungeheuerlich! Nach sechsunddreißig – –?«

		»Ja, nach sechsunddreißig Tagen!« bestätigte Fritz Rusart.

		»Und wie lange dann?«

		»Bei intensiver Arbeit vier Stunden!«

		Der Kommandeur fuhr zurück. »Dann muß Ihr gesamtes Material
vorher an Ort präpariert sein!« [bookmark: page92]

		»Ist es!«

		»Koste es, was es wolle,« zischte der Kommandant durch die
Zähne, »wir müssen hinauf, und wenn ich mich an meinem Daumen
aufwinden lassen soll!«

		»Wieviel Mann Besatzung hat die ›Pax«?«

		»Zwei Offiziere, zehn Mann.«

		»Und wie dick die Schiffswand?«

		»Von verschiedener Stärke!«

		Fritz Rusart wie der zweite Offizier eifrig in seinem Buche
notierte.

		»Sie sind, soweit es sich nicht um freundschaftliche und
friedliche Gesinnung handelt, doch außerordentlichen Gefahren
ausgesetzt,« rief der Kommandeur hinauf.

		»Inwiefern?« fragte Fritz Rusart, indem er leise Befehl gab, die
Stahltrossen einzuholen.

		»Nun: ein einziger wohlgezielter Schuß …«

		»Von wem, woraus?«

		»Aus einem Schiffsgeschütz.«

		»Gegen die ›Pax‹?«

		»Ja, gegen die ›Pax‹.«

		»Halten Sie dafür, daß ich irgend jemandem gestatten könnte, die
›Pax‹ zu treffen?«

		Der Kommandeur überlegte einen Augenblick. »Gibt es noch mehr
Fahrzeuge dieser Art?«

		»Ah!« dachte Fritz Rusart, »endlich! Diese Frage hätte an erster
Stelle kommen müssen.«

		Laut rief er hinunter: »Nein, die ›Pax‹ ist das erste!«

		»Und einzige?«

		»Zurzeit das einzige!«

		Man sah dem Gesichte des Kommandeurs eine gewisse Befriedigung
an – und eine gewisse Entschlossenheit. [bookmark: page93]

		Das Torpedoboot schwamm. Die Stahltrossen schossen auf der einen
Seite herab und wurden unter dem Boot hindurch auf der andern Seite
wieder mit äußerster Schnelligkeit aufgewunden. Die »Pax« war ihrer
Fesseln ledig.

		Auf diesen Moment hatte Fritz Rusart gewartet: »Ich übergebe
Ihnen Ihr Boot, mein Herr, und spreche Ihnen meine Genugtuung
darüber aus, daß es mir vergönnt war, Ihrer Marine diesen Dienst zu
leisten!«

		»Ich werde Seiner Majestät einen eingehenden Vortrag halten und
zwar so bald als möglich. Inzwischen halte ich mich für berechtigt,
Ihnen den Dank Englands zu übermitteln. Noch ein Wort!« schrie er;
es schien ihm, als ob die »Pax« langsam steige. – »Lassen Sie uns
Hand in Hand gehen. Es ist eine Mission, als deren Träger Sie
erscheinen. Erfüllen Sie eine Bitte: Lasten Sie uns an Bord. Das
Ehrenwort eines Offiziers Seiner Majestät bürgt Ihnen dafür, daß
wir keinen Schaden anrichten. Noch ist es eine Bitte. Ich kann es
befehlen. Sie sind in meinem Machtbereich. Ein Schuß …!«

		»Adieu, mein Herr Kommandant!« rief Fritz Rusart liebenswürdig
hinunter.

		Das Alarmsignal klirrte, und die »Pax« zog hoch gegen den blauen
Himmel. So schnell erfolgte der Aufstieg, daß alle, die auf ihr
waren, taumelten. Bei 3000 Meter winkte Fritz Rusart ab. »Hängen
Sie sie gegen den Wind. Mit angesetzter Kraft. Lotrichtung: das
Deck des Panzers!«

		Bei dieser mehr als 9000 Fuß betragenden Höhe erwies sich die
Aufgabe als eine ganz außerordentlich [bookmark: page94] schwere. Der Panzer, der tief unten
auf dem Meere schaukelte, war ein zu kleines Visier-Objekt. Das
geringste Zuviel an den Drehungen der Propellerflügel ließ die
»Pax« statt nur hinein-, über die Vertikale hinausgehen. Es war ein
ständiges, mühevolles Hin- und Hermanövrieren auf einer Fläche von
kaum fünfhundert Quadratmetern. Und diese verhältnismäßig sehr
kleinen Abweichungen festzustellen war auch nur möglich bei der
Präzisionsarbeit des Lot-Teleskops.

		Frank meldete endlich die Unmöglichkeit, den Panzer bei dieser
Entfernung im Visier zu halten. Fritz Rusarts daraufhin
angestellter Versuch mißlang auch. Er steckte den Kopf in die
dunkle, undurchsichtige Kappe, die über das senkrechte Rohr
gespannt war, und sah hinab. Die »Pax« zog hin und her; bald längs,
bald quer über den Panzer; aber sie genau über ihm festzuhalten
gelang nicht.

		Er ließ die Tarnvorrichtung spielen. Er wußte, wie von unten der
Himmel ausgesehen hatte, und brachte, nachdem er blaue und mattrote
Scheiben über die Rinne gelegt hatte, Strom in die Glühlampen. Dann
befahl er, die »Pax« im Lot auf 1000 Meter sinken zu lassen. Es war
immer noch eine respektable Höhe. Nicht viel geringer, als die Höhe
des Brockenhauses über der See: aber bei dieser Entfernung hätte
man den Panzer auch nicht einen Augenblick aus der Senkrechten
verloren, wenn er nicht plötzlich eine Eigenbewegung angenommen
hätte. Man sah, wie sich aus seinen drei Schloten schwerer
schwarzer Qualm wälzte, man sah die See vor seinem Bug hoch und
höher aufschäumen und hinter ihm das quirlende Kielwasser. [bookmark: page95]

		Besser, als die Lage sich so gestaltete, hätte sie sich Fritz
Rusart gar nicht gewünscht. Da der Panzer sich von den anderen
Schiffen getrennt hatte, hatte man es nur noch mit einem Gegner zu
tun.

		Nach Verlauf einer Viertelstunde, während deren die »Pax« immer
ungefähr über dem Panzer gehalten wurde, ließ er die
Tarnvorrichtung plötzlich erlöschen und befahl, das Fahrzeug in
ganz langsamem Abstieg bis aus hundert Meter zu senken und dann mit
ihm genau das Tempo des Dampfers und genau über demselben zu
halten.

		James York trat an ihn heran.

		Fritz Rusart sah ihn prüfend an.

		»Haben Sie Vertrauen zu mir, Herr Rusart?«

		»Ich liebe es nicht, gefragt zu werden.«

		Es entstand eine Pause, die für jeden anderen als James peinlich
gewesen wäre. Sein zur Seite gewendetes Gesicht zeigte nur ernstes
Nachdenken. Endlich sagte er: »Ich bitte Sie, Vertrauen zu mir zu
haben.«

		»Und –?«

		»Nehmen Sie mich in Ihre Dienste. Ich wage schon jetzt, davon zu
sprechen. Ich kann unklare Verhältnisse nicht vertragen.«

		»Wo ist Ihre Heimat?«

		»Heimat? Ich habe keine.«

		»Sie sind geboren?«

		»Ostrowo hat die Ehre gehabt.«

		»Und Ihre Stiefschwester?«

		»Aus Lüttich.«

		»Haben Sie eine straffreie Vergangenheit?«

		»Nein!« [bookmark: page96]

		»Was lag vor?«

		»Körperverletzung.«

		»Der Fall?«

		»Ich war über die sogenannte Berechtigung in der Notwehr
hinausgegangen. Ein Bursche hatte meine Stiefschwester
angefallen.«

		»Und –?«

		»Ich habe ihn zum Krüppel geschlagen.«

		»Und –?«

		»Ich ernähre ihn jetzt.«

		»Gerichtlich verpflichtet? – Aus eigenem Antrieb?«

		»Beides nicht! Meine kleine Schwester hat mich so lange gebeten
–!«

		Fritz Rusart tat ein paar Schritte vor dem erwartungsvollen
James auf und ab.

		»Was können Sie außer der Berufs-Spionage, bei der, Ihrer
Aussage nach, Ihr Geschmack zu kurz gekommen ist?«

		»Ich spreche deutsch, englisch, französisch, die nordischen
Sprachen und spanisch. Ich habe sehr viel reisen, mich in den
verschiedensten Gesellschaftskreisen bewegen müssen. Ich habe mich
vom Ladoga-See bis nach Madrid durchgeschlagen. Ich bin von
Labrador abgereist, habe mich auf den versandeten Lokomotiven am
Panama-Kanal schlafen gelegt, bin über die Kordilleren geritten,
den La-Plata hinabgeschwommen und von Buenos-Ayres habe ich mich
mittellos wieder nach Europa gearbeitet.«

		»Zuletzt?«

		»Bin ich in einem Detektiv-Bureau gewesen, bis jetzt.« [bookmark: page97]

		»Haben Sie noch irgend etwas über Ihre Person zu sagen?«

		»Ja!«

		»Was?«

		»Daß ich das, was ich über mich gesagt habe, nur dieses eine Mal
gesagt haben werde.«

		»Der Grund?«

		»Hier war's geschuldete Offenheit; – zum zweiten Male wäre es
Gaskonnade.«

		Das, was Fritz Rusart dachte, aus seinen Zügen zu lesen, war
verschwendete Mühe. Und so sehr es James York danach dürstete,
irgendein bestimmtes Gefühl darüber zu erlangen, welchen Eindruck
er gemacht habe, so sehr ließ ihn Rusarts unbewegliches Gesicht,
sein sich immer gleichbleibendes Auge im Stich.

		Frau Franziska, Minnie Veleen und die beiden Offiziere
beobachteten, soweit sie irgend Zeit hatten, voller Anteil die
Gruppe. Wenn sie auch kein Wort der Unterredung verstehen konnten,
so war es ihnen doch keinen Augenblick unklar, um was es sich bei
derselben handelte.

		Fritz Rusart trat an James heran.

		»Ich verlange keine Beweise von Ihrer Vergangenheit. – Von Ihrer
Zukunft verlange ich: unverbrüchlichen Gehorsam, und – wo
geschwiegen werden muß – unverbrüchliches Schweigen. Können Sie
dieses beides gegen mich in die Wagschale werfen?«

		Ohne Zaudern kam ein warmes, stolzes »Ja!« über James'
Lippen.

		»Sie stehen von heute ab in meinen Diensten! – Brauchen Sie Geld
zur Lösung Ihres bisherigen Verhältnisses?« [bookmark: page98]

		»Nein, aber einige Tage brauche ich noch. Laufende Aufträge sind
nicht vorhanden; meine Chefs kämen jedoch in Verlegenheit. – Auch
erscheint es mir zu formlos …«

		»Sie werden für mich an Land tätig sein. – Ich weiß noch nicht,
wo ich Sie absetze. Instruktion erhalten Sie.«

		Er wandte sich von ihm ab der Kommandokammer zu.

		Aufsehend machte ihm Frank die Meldung: »Seit sechs Minuten 100
Meter über dem Panzer. Gleiche Richtung. Er fährt mit 21
Knoten!«

		»Und da unten?«

		»Aufgeregt und ratlos.«

		»Halten Sie die Fahrt!«

		So selbstverständlich es war, daß dieses Kommando folgen mußte,
ebenso peinlichster Aufmerksamkeit bedurfte es, dasselbe
auszuführen. Der Panzer hielt überhaupt nicht mehr Kurs. Frank
hatte die Spiegelsignale wegen der fortgesetzt umspringenden
Meldungen abbefehlen müssen und selbst Ausguck übernommen. Witt
stand an den Hebeln und Ventilen. Bald schoß der Panzer links, bald
rechts heraus; bald ging er rückwärts, bald schraubte er sich mit
Volldampf vorwärts. Es half ihm alles nichts. Keine Umsteuerung in
der Maschine, kein Umlegen des Ruders konnte so plötzlich kommen, –
die »Pax« machte sie mit. Frank stand oben wie ein Richtkanonier.
Seine rückwärts gehaltenen Hände gaben Signale, die Witt sofort auf
seine Apparate übertrug. Frank sah nach unten auf den Panzer, Witt
auf Franks Hände; – so war es, [bookmark: page99] als leitete nur eine Person, nur ein Wille
die Bewegungen der »Pax«.

		James stand neben Frau Franziska.

		»Wenn man nicht aktiv tätig sein darf, muß man kritisch tätig
sein.«

		»Kritik liebt mein Mann nicht,« meinte sie leise.

		»O!« erwiderte er sorglos. »Nicht Kritik an ihm. Niemals!«

		»Auch nicht an seiner Sache.«

		»Auch das nicht. Aber, gnädige Frau, sehen Sie dieses
liebenswürdige Verhältnis zwischen uns und dem Panzer da
unten …!«

		»Liebenswürdig?«

		»Ja, der reine flüssige Wüstenritt.«

		Sie mußte lächeln.

		»Es tut mir leid um Freiligrath,« fuhr er fort.

		»Inwiefern?«

		»Er wird hier verwässert. Die Giraffe jedenfalls – hier wie dort
– ich fühle, sie ist geniert.«

		Der Kommandeur des Panzers kochte vor Wut. Nicht das Drohende,
nicht das Gefährliche, – das maßlos Lästige, das der da oben ihm
zufügte, das ließ ihn die Fäuste ballen, das beleidigte ihn bis in
den innersten Nerv. Schon seit einer halben Stunde fast schwebte
der andere über ihm. Zuerst so hoch, daß er kaum mit dem Fernglase
zu sichten war, – aber ganz genau über ihm; dann tiefer, – auf eine
Weile war er ganz verschwunden gewesen; und nun, schon seit zehn
Minuten, hing er über ihm, fast an seinen Mastspitzen. Und das
erregte in ihm das Gefühl, als ob er gefesselt am Boden läge und
ein anderer hielte immer einen schweren Klotz dicht über seinem
[bookmark: page100]
Gesichte. Ob Freund, ob Feind: es war eine tödliche Beleidigung.
Man entriß ihm seine wehrhafte Mannhaftigkeit. Vor Zorn wurden ihm
die Augen naß.

		Er ließ sich das Sprachrohr reichen.

		»Ahoi! Pax!« stieß er hinein.

		Im Unterschiff schob sich eine Platte zur Seite. Fritz Rusart,
in dessen nächster Nähe der phonographische Apparat stand, lehnte
sich heraus.

		»Hier Führer der ›Pax‹!«

		»Geben Sie den Platz frei, – über mir!« schrie der Kommandeur
erbittert.

		»Wenn es sonst auch im internationalen Verkehre gefährlich ist,«
erwiderte Fritz Rusart sehr zuvorkommend, »zu verlangen, ohne
erzwingen zu können, so werde ich doch einem in so liebenswürdigem
Tone gestellten Ersuchen stets willfahren. Es lag mir nur daran,
mein Herr, Ihnen nachzuweisen, daß nicht ich es bin, der in Ihrem
Machtbereich ist. Ihre vorhin getane Äußerung – die ich natürlich
nicht als Drohung aufgefaßt habe – bedurfte der Klarstellung. –
Gestatten Sie mir einige technische Fragen?«

		Der Kommandeur biß die Zähne zusammen. Er war nicht imstande zu
antworten.

		Fritz Rusart ließ sich nicht beirren. »Unter welchem höchsten
Erhöhungswinkel können Sie schießen?«

		»Senkrecht in die Höhe schießt nur ein Narr!« schalt der
Kommandeur.

		»Er schießt sich damit ins Gesicht! Richtig! Und deswegen fehlt
den vernünftigen Menschen die Einrichtung dazu. – Und selbst der
außerordentlich hohe Winkel von 60° läßt mir gegenüber jedes Gramm
Pulver als Vergeudung erscheinen. Vielleicht interessiert [bookmark: page101] es Sie, etwas
von meinen Kanonen zu erfahren?«

		»Sie haben keine …!«

		»Doch! – rauchlos! – und pulverlos!«

		»Ja, Sie werfen ein Stück Eisen über Bord, wie man mit einem
Ziegelsteine einen Spatz totwirft.«

		»Nein. Ich habe Lancierrohre mit peinlichster Visiervorrichtung.
Und in gleichem Maße, in dem Ihre Geschosse bei jedem hundert Meter
schwächer werden, in gleichem Maße stärken sich die meinigen. In
sich selbst. Aus sich selbst. Nachkömmlinge des sagenhaften Antäus.
Je näher der Mutter Erde …«

		»Auch unser Deck ist gepanzert; nicht nur die Schiffswände.«

		»Ich bin nicht Ihr Feind. Ich führe nicht Krieg. Aber diesen
Fall vorausgesetzt, würde ich mir niemals erlauben, Ihr Deck zu
demolieren. Dabei könnten auch Menschen erschlagen werden. Ich
würde aus tausend Meter Höhe je ein Geschoß von 200 Kilogramm in
Ihre drei Schornsteine jagen. Es gibt keinen Kiel, der widerstände.
Für das Aussetzen der Boote würde verhältnismäßig reichlich Zeit
sein; und ich würde mich so mühelos eines Gegners entledigen, ohne
seine äußere Schönheit zu beeinträchtigen.«

		»Es ist eine Marter, das zu hören!« knirschte der
Kommandeur.

		»Es ist nichts Beleidigendes in meiner Rede, als nur das Neue an
ihr. Und dem unterliegt nur, wer es nicht in sich aufnimmt. Würden
Sie die Liebenswürdigkeit haben, mir zu sagen, ob Sie mich vorhin
fortwährend gesichtet haben?«

		»Zehn Minuten lang ungefähr haben wir Sie nicht [bookmark: page102] gesehen. Wo waren
Sie?« antwortete der Kommandeur, der sich bei aller zitternden
Erregung nicht losreißen konnte.

		»Wo ich nachher war!«

		»Wo Sie …!«

		»Ja! Ich habe die ›Pax‹ unsichtbar gemacht.«

		»Wie?« rief der Kommandeur zurückprallend. »Unsichtbar?«

		»Ich habe die unsichtbar gemacht.«

		»Ja – wie? – aber wie?«

		»Nun, der Schwerpunkt liegt für mich in dem Gelingen des
Experimentes. Ich verabschiede mich jetzt. Gestatten Sie noch eine
ergebene Versicherung, die sich an Ihre Adresse richtet: Die
Verdienste eines Mannes, die sich bis heute gehäuft haben, können
doch durch die Form, in der eine neue Zeit an ihn und uns alle
herantritt, nicht ausgelöscht werden.«

		Die Platte schob sich zu und die »Pax« stieg. Der Kommandeur sah
ihr nach und verfolgte sie mit seinen Augen, bis sie als ganz
kleiner Punkt seinen Blicken entschwand. Er legte seine beiden
Hände dem ersten Offizier auf die Schultern. »O, Kamerad! Das alles
hat wehgetan!« Dann sank er auf einen Sitz und starrte, finster
brütend, vor sich hin. »Warum konnte es kein Engländer sein?«

		»Und wenn es einer wäre und er wäre ein Schuft?«

		Der Kommandeur sprang auf. »Kurs zur Küste! Gegen die Ordre! Ich
muß sofort zur Admiralität!«

		Fritz Rusart hatte dem Panzer keinen Blick mehr geschenkt. Er
ließ die »Pax« ihren Weg fortsetzen. Um Brest noch bei Sonnenlicht
zu erreichen, dazu war [bookmark: page103] die Zeit schon zu weit vorgeschritten.
Deswegen befahl er nach Feststellung der Windstärke sein Fahrzeug
bei 1000 Meter Höhe mit halber Fahrt von 50 Kilometern auf Kurs zu
setzen.

		Die Ablösungen waren geregelt. Während sich Frau Franziska mit
Minnie Veleen in einem geschützten Winkel auf Deck niederließ, und
Witt mit James an die Entwicklung der kinematographischen Aufnahmen
ging, zog sich Fritz Rusart in eine Kammer zurück. Er schrieb bis
in die späte Nacht hinein. Weder durch die Signale für die
Mahlzeiten, noch durch die Bitten seiner Frau, sich Schlaf zu
gönnen, ließ er sich stören.

		Morgen früh würde er kräftig genug sein. Vier Stunden Schlaf
genügten ihm zur Not. Er wollte bei günstigem Sonnenaufgange die
Festung Brest von oben photographieren. Bei diesem Gedanken lehnte
er sich in seinen Schreibstuhl zurück. »Nicht angenehm für den
Kommandanten; aber nur ein Wurf in dem Gewebe. Welcher Weber weiß,
was er webt: Leichentuch oder Taufkleid!«

		Am andern Vormittag wollte er James und seine Schwester
absetzen. Der Plan zur Verwendung des jüngsten Zuwachses war fertig
in ihm.

		Der heutige Tag war reich an Vorstößen gewesen. An solchen, auf
die er nicht gerade heute gerechnet hatte, denen zu begegnen er
aber jeder Zeit vorbereitet war, – bis auf einen.

		In seinem Tagebuche stand in einer langen, eingehenden
Niederschrift unter anderem zu lesen:

		»Jede Erfindung ist ein Ding an sich. Sie der Kritik aussetzen,
heißt, sie in ein Verhältnis zu den Bedürfnissen ihrer Zeit
bringen. Dieses Verhältnis [bookmark: page104] in das Reale umsetzen, heißt sie verwerten.
Und Verwerten ist ein verlogenes Wort. Nicht, weil es relativ ist.
Oder nicht schon allein deswegen, sondern weil Wert darin steht und
Beute gemeint ist. Weil es der Euphemismus für Ausbeuten ist. Und
Beute erinnert an Krieg. Beute ist der Schlußakkord eines Duettes,
in dem eine Hymne ein dumpfes Stöhnen überbrüllt.

		»Wenn ich den andern nun doch lieben will, wenn ich nicht an
mich denken will, sondern an ihn, dann kann mein Weg nicht sein,
wie der irgendeines, der etwas erfunden hat. Ein solcher wird von
seinem Platze ausgehen und, was er hat, den anderen zeigen,
anbieten, zur Verfügung stellen, überlassen. Eine Segnung
überlassen, die ihn segnet.

		»Er ist ein Punkt. Er wird den Radius entlang gehen. Geht er
einen andern Weg, wird er sich auch immer nur aus einer Linie
fortbewegen können. Wo er hier und da Interessen trifft, wird er
innehalten, um Vorteile zu bieten, die ihm Vorteile bringen.

		»Meine Sache steht über dem Suchen. Und wenn ich hinginge,
anzubieten, würde ich den einen gegen den andern ausspielen. Und
ich würde nicht mehr Herr sein.

		»Und hinaus soll diese Segnung doch. In meinem Falle ist die
beste mechanische Verteilung die Zentrifuge. Dazu gehört, daß alle,
die empfangen sollen, gleich weit von mir stehen. Das kann ich nur
dadurch erreichen, daß ich eine Grenze um mich ziehe; eine
kreisförmige, die zu überschreiten ich jedem vor einem bestimmten
Zeitpunkte unmöglich mache. [bookmark: page105]

		»So war meine Absicht. Und ihr werde ich auch weiter folgen,
trotzdem sie mir heute – am Anfange und im Einzelfalle – vereitelt
worden ist. Nach langer Vorbereitung und unter eingehendem Studium
habe ich mir diejenigen ausgesucht, die mit mir, unter mir arbeiten
sollen.

		»Nun ist dieser eine neu dazu gekommen. James York. – Ohne mein
Zutun.

		»Was, mag er wohl glauben, habe mich bewogen, ihn aufzunehmen.
Sein Egoismus wird ihm sagen: Sein Auftreten, sein Wille, seine
Form des Hereinkommens. Und doch war das eine ein Übertölpeln; in
dem andern lag das Vagabundentum. Ich hatte die Macht, oder wenn
ich das Wort benutzen will, das ›Macht‹ ersetzt und einen
stinkenden Beigeschmack hat, ich hatte die Gewalt, ihn wieder
hinauszuweisen; dahin, wo die anderen stehen. Weshalb habe ich es
nicht getan? – Er mag der Narr bleiben, seinen Vorzügen und
Fähigkeiten einen Erfolg zuzuschreiben, der mit ihnen nichts gemein
hat, und er mag das Kind bleiben, das glaubt, gute Vorsätze
berechtigen zur Belohnung, das Ausrecken eines Armes zum
Herunterreißen einer Frucht.

		»Ich habe von ihm unverbrüchlichen Gehorsam verlangt. Er hat ihn
zugesagt. Was gibt ihm Kraft zum Gehorsam? Sein Egoismus.

		»Ich habe von ihm unverbrüchliches Schweigen verlangt. Wer bürgt
mir dafür? Sein Egoismus.

		»Im Gehorsam und im Schweigen liegt Zuverlässigkeit. Es sind
zwei negative Eigenschaften. Ich habe mich gehütet, von ihm Treue
zu verlangen. Jene höchste Zuverlässigkeit, die nicht in ihm liegt,
[bookmark: page106]
seinetwegen; nicht aus ihm herausströmt, seinetwegen, sondern die
er hat, meinetwegen.

		»Er mag sein, wer er will. Er mag sich entwickeln. Ich werde für
ihn sorgen. Und ich werde für ihn Treue haben.

		»Aber daß er nun schon bei mir bleibt, das ist: er soll mir eine
ständige, lebende Erinnerung daran sein, wie brüchig Grundsätze
sind, zu deren Durchführung man andere braucht, und daß es kein
noch so sauber gearbeitetes Netz gibt, in dem nicht eine Masche
fallen könnte.

		»Er soll mir ein Memento sein.« [bookmark: page107]

		

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der Mitinhaber des internationalen
Detektivbureaus Samuel & Aménard, Herr Aménard, saß auf seinem
Kontorsessel. Auf seinem schwammigen Gesichte lag der satte Schein
der Befriedigung. Die letzten Monate hatten Geld gebracht. Er hielt
einen stillen Rückblick. Manches feine Geschäft, und ein sehr
feines: Es war gewesen ein Mann mit viel Zacken im Siegelring und
einem großen Loch in der Tasche, welcher sich gehängt hatte an ein
Mädchen mit sehr viel Geld und einem Buckel. Er wollte loskommen.
Weil er bekommen konnte ein Mädchen mit ebensoviel Geld und ohne
einen Buckel. Nummer 7 der Tabelle. Und eine sehr teure Sache,
schon in der Grundtaxe. – Aménard schüttelte schmunzelnd sein
Haupt: »Um eine Linie auf dem Rücken eines Weibes!« Nun, die Firma
hatte es gemacht. Das Mädchen war auch krumm gewesen in seinem
Wandel. Wer ist es nicht! Wenn das Detektivbureau gut ist!

		Seine Reflexionen verdichteten sich zu einem Monologe. »Es ist
eine verdienstvolle Sache für uns, daß der eine immer wissen will,
was der andere ihm nicht sagen will. So ist es schon gewesen vor
der Arche Noahs! Lange vorher! Kain ist gefragt worden: ›Wo ist
dein Bruder Abel?‹ Der liebe Gott hat es wissen [bookmark: page108] wollen. Kain hätte es
sagen können – ohne Spesen! Er hat abgelehnt das Geschäft. Er wird
gewußt haben, warum …!«

		Die Tür wurde aufgerissen; ungestüm und wild, wie wenn sich der
Eindringende in voller Flucht befände. Es war Herr Samuel, der
Kompagnon. Sich plötzlich besinnend, machte er die Tür leise und
langsam von innen wieder zu.

		»Samuel, es ist grotesk, wie du kommst herein!«

		»Grotesk! Was ist grotesk?« Samuel wischte sich den Schweiß ab.
»Wie kann es sein grotesk, wenn ich hereinkomm'? Ich komme herein
eilig, weil ich habe Eile!«

		»Und du machst die Tür zu langsam, weil du hast keine Eile!«

		»Was hast du auszusetzen, daß du sprichst, ehe ich gesprochen
habe?«

		»Daß deine Geschäftsinteressen wechseln ihr Tempo auf der
Kontorschwelle!«

		Samuel schritt durch den Raum, schloß vorsichtig die vier
Fensterflügel und ließ sich erschöpft auf einem Aktentritte
unterhalb des einen Fensterbrettes nieder. Ununterbrochen fuhr er
mit dem Taschentuche über die perlende hohe Stirn.

		»Es wird eine große Sache, Aménard!«

		»Was wird eine große Sache?«

		»Und es ist ein ungeheures Aussehen!«

		»Worüber ist ein Aufsehen!«

		»Es ist eine große Erfindung!«

		»Erfindung!« Aménard spuckte verächtlich aus! »Du wirst alt –
und du bist erregt …«

		»Ja, ich bin erregt! – und ich kann sein erregt, denn es ist
eine Sache, um welche …« [bookmark: page109]

		»Ein Mann, wie wir, Samuel, welcher hat ein Geschäft wie wir,
darf nie sein erregt: Worüber bist du erregt, Samuel?«

		»Wenn du wirst gehört haben, was ich werde gesagt haben, werden
wir sehen, wer wird sein erregt: Du wirst sein erregt!«

		»Ich habe nicht die Natur!« lehnte Aménard ab. »Wegen einer
Erfindung!« – Er spie wieder aus. Er haßte die Erfindungen. Sie
waren gut für die Patentbureaus, nicht für die Detektivbureaus.

		»James York ist gekommen und er hat es berichtet – und es ist
wahr, weil er es sagt – und wir …«

		»James York ist sicher!« pflichtete Aménard bei.

		Samuel trat näher. Tiefaufatmend legte er seine beiden
redegewandten Hände auf den Tisch.

		»Es ist ein Mann; ich habe vergessen den Namen, aber ich habe
hier das Bild, – und er wird darauf stehen – – siehst du? – Fritz
Rusart; – er hat ein Schiff, welches stiegt in der Luft wie ein
Vogel; welches eine Last unter sich trägt, wie der Reiher, wenn er
den Fisch hat in den Krallen. – Aménard; ein Schiff, welches geht,
wohin er will, und welches weg ist, wenn du es eben hast gesehen.
Und ist doch noch da! – Welches sich kann machen unsichtbar! – Am
Himmel! – Und kann tiefstehen! – Und hochgehen …« Er war
atemlos.

		Aménards Gesicht war grau geworden. Wie das Herdfeuer durch den
Riß in der trügerischen Asche glüht, so schimmerte gieriges
Verständnis durch seine fast geschlossenen Lider. Er stand langsam
auf. Mit gebeugtem Genick. Wie einer, der seinen Rücken an [bookmark: page110] einer
schrägen, nach vorn überhängenden Felskante hochpressen muß.

		»Und die Zeitung, welche du hast …?«

		»Ja, hier, es steht gedruckt! Es ist ein Schiff untergegangen.
Ein Boot von der Marine. Ein Boot zu unter Wasser zu schießen. Und
es war nicht wieder zu heben. Und er ist gekommen. Und er hat es
gehoben. Mit Drahttauen aus der Luft. Und hat es unter sich
gehängt. Und auf dem Wasser entlang hat er es getragen. – Bis es
hat geschwommen!«

		Aménard machte ein zurückhaltendes Gesicht. Endlich sagte er mit
seinen tiefen Kehllauten: »Ist es einer von uns?«

		»Nein, es ist nicht der Name!«

		»Der Name!« es klang wegwerfend. Aménard nahm das Bild hoch und
sah es lange, lange an. »Es ist – nicht das Gesicht! – – Welcher
hat eine solche Erfindung, – – er ist Herr über alles!«

		»Und hier ist das Blatt!« Samuel fuhr mit den Händen glättend
über das Papier. »Kosmopolit heißt es und erscheint in allen
Ländern und flattert in allen Straßen herum, wie im Winter die
Flocken vom Schnee – und –«, er gab sich einen Ruck – »wir müssen
'ran an den Mann!«

		»Wenn es so ist,« meinte Aménard mit gekniffenen Lippen; »er
wird sehr nötig haben ein gutes Detektiv-Bureau!«

		»Wie wir es haben.«

		»Wie wir es haben; denn sie werden hinterher sein hinter ihm;
daß sie ihn unschädlich machen; weil es eine große Revolution ist,
so groß, wie noch keine gewesen ist, und wird viel Schaden sein.
Auch [bookmark: page111] in
Aktien, welche lauten auf Schiffe. Wir haben auch welche.«

		»Und wir werden Schaden haben.«

		»Aber wir werden sein auf seiner Seite! Der Verdienst ist
größer!«

		Samuels Nase schlug Falten. »Wenn er will haben, daß wir
arbeiten für ihn …!«

		»Wenn er es nicht will haben, arbeiten wir gegen ihn!«.

		»… Arbeiten wir gegen ihn!«

		»Beide Parteien werden sein groß!«

		Es entstand eine lange Pause. Samuels Augen ruhten in banger
Erwartung auf Aménard. Sie fanden dort nur springende Begierde, die
sich selbst immer wieder von neuem hochhetzte. Aménards Blicke
schossen suchend und forschend in dem nüchternen Kontorraume hin
und her, von einer Ecke zur andern.

		Sie streiften mit demselben übersichtigen Ausdrucke den
Kompagnon wie die hohen Aktenschränke, in denen neben den tausend
diskreten Fragen die indiskreten Antworten aufgespeichert
waren.

		In dem Gehirn des Mannes schossen die Gedanken hoch, wirbelten
durcheinander, verdrängten einander; es reihte sich Bild an Bild,
blitzschnell und doch zu einem zusammenhängenden Ganzen sich
fügend. Er beackerte sein Lieblingsfeld, die Psychologie der
Geschichte.

		Er hatte ein System gefunden für alle Umwälzungen, denen der
Zusammenhang der Menschen und Völker bisher unterworfen gewesen
war; und er hegte keinen Augenblick einen Zweifel, daß die
schmetternde Fanfare, die jetzt über die Menschheit hinbrauste,
[bookmark: page112] bald
dieselben Akkorde auslösen würde. Diese Erfindung, gemacht von
einem Manne, würde von einem Weibe verbreitet, verkauft, verschenkt
werden. Es war ihm zur fixen Idee geworden, daß der Mann der
Schöpfer, das Weib der Träger einer wichtigen Sache sein müsse. Und
im Zwange dieser Empfindung tastete er nach dieser zweiten
Person.

		Aber sein Grübeln nutzte nichts. Er wußte noch zu wenig. Erst
mußte er mehr erfahren über den Mann. Dazu konnte er aber seinen
Kompagnon nicht gebrauchen. Wer war Samuel? Das war ein Mann, der
sich mit Gedanken, die klein waren wie er selbst, über die Schwelle
von heute zu morgen schob. Er war nicht selbständig und auch kein
Instrument. Vielleicht war es James York. Vielleicht auch nicht.
Das würde er noch sehen. Er wollte sich noch nicht festlegen. Er
würde einen Weg finden und würde einen Instinkt haben für das
Weib.

		Endlich lehnte er sich zurück. Tief atemholend und mit vielen
flackernden Falten auf der Stirn. Was er sagte, klang bald so, als
wenn er zu sich spräche, bald, als wenn er seine Worte an eine
große, imaginäre Versammlung richtete.

		»Die Sache wird sein in Richtigkeit! – Und wir müssen machen
einen Plan. Man wird müssen dabei an vieles denken, an alles. Denn
man weiß nicht, wie warm die Sonne wird scheinen, welche aufgeht.
Aber man muß sich melden! – Ganz vornean! – Wir nicht! – Wir
bleiben hinten! – Wir haben James York und wir haben Minnie Veleen,
wir! Wenn wir kommen,« er wiegte mit dem Kopfe hin und her und
verzog den Mund, »es ist: wir sprechen [bookmark: page113] nicht gut, und wir haben
nicht die Gewohnheiten der feinen Leute, daß sie nicht fassen mit
den Fingern in das Essen, wenn sie's nicht können kriegen mit dem
Messer …«

		»Mit der Gabel!«

		»Red' nicht! Es genügt auch nicht, daß einer sich kann fein
benehmen. Man muß auch sein für die Geschlechter. Politik und
Revolution sind nicht gemacht ohne die Weiber. Es hat gegeben eine
Semiramis! Wer weiß nicht von ihr! Und es ist gewesen eine
Bathseba, welche gebracht hat ihren Sohn auf den Thron Davids. Wo
er doch war Außenseiter, und hat niemand auf ihn getippt! – Hinter
wen haben sich gesteckt die Philister, daß sie über den Simson
kamen? Es ist gewesen ein Weib und hat geheißen Delila. Wer hat
zerschnitten das Kuhfell und hat sich erworben viel Land? Sie hat
geheißen Dido. Und wenn es nicht wahr ist, ist es bezeichnend. Und
wer hat gespielt mit Kaisern und Feldherren von einem Volk, das war
berechnend und kalt? Ein Weib! Und hat geheißen Kleopatra. Und hat
sie gehabt am Seil, auf dem die Narren reiten. Weil sind die Nächte
heiß, und zieht schwül der Dunst vom Süden über die Polster. Und
der Verstand schläft ein. Aber nicht beim Weibe, welches hat seine
Kraft in der Nacht und weiß von seiner Kraft und denkt an seine
Kraft und benutzt seine Kraft, wie der Mann den Verstand am Tage. –
Und als gekommen war ihre Stunde, wie ist sie gestorben! Wie nicht
sterben kann jeder Mann, wann er will, wie er will! – Sie hat
genommen eine von ihren Schwestern und hat sie gelegt an ihre
Brüste, welche gewesen sind ein Kissen für [bookmark: page114] durstige Herrscher, und
welche sie genannt haben zauberische Halbkugeln; und haben gesagt,
sie blühen und glühen wie die Rosen von Schiras. – Und als sie
gestorben war an ihrem eigenen Geschlecht, war nur tot das
Exemplar, nicht die Rasse! – – – –

		»Ich sehe einen Mann, vor dem knieten die Soldaten, die
Franzosen, die Völker, die Herrscher, die Welt. Und als seine
Stunde gekommen war, da er stürzte, da machten sie auf eine Zelle,
und er ging hinein, stumpf! und wartete, bis er zerfiel. Kleopatra
gegen Napoleon! und Napoleon ist tot, und Kleopatra lebt; weil sind
alle so. – Sie haben spitze Hacken, daß sie sich einstemmen in den
Rücken vom Manne, – und langes Haar, daß sie es ihm legen um den
Hals. Wovon er betäubt wird, weil sind Salben darin. Und doch: wenn
man will können Herr werden über sie, daß sie einem dienen, gibt es
ein Mittel. Es ist schwer und selten hat es einer. Aber wer es hat!
– Wenn man kalt bleibt, genügt es nicht. Man muß scheinen verwirrt,
wenn die Brust schimmert und die seidenen Röcke knistern, welches
den Weibern schmeichelt; wovon sie dumm werden und tun, was sie
sollen. Sie meinen aber, sie sind die, welche – –! Nicht bloß bei
denen, welche befehlen! Und welche sitzen am Tische. Noch viel mehr
können manchmal die, welche dienen in der Kammer oder stehen hinter
dem Stuhl. Wo überall hinpaßt der James York. An den Tisch und
hinter den Tisch. Und – –«

		»In die Kammer!«

		»Und zu denen in der Kammer. Man muß auch sein können
international, welches auch kann der James York. – Es ist eine
Sache für alle Völker! [bookmark: page115] Man wird müssen können hocken wie der Türke,
wovon einem wehtun die Beine, und essen Reis mit kleinen Stäbchen
wie die Japaner, was ich nicht mag – –«

		»Und ich nicht kann!«

		»Samuel, du unterbrichst mich! Es ist grotesk!«

		Samuel fuhr auf: »Was sagst du dieses Wort! Ich mag es nicht
leiden!«

		Aménard zog sinnend die Schultern hoch. Nach langer Pause meinte
er voll Mitgefühl: »Samuel, es ist kein anderes Wort da!«

		»Wenn nur ist ein Wort da, wie kannst du es gebrauchen so oft:
es wird bald sein alle!«

		»Also: werden wir rufen den James York. Ist er hier?«

		»Er ist hier.«

		»Und die Minnie Veleen. Und werden ihnen geben Instruktion.
Sollen sie es beide zusammen hören oder jeder einzeln? Erst er,
dann sie?«

		»Sie noch nicht. Er soll allein gehen. Wenigstens erst.«

		»Samuel, klingle!«

		James York, der seine Chefs zu lebenslänglichem Respekt
verurteilt hatte, trat ein. Als beide sich vor ihn hinstellten,
steckte er seine Hände in die Taschen. Es war in einer Art ein
feierlicher Moment. Aber James besaß eine betrübsame Freimütigkeit,
eine Sache nur feierlich zu finden, wenn es ihm paßte. Zudem sah er
sofort, daß hier eine wohl vorbereitete Szene abgespielt werden
sollte; und er hatte den Grundsatz, bei unvermeidlichen Programm-
und Gemütsreden den andern möglichst schnell zu unterbrechen.
Gefühle [bookmark: page116]
lehnte er bei seinen Chefs ab, und Talmigefühle waren ihm
lästig.

		»James York!« begann Aménard mit der Würde, die ihm stand, wie
der Frack einem Schwimmer. »Sie werden wissen, wir haben es immer
gut gemeint mit Ihnen …«

		»Ich halte das für die Einleitung,« bestätigte James.

		»… gut gemeint mit Ihnen,« schluckte Aménard. »Sie haben immer
gut verdient bei uns.«

		»… warten wir das Urteil einwandsfreier Leute ab.«

		»… und Sie können verdienen noch mehr …«

		James winkte ab. »Ich habe vorhin auf meinem Schreibtisch einen
Käfer gesehn. Sind Sie ein Käfer?«

		Aménard sah erstaunt nach der Decke. Seine Augenbrauen schoben
sich hoch. »Wie soll ich sein ein Käfer?«

		»Der kroch hin und her; bald vor- bald rückwärts; 'mal auch
unter einen Bogen Papier. Er wußte nicht, wohin er wollte. Sind Sie
ein Käfer?«

		Samuel schüttelte den Kopf. »Aménard, was zögerst du!«

		Dieser sah seinen Sozius strafend an. Dann wendete er sich
wieder James zu. »Wir wollen Ihnen geben einen Beweis unseres
besonderen Vertrauens. Es handelt sich um die Erfindung, von
welcher Sie gebracht haben die Nachricht an meinen Sozius, Herrn
Samuel; wovon wir haben übrigens schon vorher gewußt.«

		In James' Augen glimmte langsam das Vergnügen auf. [bookmark: page117]

		»Sie sollen hingehen,« fuhr Aménard fort, »daß ich es kurz mache
und Sie nicht sagen, ich bin ein Käfer, wie er läuft auf Ihrem
Schreibtisch, und sollen dem Manne anbieten unsere Dienste. Wenn es
wahr ist, wird der Mann ein gutes Detektivbureau brauchen.
Vielleicht zwei Abteilungen: eine für seine Person, eine für seine
Sache. Sie können auch sagen, wir wären bereit, zu engagieren mehr
Personal.«

		»Wir würden es selbst tun,« mischte sich Samuel ein, »aber wir
müssen hier bleiben. Wegen der sonstigen Geschäften. Für einen ist
es zu viel, und wenn Sie …«

		Aménard drängte ihn zurück. »Es wird Ihre Aufgabe sein, daß Sie
auch ermitteln, wie es aussieht in der Umgebung des Mannes. Der
Mann wird nicht allein sein. Wie ein guter Bote auch richtet sein
Augenmerk auf das, was ihm nicht aufgetragen ist in ausgesprochenen
Worten, sondern, daß er ausführt seine Sendung im Geiste von dem,
der ihn gesandt hat.« Und nun trat er dicht an James heran, und aus
seinem Gesicht sprühten die gekniffenen Augen, Verständnis
erheischend, Berge versprechend, hinüber zu jenem: »Wenn Sie uns
können heranbringen, es soll Ihr Schade nicht sein.«

		James York tanzte einen über das bürgerliche Maß
hinauswachsenden Cancan und hielt sich die Seiten vor Lachen.
Endlich ließ er sich aus einen Stuhl fallen. »Wissen Sie …
wissen Sie, was das ist?« Er lachte noch immer. »Wissen Sie das?
Grotesk ist das!«

		Die beiden Chefs fuhren herum. »Grotesk? Wie können Sie sagen:
Grotesk?« [bookmark: page118]

		»Grotesk ist es, wenn ein Maulwurf sich ein Glas Bier über seine
Sammetschnauze hängt, um mit einem ausgewachsenen Strauß
Brüderschaft zu trinken! Das ist grotesk!«

		Die Firma Samuel & Aménard bog sich giftig unter der Infamie
dieses Fremdwortes. Sie begriff, daß es der Strauß nicht war, der
hier serviert wurde.

		»Ja!« fuhr James mit liebenswürdigem Hohne fort, »und es ist
grotesk, wenn Sie sich an diesen Mann heranmachen wollen. Wenn ich
meine Hand hohl und gespreizt auf die Erde stützte und ich wäre so
groß, daß sie beide unter der Hand Platz hätten, und ich würde den
andern Arm hoch emporstrecken, dann würde ich mit der andern
ausgereckten Hand noch nicht einmal die Fußknöchel dieses Mannes
erreichen, so groß ist dieser Mann! Stellen Sie sich das Bild vor!
Und …«

		»Es ist nicht mehr die Zeit, daß es gibt Riesen,« knurrte
Aménard.

		»Ihre einzige Entschuldigung dafür, daß Sie von dem Manne wissen
und doch den Unterschied zwischen ihm und Ihnen nicht sehen, ist,
daß Sie so klein sind …«

		Aménard wollte ihn unterbrechen, aber James winkte ihm energisch
Stillschweigen zu.

		»Ich will Ihnen gleich sagen: Ich bin mit dem Manne bereits in
Verbindung getreten.«

		»So kann er auch nicht sein so groß!«

		»Sehr liebenswürdig,« quittierte James den boshaften Einwurf,
»und, wie ich glaube, in feste, dauernde Verbindung. Und ich bin
geneigt, wofern Sie Brauchbares leisten, mich Ihrer Kräfte zu
bedienen.« [bookmark: page119]

		Samuel fuhr zurück. »Es ist die Revolution, Aménard. Er
engagiert uns.«

		»Wieviel können wir verdienen?« fragte der Kompagnon.

		»Es kommt auf Ihre Leistung an. Unter Umständen viel Geld. Und –
auf eine anständige Weise.«

		»Wie heißt anständig! Wenn es ist viel Geld.«

		»Wird es anständig sein,« ergänzte Samuel.

		James faßte seine beiden hellhörigen Chefs bei den Ärmeln und
drückte sie auf ein paar Stühle nieder. Rücksichtslos schob er eine
Reihe von Aktenstücken zur Seite und setzte sich auf ein Pult, so
daß sein Sitz höher lag als die Köpfe seiner Chefs. Mit seinen
baumelnden Füßen schlug er fast an ihre Knie. Samuel war ängstlich,
Aménard ärgerlich und mißtrauisch.

		»Wenn Sie wollen balancieren mit den Gamaschen, ist es nicht
nötig, daß Sie treffen meine Beine.«

		»Und wenn ich will treffen Ihre Ohren,« äffte James nach, »ist
es notwendig, daß meine Rede kommt von oben.«

		Samuel lenkte sanft ein. »Sie wollten uns sagen, wie wir können
dienstbar sein einem Manne, von welchem Sie sagen, daß er so groß
ist, daß wir nicht können sehen …«

		»Mit einem Fernrohr bis zu seinen Waden,« vollendete giftig
Aménard, den der sanfte Ton in seines Kompagnons Rede ärgerte.

		»Was grotesk ist, wissen Sie jetzt, meine Herren,« begann James,
»und …«

		»Wir wollen nichts hören von einem Wort, von welchem wir wissen
schon zu viel. Wir wollen hören von Verdienst, wenn Sie haben zu
reden davon.« [bookmark: page120]

		»Hab' ich. Aber erst, wenn mir das paßt.«

		Samuel, der Ängstliche, beschwichtigte. »Es wird Ihnen passen.
Und es wird uns passen zu warten. Und es wird Zusammenhang haben
mit dem Manne.«

		»Hat es. Sie bekommen aber kein Wort zu hören, wenn Sie nicht
ganz ruhig sind und mich aussprechen lassen!« Wie weggewischt waren
aus seiner Rede Ironie und Hohn. Von seinem Gesicht leuchtete nur
noch der tiefe Ernst, auf Grund dessen seinerzeit der
Menschenkenner Aménard den ihm bis dahin vollständig unbekannten
Mann ins Geschäft genommen hatte. »Was grotesk ist, wissen Sie
jetzt. Nun sollen Sie noch erfahren, was eine Karikatur ist. Wenn
sie das verzerrte Nachbild eines Urbildes, eines Urbegriffes ist,
messieurs, dann sind Sie eine
Karikatur auf den Begriff Chef.

		»Sie haben beide ein Geschäft. Und das Geschäft, das Sie haben,
ist ein schuftiges Geschäft. Bleiben Sie gefälligst sitzen!
Vielleicht würde ich es nicht so hart bezeichnen, wenn Sie es
betrieben hätten; aber Sie haben es nur gehabt, betrieben habe ich
es. Sie kennen das Räderwerk; bekümmert haben Sie sich darum nie.
Für Sie gab es nur das Aufziehen der Uhr, wenn die Aufträge
einliefen, von denen Sie manche noch nicht einmal verstanden haben,
und dann den Moment, wenn der Wecker ablief, wenn die Gelder
einkamen. So hausten Sie hier als Karikatur. Denn: ohne daß Sie
wußten und ohne daß Sie es je sonst erfahren hätten, heute sage ich
es Ihnen: Was ich dem Geschäft von seiner Schuftigkeit habe nehmen
können, das habe ich ihm genommen. Sie haben hier gesessen, ständig
Hunger gehabt nach [bookmark: page121] den Abrechnungen, Geldrollen gezählt,
Banknoten gegen die Sonne gehalten. Wie die Summen ans Kontor
flossen, woher, das war nicht Ihre Qual, nicht gegen Ihr
Gefühl.

		»Jeder anständige Mensch hat einen Ekel vor dem, der anonym
arbeitet, der auch am hellen, lichten Tage im Dunkeln bleibt. Es
gehört dazu, neben einer bemerkenswerten Dosis Feigheit, auch eine
niedere Gesinnung, eine Würdelosigkeit. Und mit Bildung hat es so
wenig zu tun, daß der größte Mangel an Bildung noch keine
Entschuldigung ist. Hier ist eins der Merkmale zwischen dem letzten
ärmsten Lumpen und dem Schuft!

		»Sehen Sie diese fünf Reihen da an: Namen an Namen, Schuft an
Schuft. Das sind Ihre Kunden – unsere Kunden – meine Kunden. Und
jeder einzelne eine Leuchte in der Charakterlosigkeit. Und Ihre
Firma? hier, diese Stätte? –: die Zentrale dieser Geister, das
Sammelbassin einer Kloakenleitung!

		»Worin bestand die Haupttätigkeit unseres Geschäftes? An
jemanden, der in uns gar keine Gefühle ausgelöst hat, schleicht man
sich heran, um ihn zu überwachen – vom Hinterhalte aus – um sein
Schatten zu werden; nur sein Schatten, und nie mehr als sein
Schatten. Und dann, wenn man sich um ihn herumgelegt hat, ohne daß
er weiß, um ihn dann zu verraten! Ohne jedes andere Interesse,
weder am Guten noch am Schlechten, als das, für das Schielen aus
dem Dunkel bezahlt zu bekommen.

		»Sehen Sie, messieurs, wenn uns
einer einen Auftrag gab, dann habe ich mich über den hergemacht,
der den Auftrag gab; nicht über den andern oder die [bookmark: page122] andere. Sie haben das
nie gewußt. Sie haben nur gefragt: ›Haben Sie erfahren?‹ – ›Wissen
Sie was, daß wir es können gebrauchen?‹ – ›Es wird Zeit, daß geht
ab ein Bericht!‹ Wie oft habe ich Anweisung erhalten: ›Wenn Sie
nichts wissen, schreiben Sie wenigstens einen Bericht, aus welchem
hervorgehen unsere Bemühungen!‹ Ich habe meine Politik befolgt,
nicht Ihre. Erinnern Sie sich des Falles, als Millard Ihrer
ehrenwerten Firma den Auftrag gab, nachzuweisen, daß Madame untreu
sei. Nicht, ob sie es sei, sondern daß sie es sei. Sie war es
nicht; er war es. Und da es auf diese Weise nichts nutzte, wurde
ein wundersames Hilfsmittel angewendet, oder – es sollte angewendet
werden. – Ich, als pièce de
résistance, ich sollte sie in Versuchung führen. Ich, James
York! Wer es erdacht hat, weiß ich nicht; es ist auch egal. Wer es
mir angetragen hat, waren Sie, Herr Aménard. Es war eine Sache, die
ich Ihnen gerade jetzt ins Gedächtnis zurückrufen muß. Ihnen einen
Vorwurf zu machen oder gar Ihnen eine andere Gesinnung beizubringen
liegt mir fern. Also ich, der gut bezahlte Angestellte der sehr
ehrenwerten Firma Samuel & Aménard, sollte den schneidigen Coup
ausführen. ›Weil ich so – so – etwas im Wesen habe – und weil ich
ein hübscher Kerl bin!‹ Sie geben doch zu, daß ich ein hübscher
Kerl bin? Nicht? wie?«

		»Es soll keiner sagen, daß Sie nicht sind hübsch!« begutachtete
Samuel.

		Aménard lehnte ab. »Wie soll ich reden, wenn ich nix reden
soll!«

		»Nun, ich habe den Spieß umgedreht. Als ich wußte, auf welcher
Seite der Giftstoff lag, bin ich [bookmark: page123] zu Madame gegangen. Madame hat
bezahlt. Gegen ihren Mann. Die Sache hat sich schnell erledigt. Wie
Sie, Herr Aménard, damals sagten, ging es zu schnell. Es kostete
aber keine große Mühe, die Tugendkleider vom Leibe zu reißen, bis
das elende Skelett bloß dastand. Ein Fall für viele. Und wenn das
eine oder das andere Mal weniger verdient wurde, ist es vielfach
wieder eingekommen, wenn beide Parteien Schufte waren. Ich habe mir
hier in Ihrem Geschäfte nach jeder, auch der kleinsten Arbeit die
Hände gewaschen.

		»Weshalb ich Ihnen das alles erzähle, können Sie fragen. Um
Ihnen zu zeigen, was eine Karikatur von Chef ist. Sie haben morgens
meine weiße Weste gesehen: meinen Ekel abends, den haben Sie nicht
gesehen; die Jahre hindurch!

		»Ich könnte aus Ihrem Geschäfte austreten und Firma Firma sein
lassen. Aber ich bin Ihnen verpflichtet. Und nun kommt der zweite
Akt …«

		»Wird es sein vom Verdienst?« fragte Samuel vorsichtig.

		»Der Verdienst der Zukunft, ja! – aber erst das Verdienst der
Vergangenheit!«

		Aménard sah finster unter das Pult. »Bei dem Vergangenen habe
ich nur gehört von dem Entgangenen.«

		»Ich spreche von Ihrem Verdienste um mich. Als ich zu Ihnen kam,
war ich wie der Fisch, den eine Welle auf das Riedgras wirft.
Heraus aus meiner Vergangenheit, ohne Mittel für die Zukunft,
unbekannt und hungernd. Mit Instinkten für mich und Verpflichtungen
für andere. Ohne Beweise für das, was ich konnte; ohne Nachweise
für das, was ich geleistet hatte. – Ich habe mir nie Mühe gegeben,
[bookmark: page124] zu
ergründen, was Sie bewogen hat, mich aufzunehmen. Aber Sie haben es
getan, Sie haben sich meiner erbarmt. Ohne jede kühle Kalkulation,
wie hoch der Vorteil auf Ihrer Seite gewesen ist, erkenne ich die
Tat an. Und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich mich ihrer
erinnern will.

		»Weil ich – in Übertreibung gesprochen – lieber mit einem Morde
auf meiner Seele herumlaufen will, als daß in irgendeinem
Erdenwinkel einer sitzt, der von mir sagen darf, ich sei undankbar
gegen ihn. Deswegen habe ich, nun ich mich bewegen kann – zuerst an
Sie gedacht.

		»Ist es für Sie ein Unterschied, ob Sie durch ein Detektivbureau
verdienen oder durch eine Agentur?«

		Aménard sah ihn von der Seite an: »Ob ich in die Bücher schreibe
– so oder ob ich schreibe – so, – es kommt an auf die Zahlen!«

		»Gut! Ganz meine Auffassung von Ihrer Auffassung. Ich habe für
diesen Landesteil die Generalagentur zum Vertriebe von Bildern zu
vergeben …«

		»Von Bildern? Was heißt Bilder! Bilder kaufen die Reichen.«

		»Und die meisten haben schon welche!« fiel Samuel ein.

		Aménard drängte ihn zurück: »So hat man sie lange stehen! – Und
wie sollen sie werden vertrieben? Muß man gehen unter die Leute?
Ist es eine Beschäftigung draußen, oder können wir bleiben im
Kontor? – Sie werden wissen, wenn Sie haben beobachtet, daß ich
nicht bin für das Laufen!«

		James York lächelte. Der Übereifer war ihm [bookmark: page125] an Monsieur Aménard fremd.
»Sie können seßhaft bleiben. Sie sollen Photographien
vertreiben …«

		Da schnellte Aménard empor. Er hob seine Hand hoch, ihre
fleischige Innenseite gegen James kehrend. Sein Gesicht nahm eine
abwehrende Haltung an, und seine Lippen wulsteten sich: »Es wird zu
schwer bestraft!«

		»Was wird es? – Bestraft? – Zu schwer bestraft?«

		»Mancher hat seine Freude dran! – Aber in diesem Lande, – die
Polizei will nicht haben, daß sich einer freut an so was. Wenn es
auch nur ist Pappe. Und ich bin alt; daß ich nicht mag sitzen
hinter dem Gitter und singen das Klagelied …«

		»Und essen Brot, wodrauf man sieht, daß es kriecht!« fiel Samuel
erinnerungstrübe ein.

		James York sprang in dem Momente, als er die beiden
Zwangsmoralisten verstand, vom Pulte herunter. »Es sind und bleiben
doch dieselben!« schalt er bitter. »Wenn ich nicht mein Programm
hätte, und wenn Sie in diesem Programm nicht eine Nummer wären,
müßte ich Ihnen den Rücken kehren!« Er ging ans Fenster und sah
hinaus. Zuletzt trommelte er gegen die Scheiben.

		Samuel machte zu Aménard hinüber Zeichen, die beschwichtigend
wirken sollten. Aménard aber gab auf seinen Kompagnon nicht acht.
In ihm wühlte der Ärger über die Rolle, die sich James im Geschäfte
angemaßt hatte. Und jetzt kam er und löste die Firma auf. Es war
richtig: sie hatten sich schwer plagen müssen und manchmal hatten
sie gehungert, ehe James angestellt worden war. Und von da ab war
das [bookmark: page126]
Geschäft bergauf gegangen, rapide; so rapide, wie es jetzt wieder
fallen würde, wenn James ging. Aber er hatte ja auch von James eben
gehört, daß der seine eigene Politik verfolgt hatte. Da mochte
manches Goldstück weniger eingekommen sein. Was hatte er eine
eigene Politik zu haben! – Und jetzt wieder hatte er sein eigenes
Programm. Hatte er nicht eben davon gesprochen? Nun, Aménard nahm
sich vor, ruhig zuzuhören und auch sein eigenes Programm zu haben.
Er sah auf. Ein verächtlicher Zug flog über sein Gesicht, als er
Samuels Grimassen bemerkte. »Wenn dir tut etwas weh, – im Kopf –:
geh zu schlafen; – im Leib –: schluck' Kamillen!«

		James York hatte sich ihnen wieder zugewendet.

		»Sie sollen Landschaftsbilder verkaufen. Höhenphotographien, die
der Mann aufgenommen hat aus der Luft. – Der ›Mann‹, wie Sie immer
sagen. Sie sollen eine Hauptniederlage haben. Ihre ganze Mühe ist
die Entgegennahme und der Absatz solcher Bilder. – Man wird Sie
wegen der Bilder überlaufen, denn nur Sie werden für den ganzen
großen Bezirk den Vertrieb haben. Der Verdienst wird Ihnen genau
vorgeschrieben. Sie werden ohne Konkurrenz sein, aber unter steter
Kontrolle. Sind Sie sich einig? Wollen Sie das annehmen? Fertig
zugeschnitten ist alles. Die Vorbereitungen sind beendet. Es sind
mehrere hundert Aufnahmen bereits unterwegs. – Oder – wollen Sie
Bedenkzeit haben?«

		»Ich bin einig!« erklärte Samuel.

		Aménard stand auf. »Ich muß haben Bedenkzeit. Man kann nicht
auflösen eine Firma in fünf Minuten.« [bookmark: page127]

		»Die Firma ist aufgelöst, wenn ich austrete!« unterbrach ihn
James York ernst.

		»… und man kann nicht übernehmen etwas, wovon einer spricht und
man hat gesehen nichts Schriftliches. Wenn Sie sind billig und
wollen sein dankbar, werden Sie zugeben, es ist recht, was ich
sage.«

		»Ich gebe Ihnen zehn Minuten Bedenkzeit,« erwiderte James kalt
und ging hinaus.

		»Was bist du dawider?« zischelte Samuel. »James York ist sicher!
Was er sagt …«

		»Du machst Faxen! Du bist wie die Maus, welche ihr Gehirn hat im
Schwanz, wenn sie die Nase hat am Speck.«

		»Wenn da ist Speck, ist doch da keine Falle! James York ist
reell, du weißt …«

		»Ich weiß, daß James York ist reell. Und daß hier und da
eingekommen sind einige Goldstücke weniger, wo er hat so viel
verdient bei uns!« Der Ärger machte ihm die Zunge schwer.

		Samuel wollte ihn trösten und gefügig machen. »Wir haben
verdient auch sehr gut. Wovon hätten wir gekauft das kleine
Häuschen, jeder eins! Und haben früher nichts gehabt! Und es ist
doch gewesen ein großer moralischer Zug in unserm Geschäft; wenn
wir es auch nicht haben gewußt!«

		»Ja! … Schade!«

		»Wieso schade?«

		»Wir hätten verdient mehr ohne den Zug.«

		Beide versanken in Sinnen. Die Zeiger der Uhr rückten immer
weiter vor. Bei Aménard jagten sich die Gedanken. Wer schrieb die
Preise vor von den [bookmark: page128] Bildern? Und wenn es mal gab keine Bilder? Gab
es ein Fixum? Und wenn es eins gab, von wem kam es, und wo war die
Garantie? Wer würde kontrollieren? Es war ein Kreis, in dem sich
das alles drehte. Und James York? Würde er auch eine Rolle spielen
in dem neuen Geschäft? oder würde er auswärts sein? Auf ihn war
kein Verlaß. Aménard nahm sich fest vor, die Augen offen zu halten.
Und verdrängen wollte er sich unter keinen Umständen lassen. Er
wollte heran an diesen Mann. Vielleicht würde es James nicht
passen. Er würde immer wissen, daß er sich von jetzt ab vorzusehen
hatte vor James York.

		Er nahm seine Uhr aus der Tasche und ließ sie achtlos durch die
Finger gleiten, so daß sie lose an der Kette hing. Dann stützte er
den Kopf in beide Hände und vergrub die Finger in seinen
Haaren.

		»Aménard, rede, es lauft ab die Zeit. Was hast du zu sagen?«

		»Was ich zu sagen hab'? Es ist gewesen unmoralisch von dem James
York, daß er gewesen ist moralisch.«

		»Was tust du jetzt zanken?«

		James trat ein. Mit der Uhr in der Hand. »Ich habe Ihre
Erklärung entgegenzunehmen, meine Herren!«

		Aménard wollte vorsichtig erst noch mehr hören. »Es sind noch
unklar die Bedingungen, und wird es gemacht schriftlich?«

		»Ja oder nein?« fragte James York.

		»Ich will!« beeilte sich Samuel zu versichern.

		»Ich will auch, aber –« [bookmark: page129]

		»Ja oder nein?«

		»Wenn ich nix anders soll sagen, ich will auch!« stieß Aménard
heraus.

		»Gut! Es wird alles schriftlich gemacht. Die Abwicklung Ihres
alten Geschäftes ist bei dem jetzigen Stande, den ich ja genau
kenne, eine Kleinigkeit. Morgen werden Ihnen die Papiere über das
neue Unternehmen und Ihr Verhältnis zu ihm vorgelegt werden. Auf
Wiedersehen, meine Herren!«

		James wollte hinausgehen.

		Aménard hielt ihn auf. »Wenn es auch ist eine abgemachte Sache,
welche noch wird gemacht werden schriftlich, habe ich doch noch ein
Interesse, zu reden mit Ihnen einige Worte.«

		James überlegte ein Weilchen. »Bitte!« sagte er endlich.

		»Nur für uns beide!«

		»So, Herr Samuel –«

		»Es ist nicht nötig, daß es hört der Herr Samuel,« erklärte
Aménard rücksichtsvoll.

		»Ich kann gehen hinaus oder ganz auf die Straße, wenn ich bin im
Wege.« Damit ging Samuel auf die Tür zu, dort drehte er sich um:
»wenn es nichts ist gegen mich!«

		»Wie soll es sein gegen dich. Was hast du zu tun mit meiner
Sache?«

		»Weiß ich es doch nicht!« erwiderte Samuel und ging hinaus. Als
sich die Tür hinter ihm geschlossen, legte Aménard die Hände auf
den Rücken und ging mit ein paar Schritten auf und ab. In seinen
Blicken lag für einen Kenner wie James York etwas [bookmark: page130] Unsicheres, Huschendes,
und beim Reden arbeitete seine Gurgel mehr als seine Zunge.

		»Sie werden haben das Gefühl, daß es viel ist, was Sie
anbieten!«

		»Ja.«

		»Nun, ich will nicht sagen. Was ist für Sie viel, James York
–«

		»Herr York!«

		»Herr York, was ist viel für Sie, braucht noch nicht sein viel
für einen andern …!«

		»Für Sie?«

		»Für mich!«

		»Was wollen Sie mehr?«

		»Kann ich erst hören etwas?«

		»Was?«

		»Ist der Mann allein?« Als er James Yorks abweisendes Gesicht
sah, meinte er schnell: »Sie sollen nichts sagen, wenn Sie
versprochen haben, nichts zu sagen. Aber was jeder wird bald
wissen, kann ich wissen schon heute. Sind viele Leute auf dem
Schiff?«

		»Die Besatzung!«

		»Die Besatzung! – – Ein Korb Äpfel! – Es gehen hinein viele und
es gehen hinein wenige. Es kann doch nicht sein ein Geheimnis, was
alles ist auf dem Schiff. Daß es nicht aufnimmt
Passagiere …«

		»Nein!«

		»Nun, – will ich eben sagen – ist selbstverständlich, und daß es
auch nicht eingerichtet ist für Gäste …«

		»Nein!«

		»Muß ich halten auch für erklärlich. Und daß sind auch keine
Frauen bei einem solchen Unternehmen …« [bookmark: page131]

		»Weshalb wollen Sie überhaupt das alles wissen?«

		»Sie haben noch nicht gesagt ›Nein!‹, daß da Frauen sind.«

		»Wollen Sie mir den Zweck dieser Unterredung angeben, sonst muß
ich sie abbrechen!«

		Aménard wand sich hin und her. Er wollte viel wissen, viel
hören, ohne den Endzweck seiner Fragen zu verraten. In diesem James
York mußte der Satan stecken, daß er sich bei dem Manne schon eine
so sichere Position erworben hatte. Es flog ihm durch den Kopf, ob
es nicht besser wäre, ihm klaren Wein einzuschenken und mit seinem
Beistande zu arbeiten; aber er verwarf diesen Gedanken sofort
wieder, als er sich der Politik seines ehemaligen Angestellten
erinnerte. James York mochte moralisch sein, ehrlich war er nicht.
Und zudem: offener zu ihm zu sprechen, dazu war ja immer noch Zeit.
So beschloß er, vorerst noch seine Filzschuhe anzubehalten.

		»Es kann nicht auffallen,« meinte er mit der Miene jemandes, der
sich über die Begriffsstutzigkeit des andern nur wundern kann,
»wenn man ist Agent und möchte wissen, in welchen Verhältnissen
lebt der Fabrikant. Wo doch fällt der Glanz auf mich, wenn er ist
bei ihm! Und ich vertrete seinen Namen …«

		»Das alles hätte Herr Samuel auch hören können.«

		»Ach, der Samuel! Wenn er sich fühlt versorgt, ist er ruhig und
denkt nicht nach. Er sieht nicht weiter als lang ist seine Nase.
Und ich hab' bei mir oft gedacht: Wie ist sie kurz!«

		»Weiter!« ermunterte ihn James, der ihn durch keine Frage
unterstützen wollte.

		»Nun, der Samuel schwört auf Sie. Es ist ihm [bookmark: page132] genug, daß Sie ihm
verschaffen den kommenden Verdienst. Und – ich will nicht sagen, –
Sie wissen selbst, ich habe große Hochachtung vor Ihnen; schon,
weil Sie gerechtfertigt haben meinen scharfen Blick, daß ich Sie
habe aufgenommen in das Geschäft! Das bin ich doch gewesen? Es ist
doch wahr? Sie sagten doch, daß Sie sich wollten erinnern
daran?«

		»Wenn ich es nicht gewollt hätte, stände ich nicht hier.«

		»Und hat der Samuel keinen Anteil gehabt, daß Sie aufgenommen
wurden bei uns, – eigentlich hat er sich sogar gewundert; wenn ich
mich recht besinne, hat er sogar geschüttelt den Kopf! – Ohne
Papiere! wissen Sie, was war für uns ein Risiko! – so braucht er
auch keinen Anteil zu haben an dem, was – ich –«

		»Bitte!«

		»Wie soll ich sagen? Sie sollen mir nicht geben etwas, daß Sie
vielleicht benachteiligen einen andern; Sie sollen mir nicht
verraten etwas, aber ich habe ein Interesse, viel zu hören; wenn es
geht – alles! von einem Manne, welcher machen wird einen
ungeheuerlichen Weg. Wenn er ist klug und wenn er ist erfahren im
Geschäft. Daß nicht die anderen essen, was er hat gekocht. Welcher
hat erfunden die Nähmaschine, er ist verhungert. Also: wer er ist,
was er ist für eine Person. Ob er ist verheiratet und ob er allein
ist in der Erfindung. Ob er hat Kinder. Kann ich nicht sein für ihn
begeistert?«

		»Weiter!«

		»Nun, wer er ist. Und ob ich ihn bald werde zu sehen bekommen,
daß er mit mir spricht, und ich werde neben ihm stehen. Wo ich doch
bin sein Agent, [bookmark: page133] und stehe da für seine Interessen. Es kann
einem denkenden Menschen nicht sein gleichgültig, für wen er
arbeitet. Und es kann nicht sein gleichgültig für ihn, wer ich
bin.«

		»Monsieur haben sich umsonst interessiert. Alle die Fragen nach
den äußeren Umständen hätten Sie sich selbst beantworten können.
Ihr Chef bin ich! Den ›Mann‹ werden Sie kaum je zu Gesicht
bekommen; oder wenn, nur von ferne. Aber – um nicht undankbar zu
erscheinen,« setzte er lächelnd hinzu: »Ich bin nicht verheiratet,
habe keine Kinder, werde entweder selbst täglich Ihre Kasse
revidieren oder durch einen Vertreter revidieren lassen. Ich habe
blaue Augen, dunkle Haare, – bin geboren in Ostrowo …«

		Aménards Gesicht färbte sich dunkel. »Was ich wissen will, werde
ich erfahren, auch ohne Sie! Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie
haben einen Menschen zum Narren, von welchem Sie in glatten Worten
sagen, daß Sie ihm sind dankbar, und reden doch eine Sprache,
welche fliegt wie Knollen durch das Zimmer.«

		Mit unveränderlich kühlem Lächeln nahm James York diesen Erguß
entgegen. »Vielleicht hätten Sie von mir erfahren, was Sie wissen
wollen, – wenn Sie mich darnach gefragt hätten!«

		»Wenn – ich? Hab' ich nicht?«

		»Nein, Herr Aménard, das, was Sie wissen wollten, darnach haben
Sie mich nicht gefragt! Sie haben eins bei dieser Unterredung
vergessen …«

		Aménard sah ihn unsicher an.

		»Sie haben –«, dabei tippte James Yorks Finger auf Aménards
Brust, »Sie haben einen Detektiv aushorchen wollen. So leicht ist
das nicht! Nur [bookmark: page134] das macht mir angenehmen Kummer, daß ich nicht
weiß, was Sie wollen. Daß ich's nicht weiß, ist der Kummer, und daß
es mich nicht interessiert, ist das Angenehme dabei.«

		Aménard trat ans Fenster. Er konnte sich je länger je weniger
des Gedankens erwehren, daß es besser wäre, mit als ohne James York
zu arbeiten. Aber nun stand er vor einer andren Schwierigkeit. Es
wurde ihm mit einem Male klar, wie wenig er die eigentlichen heftig
in ihm stürmenden Fragen in Worte kleiden konnte. Er hätte sich aus
Antworten ein Bild machen, aus Erklärungen, Beschreibungen Schlüsse
ziehen können, – fragen, – ja, was sollte er fragen, wie sollte er
fragen! Und dann wieder: James York so ohne weiteres aus den
Fingern zu lassen, dazu konnte er sich auch nicht entschließen. Er
drehte sich um und sah, wie James, der sich eine Zigarette
angezündet hatte, nach seinem Hute griff.

		»Wie geht es Ihrer Schwester, Herr York?«

		»Fräulein Minnie Veleen ist seit zwei Stunden aus dem Personal
der Firma Samuel & Aménard ausgetreten und damit Ihrer
Interessensphäre entrückt.«

		»Ich werde immer ein Interesse haben für jemanden, für den meine
Firma gut genug war, daß er existieren konnte durch sie.«

		»Diese Form der Unterhaltung, Herr Aménard, entspricht nicht
meinem Geschmack. Weil sie nicht der Zukunft entspricht. Auf
Wiedersehen, unter anderen Verhältnissen.«

		Aménard sah ihm stirnrunzelnd nach. »Er hat sein Programm. Ehe
ich mich entschließe zu etwas, muß ich wissen den Weg zu dem Mann.
Unter allen [bookmark: page135] Umständen. Und ich muß mich können bewegen.
Der eine leistet seine Dienste bei einer Sache so, der andere so.
Ich werde sehen, was mir fehlt, daß ich es kann kriegen: die
Serviette beim Essen, und den Satzbau, welchen er nachgeäfft hat.
Aber er ist nicht gelaufen barfuß und hat austragen müssen
Zeitungen, morgens um fünf, daß die Füße waren steif, wenn man kam
zu sitzen auf der Schulbank. Und die Ohren konnten nichts hören,
bis die Zehen waren warm geworden in der kalten Schule, wo der
Boden war von Ziegelstein. Er wird haben sein Programm. Gut! Ich
werde haben mein Programm! Er seins, ich meins!«

		Er ging hinüber nach seinem Arbeitstisch und nahm das Blatt
hoch: »Kosmopolit«. »Es ist nötig, daß man sich bekannt macht
damit. Es ist für die Öffentlichkeit, und es wird nichts darin
stehen, was heimlich ist. Was er getan hat, ja, aber nichts von
wie! Es wird sein Reklame. Immerhin …«

		Er steckte das Heft zu sich und verließ das Geschäft. Auf der
Straße traf er Samuel in erregtem Gespräche mit Bekannten. Er
winkte ihn zu sich: »Du kannst gehen hinein, Samuel. Ich gehe nach
Haus. Das Buch habe ich mitgenommen. Ich behalte mir alles
vor.«

		»Wie hab' ich zu verstehen: Ich behalte mir alles vor?«

		»Wenn du wirst eingeladen zu wem, daß du sollst kommen zu sitzen
zu essen, und du sagst ›ja!‹ was machst du da?«

		»Was ich mach'? Ich ess'!«

		»Und wenn da was ist, was du nicht magst essen?« [bookmark: page136]

		»Ich mag alles essen!«

		»Wenn aber doch was da ist?«

		»Ess' ich nicht!«

		»Gut. Ich behalte mir vor.«

		Samuel kaute noch mit offenem Munde an dieser tiefsinnigen
Erklärung, als Aménard schon um die nächste Ecke verschwunden war.
–

		Der Pulsschlag der Straße hatte sich geändert. Es war etwas
Nervöses in die allgemeine Erscheinung getreten. Über die Unsummen
der Einzelinteressen hatte sich eine Decke gelegt. Und das hatte
der »Kosmopolit« getan. Bei vielen, die über das Trottoir hasteten,
sah man das ominöse blaue Heft aus der Tasche herausragen. Einzelne
lasen sogar während des Gehens darin. In den elektrischen Wagen
fragte einer den andern: »Haben Sie schon gehört? gelesen?« Völlig
Fremde sprachen einander an: »Wenn sich das bewahrheitet …«
»Ja! denken Sie: In zwölf Stunden vom Baltischen Meer nach dem
Atlantik!« »Wir haben schon nachgerechnet: Das sind siebzig Stunden
nach Amerika! Noch nicht einmal drei Tage!« Ein bekannter
Verlagsbuchhändler mischte sich ein. »Und dieser Apparat! Diese
Form der Bekanntmachung! Die Sache ist ganz einzig aufgezogen!
Wien, London, Paris, Berlin: überall zu ungefähr gleicher Zeit.
Wenn es noch phantastisch wäre! Aber die Photographien! Die
Photographien!« Er schlug den illustrierten »Kosmopolit« auf: »Ich
bitte Sie! Es ist, als ob man selbst in solchem Luftschiff säße, so
sieht man hinunter in die Tiefe. Sehen Sie nur einmal hier: Der
Blick von oben auf die See! Hier in der Ecke der Leuchtturm von
Neuwerk. So [bookmark: page137] schräg von oben wie ein Stückchen
Streichholz, das man in den Sand gesteckt hat. Und hier der
Paketfahrtdampfer! Dieser Koloß! Das reine Spielzeug!«

		So schwirrte das Gespräch draußen und in den Cafés und
Gasthäusern, und so schwirrte es in den Familien. Die Gebildeten
wie der gemeine Mann stürzten sich mit gleichem Interesse auf das
Thema.

		Es war schon so manches liebe Mal die Nachricht durch die Welt
geflogen, daß das lenkbare Luftschiff erfunden sei. Immer hatte es
sich um Probefahrten gehandelt, um Experimente, die sehr
kostspielig gewesen waren und die doch nur dazu gedient hatten,
nachzuweisen, wie klein der Schritt gewesen war, um den man sich
der Lösung der Frage genähert hatte. Und nun tauchte dieser Mann
auf. Was er brachte, war ein vollendetes Ergebnis. Die Sprache des
»Kosmopolit« war jedem Schwunge abhold; sie war unsagbar nüchtern,
und bei den beigefügten verblüffenden Bildern standen nur trockene
Zahlen über das »Wann und Wo«, aber jedem denkenden Menschen fing
das Hirn zu kreisen an, wenn er las und sah. Jedem drängten sich
die verwirrenden Perspektiven auf, die Gedanken an die Umwälzungen
auf allen Gebieten, im Leben der Stände, der Völker, der Staaten.
Welche Werte erhoben sich! Welche ungeheuren Werte würden
vernichtet! Was war in Zukunft »fern« – was war »abgeschlossen« –
»geheim«?

		Solange die Sache im Stadium der Versuche, der Proben geblieben
war, hatte man mit regem Interesse von den kleinen Fortschritten
oder den großen Fehlschlägen Kenntnis genommen. Und wenn unter
pomphafter Ankündigung nach monatelanger [bookmark: page138] Vorbereitung, unter regster
Inanspruchnahme des Presse-Apparates in irgendeinem Lande wieder
ein solcher Versuch stattgefunden hatte, von dem die Lösung des
Problems nach den Ansichten Sachverständiger und nach der
unumstößlichen Überzeugung des Erfinders erwartet werden konnte,
dann hatte sich der Welt jenes beklemmende Gefühl bemächtigt, das
sich beim Menschen dadurch kennzeichnet, daß er ängstlich den Atem
anhält und mit groß aufgerissenen Augen vor sich ausschaut, um
dann, wenn der Fehlschlag erwiesen war, sich mit tiefem, erlösendem
Atemzuge dem altgewohnten Leben wieder zuzuwenden.

		»Es war wieder, wie es immer war!« und die physische Sanftmut
der Völker, die mehr aus dem gegenseitigen Aufeinanderwirken von
Furcht und Egoismus als aus Trägheit besteht, hatte sich bald von
dem Stoße erholt.

		Nun aber war ein Anprall erfolgt, der wie ein scharfer Schuß
hineinkrachte in die Welt der Arbeit, des Genusses und des
Besitzes. Wer Verstand hatte und Sehnen in sich trug, jenes
natürliche, nach vorwärts und nach oben strebende Sehnen, das sich
zum wahnwitzigen Durste, zur fiebernden Gier steigern kann, dem
kroch etwas durch die Adern, das unheimlich war; und das verglichen
werden mußte mit der Empfindung, die eine stets gefechtsbereite
Mannschaft hat, wenn der erste schwere feindliche Rammstoß den
eigenen Panzer trifft.

		Der von den Vorvätern ererbte Kampf des Lebens, der aus
unzähligen Scharmützeln besteht, und bei dem hinter eben
niedergezwungenen Gegnern immer wieder neue Gegner auftauchen,
drohte ein gefährlich verändertes [bookmark: page139] Gesicht zu bekommen. Aus dem Kriege
aller gegen alle schien ein Krieg mit einer schier endlosen Front
gegen das Neue zu werden. Ein Krieg mit dem überwiegenden Charakter
der Defensive für den einzelnen. Noch nie war das Bewußtsein von
dem alles umstürzenden Wesen eines Fortschrittes so schnell in die
Runde geflutet, wie bei dieser neuen Erfindung.

		In einer beispiellosen Voraussicht war dafür gesorgt worden, daß
nicht Ereignis sich an Ereignis drängte, das eine das andere
überholend und übertreffend, und sie alle, in ihrem
Nacheinanderwirken die Menschheit auf den letzten großen Schlag
vorbereitend; in einer beispiellosen Voraussicht war das noch nie
gelungene Experiment vollführt worden, unter der Herde von Menschen
gerade jene Zahl auszusuchen, welche notwendig war, die Erfindung
zu zeitigen und ihr Wesenheit zu verleihen, und welche gleichzeitig
geeignet war, diese Erfindung in ihrem ganzen Werdegang zu
verheimlichen; und in einer beispiellosen Voraussicht hatte man es
jetzt verstanden, das fertige Geschütz vor der breiten Façade aller
als Kulturvölker geltenden Nationen aufzufahren, von denen jede
einzelne die Mündung auf sich gerichtet sah.

		Die Wirkung auf die einzelnen war eine verschiedene, je nach den
Diensten, die sie ihren Mitmenschen leisteten; je nach den
Forderungen, die sie an ihre Mitmenschen stellten; aber die
Dominante in den letzten Akkorden war überall die gleiche.

		Dort saß ein Gelehrter, der in seiner weltfremden Stube die neue
Mär vor sich liegen hatte. Er wußte nichts von jener Arbeitskraft,
deren Eltern Hunger und Durst sind. Mit einem Blicke in die [bookmark: page140] Vergangenheit
des Menschengeschlechtes bis hinein in die ältesten Zeiten und mit
dem andern Blicke auf die ständige Weiterentwicklung arbeitete er
nur unter dem Drucke, der verursacht wird durch den Reiz zum
Forschen und die Liebe zum Wissen. Und seine Auffassung, die auf
ihrer hohen Warte nicht durch das Zugehörigkeitsgefühl zu einer
Generation, durch das Haften an einem Zeitalter eingeengt war,
begrüßte jubelnd in den kalten Aufsätzen des »Kosmopolit« das
endlich erreichte, letzte, wichtigste und so lange schmerzlich
ersehnte Ziel.

		Ihm ging in seiner Wissenschaft nichts verloren, gar nichts. Es
war nur zu gewinnen – und wieviel zu gewinnen! Jetzt war das Mittel
da, Ziele zu erreichen, um die bisher nur die kühnsten Träume zu
gaukeln gewagt hatten. Was galt Material und was galten Menschen,
wenn mit deren Aufopferung ein Plus an Wissen zu erreichen war, und
mit diesem Plus auch nur ein Fuß breit mehr am Herrschenskreise.
Wie viele hatten sich hingegeben und waren hingeschlachtet worden!
Hingeschlachtet von einer Natur, die auch im Anorganischen Tatzen
hat, um sie in Streberleiber zu graben! Und so hatten sie oft nicht
mehr erreicht als rückhaltlose Bewunderung und bestenfalls
Gedächtnistafeln seitens derer, die den gewohnten Schwertertanz auf
heimischer sicherer Scholle vorzogen.

		Nun bedurfte es kaum noch irgendeines Opfers. Kaleidoskopartig
glitzerte es dem stillen Manne vor den Augen. Im
Observationskabinett hoch in der Luft mitten über dem Vesuv, ob
auch die glühende Wut der Steine bis an die Wolken reichte! Was
hieß fürderhin noch Rätsel der Antarktis, was war Südpol, [bookmark: page141] was war
Nordpol! Was die Gefahren der Wüste mit dem fegenden Samum und dem
letzten Rest Wasser aus dem letzten erstochenen Kameel! Was war
eine Sturmflut! Der grausige Schrecken wurde zum Schauspiel, die
kochende Natur zur Bühne. Wo war die Wolke, die uns eine Sonne
verfinstern wollte; wo blieben die Geheimnisse der Täler und
Schluchten des Himalaya!

		Und man mußte sich immer und immer wieder an die Stirn fassen,
um zu fühlen, daß man wach war. Aber jener Mann, der das Neue
brachte – wußte man auch nichts von seiner Person, nichts von
seinen Verhältnissen –, er schob etwas vor sich her, das jeden
Unglauben brach: er überschwemmte mit Beweisen.

		Wie dem materiell denkenden Menschen Gold und Edelstein die
Faust zur Kralle machen, so preßte sich in diesem Gelehrten der
Mensch in seiner ganzen schwachen Habsucht hervor. Rücksichtslos,
weil ohne Gedenken an seine Brüder, selbstlos, weil ohne Nutzen für
sich, wurde in ihm die zitternde Begierde wach, diese Erfindung
sofort und zu allererst der Wissenschaft dienstbar zu machen. –

		An anderer Stelle saßen in ernstem Studium Militärs tief über
die Zeilen und Bilder des »Kosmopolit« gebeugt. Bis in die ältesten
Zeiten hatte es Feindschaften und Kriege gegeben. Zwischen den
Einzelnen, den Familien, den Staaten, den Rassen. Und die
Austragung bestand in dem Befehden, in dem Kampf. Der Kampf war das
Instrument, und die Handhabung dieses Instrumentes war der
Niederschlag der Erfahrung aller Vergangenheiten gewesen. Es [bookmark: page142] gab Grundsätze
in der Strategie: Xenophon, Alexander, Cäsar, Napoleon, jeder von
ihnen hatte einen Teil der Tafeln vollgemeißelt. Sätze, als einzig
richtig erkannt, weil erprobt: wohin flogen sie! Die bitterernste
Aufgabe des Aufklärungsdienstes, wie wurde sie nun zum Spiel! Wo
war das Tal, in dessen deckender Stille man einen Berg umgehen
konnte? Was war eine Festung, ein Graben, ein Wall, eine Kanone
dahinter: ein Spott! Und – das hatte sich schon gezeigt: Was war
ein Panzer?

		Die Gedanken, gezwungen von den hastenden Bildern, verstiegen
sich zu Hyperbeln. Man würde sich in die Erde verkriechen müssen;
tief hinein, wenn man Krieg führen wollte. Wenn es nicht gelang –
und kein Preis war hierfür zu hoch! – die Erfindung zuerst und
sofort für das eigene Heer, und nur für dieses, zu erwerben. Eine
Armee, im Besitze der neuen Errungenschaft, war unbesiegbar; ein
Bollwerk gegen jeglichen Feind, ein Instrument zur Eroberung des
Erdballs. –

		Dort wieder lehnte sich in seinen Sessel ein reicher
Schiffsreeder zurück. Er hatte kühl den »Kosmopolit« durchgelesen.
Seite auf Seite, Bild auf Bild. Mit der Reserve jemandes, der weiß,
wieviel und wie viele von seinem Worte, seinem Entschlusse
abhängen, war er Schritt für Schritt den Ausführungen gefolgt. Und
als er das Buch vor sich niedersenkte, hatte ihn die verwandte
Sprache berückt. Kein Roman, keine Phantasterei, und nicht ein
einziges Wort, das versprach – nur von dem, was ist, nur von dem,
was geleistet war, stand geschrieben. Und auch schärfster Vorsicht
unanzweifelbar. [bookmark: page143]

		Es würde ein neues Zeitalter anbrechen. Für die Passagiere. Nur
für die Passagiere. Nicht für die Waren. Denn billiger als
tragendes Wasser konnte Luft nicht sein. Aber, halt, doch auch bei
Waren. Es gibt Umstände, in denen der teuerste schnelle Transport
billiger ist als der billigste langsame: Eine ferne Truppe, die
versorgt werden muß; ein Schiff, das steuerlos und ohne Proviant
auf See treibt. Wie schnell war zu helfen. Und jeder Preis war
billig. Bei dem ungeheuren Sichtradius – wie schnell war zu finden.
Über Wasser wie über Wüste. Und wo kurze Strecken gegen lange in
Betracht kommen, würde man die Erfindung auch ständig für Waren
dienstbar machen können. Mit Gewinn an Zeit und so an Geld. Der
Panamakanal mit seinen permanenten Geburtsschmerzen würde
überschifft werden können, und es würde sich gegen Kap Horn und
Magalhaesstraße trotz der Umladung noch ein Saldo zugunsten der
Reederei ergeben. Vielleicht würde für London-Wladiwostok nur der
Lufttransport in Frage kommen, gegen die Mittellandsee und die
beiden Indien. Und hundert Kilometer in der Stunde! Wenn er nur
fünfzig fährt!

		Je länger der Reeder nachdachte, um so wärmer wurde ihm, um so
mehr regten ihn Berechnungen auf, die hart an das Phantastische zu
stoßen schienen und doch – bei der erfüllten Voraussetzung – den
Boden des Realen nicht verließen.

		Zugreifen! Nicht als erster, aber mit als erster! Es wird zu
kaufen sein. Nicht vom einzelnen. So viel Geld hatte niemand; aber
in der Gemeinschaft. Auch diese konnte die Forderung vielleicht
nicht bezahlen; [bookmark: page144] denn der Mann würde kein Narr sein. Aber die
Gemeinschaft konnte unerhörte Summen garantieren. Und gleichviel
wie hoch: es war immer ein Geschäft! Geschäft war der Morgengruß
und das Abendflüstern; Geschäft war das Wachen und der Traum;
Geschäft war der Magnet, der zog, und die Peitsche, die trieb. Und
hier lag ein Geschäft! Es konnte schamlos sein, nur eine Million zu
bieten; und es konnte sinnlos sein, mehr als eine Million zu
bieten. Man kannte den Mann nicht. Er sprach mit keinem Worte von
sich und seinem Einsatz. Nur die Sache! Nur der Erfolg! Man mußte
heran an ihn. Es würde ein Sturm auf ihn sein!

		Und der Reeder befahl noch spät in der Nacht seinen Wagen und
fuhr zu einem Geschäftsfreunde und, nach kurzer Rast, mit diesem zu
einem dritten und vierten. Sie berieten und machten Pläne. Kühl in
der Sprache; denn es verstieß gegen besseres Herkommen, aufgeregt
zu sein, wenn es um ein Geschäft ging, – aber heiß hinter den
Lidern; denn es war ein Geschäft, groß, wie noch nie eins gewesen.
Und diesen königlichen Kaufleuten, deren Seelen in der Erde
verankert waren, dünkte dieses Geschäft nichts weniger als anderer
Leute Seelen das Paradies. Sie kannten »verdienen«; »erdienen«
kannten sie nicht. –

		Auf der andern Seite der Straße lag die Redaktion eines großen
sozialen Blattes. Der Chefredakteur, grau geworden im Dienste des
Begriffes, den er Allgemeinheit getauft hatte, und den die Welt
draußen zur Masse des vierten Standes, zu dem Haufen der Enterbten,
eingeschränkt hatte, durchmaß mit fieberhaften Schritten sein
Arbeitszimmer. Bald [bookmark: page145] nahm er den »Kosmopolit« zur Hand, bald warf
er ihn wieder auf eins der Pulte. Er stieß die Fäuste über sich in
die Luft.

		Jetzt konnte der Sturz alles Gewesenen kommen, das Ende aller
Macht. Die Knechtschaft, die Jahrtausende gedauert hatte und der zu
steuern Unzählige der Besten Gut und Blut geopfert hatten, nun
dünkte sie ihm ihrem Ende nahe. Was konnte auf dieser Erde, die
allen gehörte, noch ein politisches Land sein! Was nutzte eine
gewaltsam hier unten in den Erdleib gepfählte Grenze, da es oben
keine gab, und jede Mauer überflogen werden konnte! Was nutzten
kriechende Heere, wenn sich oben die fliegende Verbrüderung die
Hände reichte! Und nichts anderes konnte es werden als ein
Bund, – Glied an Glied, – rund um den Erdball. Und wenn nicht
unmittelbar aus der Einsicht heraus, dann mittelbar aus dem Zwange.
Denn einer allein konnte nicht im Besitze bleiben; das würde der
Staat, der jetzige Begriff »Staat« nicht dulden und nicht dulden
dürfen; und ein Staat allein durfte nicht im Besitze sein; das
würden die anderen Staaten nicht dulden dürfen. So würde Einsicht
walten müssen; alle würden teilhaftig sein, ein Weg zur Erlösung;
oder der Weltbrand würde entflammen: auch die Erlösung.

		Wer würde Herrscher sein, wenn alle stürmten! Was ist ein Thron,
wenn ein Felsblock über ihm hängt? Und wo bleibt das »Herrschen«,
wenn der verhaßte Begriff »Untertan« weggefegt ist? Ist noch
»untertan«, wer das alte, ewige Recht, zu sein, wo er will, wahr
machen kann? Und wird nicht nun endlich in der höchsten Auslegung
der Freizügigkeit der [bookmark: page146] vornehmste Teil des Menschen, das »Frei
sein«, zum uneingeschränkten Rechte kommen?

		Aber, wer war der Mann? Er riß das Heft wieder hoch. Er überflog
jede Zeile; er musterte Titelblatt und Umschlag. Erfolglos! Von dem
Erfinder alles; über den Erfinder nichts! War dieser Mann sich
bewußt, welche unendliche Macht in ihm lag, und war er befangen in
der Erziehung seiner Zeit, dann konnte man nicht mit Geld an ihn
kommen, und dann würde der Sturm auf ihn, der sicherlich sofort und
nur mit Geld unternommen werden würde, nutzlos sein. Denn so viel
würde er wissen: beladen mit allen Schätzen dieser Welt, um die er
seine Erfindung hergegeben hätte, würde er nur Angriffspunkt für
die Nachfolger werden; war er aber großzügig in Gesinnung und
empfänglich für die Lehren, die aus der Seele zum Charakter, aus
Mitleid zur Gerechtigkeit leiteten, und so auf allen Wegen zur
Gleichheit, – dann mußte man zu ihm treten, als Apostel, als
Verkünder der Pflicht eines Gesegneten gegen Millionen
Beladene.

		Über den alten Redakteur war ein Paroxysmus gekommen. Selbst die
Rolle des Apostels spielen! Konfuzius, Mahomed, Christus! So viel
Anhang zu ihrer Zeit, so viel Vermehrung bis heute – sie wirkten
nur in der Religion, und jeder hatte nur einen Teil der Menschheit
hinter sich und ein großer Teil blieb überhaupt draußen, und wer
wollte sagen, daß dieser der nicht gesegnete sei? Aber sie alle
drei würde übertreffen, wer jetzt allen, aber auch allen das
brächte, was sie erst zu Menschen machte: die Gleichheit, das
Auslöschen von Stark und Schwach, von Hoch und Niedrig, Satt und
Arm. [bookmark: page147]

		Und hier war es gegeben! Jetzt konnte der Erdball noch einmal
geteilt werden. Denn der Preis war zu hoch für einen und der Haß zu
groß, um ihn wenigen zu lassen.

		Er stülpte seinen Hut auf die nasse Stirn und stürmte hinaus. Er
durcheilte lange Straßenzüge, ohne zu wissen, wo er sich befand,
ohne daran zu denken, wohin er wollte. Er sah einen Betrunkenen und
hätte ihm zurufen mögen: »Erniedrige dich nicht zum Tier! Laß dich
dein Leid nicht quälen, bald bist du erlöst!« Er blickte in die
erleuchteten Fenster einer Villa. Er konnte die Teilnehmer eines
festlichen Mahles sehen, und er konnte das Hoch hören, das einem
splendiden Gastgeber gebracht wurde. Und es drängte ihn,
hineinzuschreien: »Wie lange noch, und bald werden alle so fröhlich
sein, aber mit mehr Recht als Ihr!« Er eilte weiter und sah gen
Himmel. Dort oben standen die Sterne in ihrer stillen, starren
Pracht. Seine Brust weitete sich. Die Region über ihm war – ja! –
wie sollte er es nennen? – sie war kein Ort, sie war kein Fleck,
keine Stelle, sie war keine Gegend, – keine Fläche, – sie war das
Unfaßbare, das Unbegrenzte, das Fabeltum, von wannen der Segen der
Zukunft kommen würde.

		Er ließ seine Augen die Straße hinunter bis nach dem Horizont
wandern; – wie war es weit! – und durch die Häuser- und Baumlücken
zur Seite: wie war es breit, und wie war es hoch! Nun, wo der
ungeheure Raum in Berechnung gezogen werden konnte, nun schlich
sich das Unermeßliche ins Bewußtsein. Zu welchem elenden Begriffe
wurde ein Fetzen Fläche!

		Und in diesen schwimmenden Zukunftsbildern eilte [bookmark: page148] er wieder seinem Heim
zu; um nichts in seiner Aufregung gemildert. –

		Er war auch bei einem Hause vorbeigeschossen, das draußen in der
Vorstadt lag.

		Hinter den verhangenen Fenstern saß dort Herr Aménard, der
Exchef der Firma Samuel und Aménard. Auch er hatte den »Kosmopolit«
vor sich liegen. Er studierte ihn mit Liebe und Gewissenhaftigkeit.
Flüchtig durchschoß ihn der Gedanke: »Er muß haben viel Geld,
dieser Mann, denn sonst würde er haben verringert die Druckkosten
durch Aufnahme von Annoncen, welche er bekommen hätte
reichlich!«

		Er schüttelte diesen Gedanken indessen wieder ab. »Er muß haben
überhaupt fürchterlich viel Geld. Er wird lachen auf Annoncen!«

		Jedes Wort hatte er durchgelesen, jedes Bild mit einem
Vergrößerungsglase beschaut. Zum Schluß erhob er sich und
verschränkte die Arme auf der Brust. In seine Stirn gruben sich
viele Falten. »Er hat nichts geschrieben über was es kostet! Und
hier ist eine Notiz im Briefkasten, welche ist geheim. Was es
kostet, wird man noch erfahren. Denn der Mann muß es sagen. Wird er
doch sonst nichts! Aber zwei Sachen möchte ich wissen: was besagt
diese Notiz und an wen sie ist? Wichtiger, an wen sie ist! Es muß
einer sein hier unten, wenn er ist oben. Einer oder – – –
eine!«

		Am andern Morgen trat er nach einer ruhelos durchwachten Nacht
in das Bureau eines Hausmaklers.

		»Guten Morgen!«

		»Guten Morgen, Herr Aménard!«

		»Ich will verkaufen mein Haus!« [bookmark: page149]

		»Schön!« Der Buchhalter griff nach den Auftragformularen.

		»Mein Haus, Grundbuch Seite 142, Nr. 17 a. Es gehört mir, wie
Sie es wissen!«

		Der andere nickte. »Es ist durch uns gekauft. Darf ich bitten,
auszufüllen?«

		Aménard gab ihm zu verstehen, daß er in dieser Sache mit dem
Chef selbst sprechen wollte.

		»Gewiß will ich Sie sofort melden,« erwiderte der junge Mann,
»wenn es eine wichtige Sache ist. Wir sind eigentlich
angewiesen …«

		»Es ist ein Geschäft!« schnitt ihm Aménard jede weitere
Entgegnung ab. »Wenn ich will sprechen privat, gehe ich nicht
hierher.«

		Herr Baudin, der schnell unterrichtet worden war, empfing den
ihm vorteilhaft bekannten Mann sehr zuvorkommend.

		»Was höre ich, mein lieber Herr Aménard, Sie wollen schon wieder
verkaufen? oder soll es ein Eintausch werden?«

		»Kein Eintausch!« erklärte Aménard, indem er sich nach
gründlichem Abschluß der Tür ohne Aufforderung in einen Sessel
warf. »Ich will verkaufen endgiltig! Und weil Sie mich haben damals
bedient, daß ich zufrieden gewesen bin, und weil wir haben
Geschäftsverbindung – Sie sind doch gut bedient gewesen durch
uns?«

		»Immer!«

		»Sehen Sie!«

		»Und jede Auskunft hat eingeschlagen.«

		»Nun sind Sie auch bewahrt worden vor Schaden.«

		»Zweifellos!« [bookmark: page150]

		»So komme ich zu bitten, daß Sie nicht bloß übernehmen den
Verkauf vom Haus, sondern auch vom Gartengrundstück und vom
Mobiliar.«

		Der Makler hörte aufmerksam zu und sann nach.

		»So,« fuhr Aménard fort, »daß es sich vereinigen läßt, daß es
geht schnell, und daß ich habe keinen Schaden!«

		»Die Firma wird ihr äußerstes tun. Sie werden das Inventar
ausgenommen haben.«

		»Sie sollen es tun!«

		»Auch das. Sie werden dabei anwesend sein?«

		»Nein, ich werde nicht sein anwesend.«

		»Nicht?« meinte Baudin nachdenklich. »Nun gut, wir werden die
Verkäufe aber trennen müssen. Am liebsten wäre es uns, wenn Sie
doch anwesend wären, wenigstens bei der Mobilientaxe. Es ist nicht
so recht eigentlich unser Geschäft.«

		»Wie kann ich sein anwesend, wenn ich nicht bin hier!«

		»Ah, Sie wollen verreisen? Und Ihr Kompagnon?«

		»Der Herr Samuel bleibt hier. Mit dem soll gemacht werden die
Abrechnung. Die Firma hat sich geändert,« warf er nebenbei hin.

		»Geändert?« Herr Baudin horchte auf.

		»Ja! Wir haben aufgegeben das Detektivbureau. Wir haben
aufgemacht ein Geschäft; es ist eine Agentur, wir verkaufen
Bilder.«

		»Und davon sprechen Sie so beiläufig?« fragte der andere aufs
höchste überrascht. »Also Bilder? Mit einem Male Bilder? Und so
plötzlich?«

		»Photographien!« [bookmark: page151]

		»Photographien? Eine Agentur? Wie heißt der Fabrikant, wenn ich
mir die Frage erlauben darf; ich meine, wie heißt der
Photograph?«

		Aménard griff in seine Tasche und holte den »Kosmopolit« heraus;
dann nahm er von einem Nebentischchen ein zweites Exemplar des
Heftes, das auch in dieses Kontor geflogen war, legte sie beide
Zusammen und schob sie seinem Gegenüber hin. »Es ist diese Sache,
diese Bilder.«

		Baudin sprang sprachlos auf und starrte Aménard ins Gesicht.

		»Ist es etwas Wunderbares?« fragte dieser unendlich kühl.

		»Ja, ja, ja! Das ist es, Herr Aménard! Das ist es!« Er ging nach
der Tür, um sich von ihrem Abschluß zu überzeugen. Dann meinte er
mit verhaltener Stimme: »Wir Geschäftsleute brauchen Diskretion und
lieben Diskretion. Aber wie Sie sie bewahrt haben, das ist wahrhaft
bewundernswert. Sie müssen doch schon seit Wochen an der Sache
gearbeitet haben, und wir, und die ganze übrige Welt wissen erst
seit vierundzwanzig Stunden, was los ist. Und davon noch wenig
genug. Wie heißt er doch? Fritz Rusart! Hauptbureau Hainburg,
Hermannstr. 12. Sie reisen nach Hamburg?«

		»Vielleicht reise ich nach Hamburg, vielleicht auch nicht,
vielleicht reise ich hin wo anders!« Baudin nickte rücksichtsvoll.
Beide verständige Männer wußten, daß Herr Aménard nach Hamburg
reisen würde.

		Mit der tüchtigen Geschäftsleuten eigenen Fähigkeit, schnell zu
denken, überschlug der Makler, wieviel dem Aménard die neue Sache
mindestens bringen [bookmark: page152] mußte, wenn er sein so brillant gehendes
Detektivbureau dafür schlank auffliegen ließ. Und er sah in der
Tatsache, daß Aménard überhaupt die Verbindung mit dem Ingenieur
Rusart hatte anknüpfen können, einen neuen Beweis eminenter
Begabung als Detektiv und Geschäftsmann.

		»Ich kalkuliere: man kann Ihnen nur von Herzen Glück
wünschen!«

		»Es ist eine sichere Sache, sonst hätten wir die Hände gelassen
davon,« meinte Aménard nachlässig.

		»Natürlich, natürlich!«

		»Man ist nicht mehr in den Jahren, daß man geht aufs
Probieren!«

		»Ich bewundere Sie! Ich bewundere Siel An den Mann
heranzukommen! An diesen Mann, der sich so konsequent verschleiert!
Oder – haben Sie ihn schon vorher gekannt?«

		»Nichts haben wir gewußt vorher von ihm!« Aménard fegte mit
beiden Händen jede Kenntnis weit weg. »Es ist richtig: er ist sehr
zurückhaltend. Wie man es auch sein muß bei einer solchen
Sache!«

		Der Makler ging erregt auf und ab. Endlich nahm er das Heft zur
Hand. Unschlüssig blätterte er eine Weile darin. »Sie kennen
natürlich den Inhalt genau?«

		»Es ist nicht ein Wort darin, wovon ich nicht wüßte!«

		»Dann können Sie mir vielleicht sagen, was diese Chiffre-Notiz
hier im Briefkasten bedeutet – wenn es Ihnen genehm ist, heißt das,
selbstverständlich –, ich habe schon über eine Stunde dabei
zugebracht. Probiert oder probieren wollen, aber …« [bookmark: page153]

		Aménard hatte mit scharfem Blicke festgestellt, daß er, Satz um
Satz, her gesprochen wurde, in dem Ansehen des Maklers gestiegen
war. Er hielt es für unanständig, diese Beförderung zu
unterbrechen. Die Stufenleiter hieß: Auftreten – Ansehen, Ansehen –
Kredit, Kredit – Kapital!

		»Es ist chiffriert!« gab er verständig zu.

		»Ja, eben …«

		»Und für den, welcher den Schlüssel hat …«

		»Ganz richtig! Dann ist es natürlich eine Kleinigkeit.«

		»Ja, man kann es lesen so weg, vom Blatte!« belehrte Aménard mit
einem Lächeln, dessen überschüssige Lieblichkeit durch die
Gesichtsform gemildert wurde, »aber nicht jeder hat den
Schlüssel …«

		»Nein, nein, allerdings nicht!«

		»Es soll nicht haben jeder den Schlüssel,« betonte Aménard
wichtig und mit etwas sich hebenden Schultern.

		»Ein ganz verfluchter Kerl!« sagte sich der Makler. »Er hat den
Schlüssel. Aber es ist vergeblich. Er sagt doch nichts!« Deswegen
sprang er vom Thema ab. »Es liegt Ihnen sehr viel daran,« meinte er
laut, »Ihren Verkauf schnell, möglichst schnell in Ordnung zu
bringen?«

		»Ja, ich muß haben Bewegungsfreiheit!«

		»Sie werden aber immer mit unserer Stadt in Verbindung
bleiben?«

		»Wo ist das Hauptgeschäft – und meins ist hier! –, ist die
Heimat!«

		»Ich will Ihnen einen Vorschlag machen. Die Firma kauft Ihnen
Haus, Grundstück und Mobiliar [bookmark: page154] ab. Es ist etwas Außergewöhnliches, wenn ein
Makler das tut; so ungewöhnlich, wie wenn ein Lotterie-Kollekteur
selbst Lotterie spielt, aber in Anbetracht unserer Verbindungen und
Ihrer Umstände …«

		»Sie sollen nichts tun wegen meiner Umstände, wo ich Ihnen doch
nichts konnte sagen!« wehrte sich Aménard schamhaft und
wohlwollend.

		»Nun, nun! rund heraus: Nennen Sie mir die ganze Forderung!«

		Aménard senkte seinen Kopf. Seine Blicke schwirrten zwischen
feinen Stiefeln hin und her. »Nicht deswegen, aber weil Sie es doch
müßten wissen sowieso. Für das Haus habe ich gegeben – Sie erinnern
sich – 17 000; ich bin zufrieden, wenn ich kriege ebensoviel
wieder, und für den Garten mit der zweiten Straßenfront, welchen
ich gekauft habe aus der freien Hand, muß ich haben 12 800, und für
das Mobiliar muß ich rechnen 3200, was macht«: er hatte die Zahlen
notiert, dabei aber wohlweislich die anderen Papiere in der Tasche
gelassen, auf denen seine erste niedrigere Aufrechnung stand, »was
macht 33 000!«

		»33 000 … Ich kenne Haus und Garten und Ihre Einrichtung.
Gut, wir wollen nicht feilschen um ein paar Scheine. Wir nehmen es
Ihnen ab!«

		Aménard stand auf. »So geht es schneller, als –; ich danke
Ihnen!«

		»Sie können morgen früh das Geld haben! Und wie steht es mit den
Umschreibgebühren?«

		»Nun, die Gebühren! Ich will sagen, ich habe die Preise so
gestellt – Sie geben zu, daß ich billig bin gewesen in der
Forderung« – er wollte dem [bookmark: page155] andern nicht die Gelegenheit nehmen, sich
anständig zu zeigen.

		»Gewiß! Wir sind ja auch schnell handelseins geworden!«

		»Nun will ich sagen, daß ich nichts zu tun haben will mit den
Gebühren!«

		Baudin lächelte. »Meinetwegen! Wir schlagen's wohl wieder
heraus. Es ist ja keine Summe. Also bis morgen! Die Akten machen
wir fertig!«

		Dann schüttelte man sich die Hände.

		Als Aménard auf die Straße trat, sah er zum blauen Himmel empor.
»Welcher da oben herumfliegt,« meinte er zu sich, »er hat eine sehr
verständige Notiz in seinem Briefkasten, wenn ich sie auch nicht
kann lesen!«

		Im Weitergehen traf er Bekannte. Sie grüßten und wollten ihn
anreden. Aus den Droschken und elektrischen Bahnwagen heraus wurde
ihm zugewinkt. Es überkam ihn ein leiser Schatten von Verwunderung,
daß man auf ihn heute so besonders acht habe, aber er ließ sich
durch nichts aufhalten. Es drängte ihn, möglichst bald sein Heim zu
erreichen, um an die Ausführung seiner Pläne zu gehen. War er Haus
und Garten so leicht los geworden, seine Schiffahrts-Aktien wolle
er noch viel leichter loswerden. Im nächsten Zeitungskiosk erstand
er ein weiteres Exemplar des »Kosmopolit«. Ihm war es um die
Photographie des Mannes zu tun. Er wollte sie stets in zwei
Exemplaren bei sich haben. Es war eine Art Versicherung, der
Ausfluß eines unbestimmten Gefühls. Er wußte, daß er die Bilder
gebrauchen würde, aber er wußte noch nicht, wann, und nicht, [bookmark: page156] wo. »Auf alle
Fälle. Ich kann ihn treffen, ich werde ihn treffen. Daß ich kann
sagen: Der ist es! Du bist es! Wenn es auch ist ein umgekehrtes
Verhältnis, daß ich habe seine Legitimation.«

		Beim Passieren einer der Hauptstraßen sah er von weitem eine
große Menschenansammlung. »Es ist gefallen ein Pferd, oder es
predigt einer, was beides ist albern fürs Stehenbleiben.« Als er
näher gekommen war, benutzte er das gegenüberliegende, noch
einigermaßen gangbare Trottoir und lugte über den Troß hinweg.

		Plötzlich wurde ihm der Kragen zu eng. Er riß die Augen auf. Die
Menge, die immer mehr anschwoll, hatte sich vor zwei
außerordentlich großen Schaufenstern gestaut. In diesen hing in
geschmackvoller Anordnung und Ausstattung Bild an Bild,
Photographie an Photographie. Und über dem ganzen Geschäftsraum zog
sich ein Schild hin, das in vornehmer Einfachheit gehalten war und
das in großen Schriftzeichen die Inschrift trug: »Fritz Rusart,
Ingenieur, Hamburg. – General-Vertreter Samuel & Aménard.«

		Der Geschäftseingang war verschlossen und verhängt. Es war von
außen eine Einrichtung in großem Stile. Und »alles so, wie es die
seinen Geschäfte haben«.

		Herr Aménard pfiff den Atem mühsam durch die Zähne. So hatte er
sich das nicht gedacht. Als wäre er selbst Publikum, ging er auf
der gegenüberliegenden Straßenseite auf und nieder mit wankenden
Knien und sein vis-à-vis mit den
Augen verschlingend. Dann stieg er wieder ein paar Stufen an einem
der Hauseingänge empor, um besser zu sehen, und er hielt [bookmark: page157] sich an einer
Türlaterne fest, um so vielleicht einen Einblick in das Innere des
Lokales zu gewinnen.

		Es war doch verblüffend, was fertig gebracht hatte der Mann,
welcher hieß James York und welcher genannt sein wollte der Herr
York. »Er hat recht, ich werde immer zu ihm sagen ›Herr‹ York! und
werde mich vorsehen.« Er kletterte wieder von seinem Postament
herunter, nur mühsam einen Platz am Boden gewinnend.

		Die Menge wuchs immer mehr an. Die Hinzukommenden drängten und
preßten sich auf die Vorderleute. Jeder wollte sehen, keiner
weichen. Und so hatte sich binnen kurzer Zeit ein breiter Keil quer
über die Straße getrieben, mit der Spitze gegen das Geschäft. Der
Verkehr war gehemmt; kein Fuhrwerk konnte passieren, kein Mensch
sich bewegen. Der öffentlichen Sicherheitsmannschaft blieb nichts
anderes übrig, als, gleichermaßen, wie man von Verschütteten das
Erdreich fortschaufelt, von den letzten Kreisen allmählich nach
vorn gehend, Person um Person von der Masse loszulösen und zum
Weitergehen zu zwingen, Gefühl mit Energie verbindend.

		Auch nur ein vorübergehendes Mittel. Denn wenn bisher nur das
Laufpublikum durch die ungewohnte Fensterausstattung angezogen
worden war, verbreitete sich nun nach Ablauf von kaum einer Stunde
das Gerücht in allen Stadtteilen, und es ergoß sich ein Strom von
Neugierigen nach dem Geschäft. Und die Arbeit begann von neuem.

		Da gellte ein Schrei mitten aus dem starren Menschenhaufen
heraus. Ausgestoßen von einem, der, in herzbeklemmendem Drucke
eingeengt, ebensowenig einen Blick auf die Schaufenster werfen
konnte wie [bookmark: page158] die meisten anderen, und der, in
krampfhafter Anstrengung, sich Luft zu verschaffen, den Kopf ins
Genick geworfen hatte.

		»Da – da – da oben! Da fliegt er!«

		Wie ein elektrischer Schlag zuckte es durch die Masse. Alle
Köpfe ruckten nach oben. Mit offenem Munde und bewegungslos starrte
jeder in die Luft. In einer Höhe von 500 Metern und in langsamer
Fahrt zog die »Pax« über das Gesichtsfeld. Ein grauer Koloß, an den
Seiten mit schwirrenden Schatten versehen.

		Der Bann, der über der Masse lag, dauerte nur so lange, als der
majestätische Flug der »Pax« sichtbar war. Als das Luftschiff
hinter den Dächern der hohen Häuser verschwunden war, hob plötzlich
ein Wühlen unter der Menge an. Es stieß alles durcheinander.
Rücksichtslos und halb wie im Taumel suchte sich jeder Bahn zu
brechen. Es galt, möglichst schnell die nächste Querstraße zu
erfassen und von dort aus wieder den Blick auf das neue Wunder.

		Auch Herrn Aménard hatte das Fieber ergriffen. Er krallte mit
zitternder Hand nach seiner Brusttasche, um sich zu vergewissern,
ob sich dort noch die beiden Exemplare des »Kosmopolit« befänden,
und stürzte dann inmitten des Haufens davon; halb an seine
Vordermänner sich festklammernd, halb von den Nachstürmenden
gestoßen. Er empfand keine Mißhandlung an seinem Körper, keinen
Tritt an seinen Füßen. Er hatte seine Jahre vergessen, und er wußte
nichts davon, daß er »nicht mehr war für das Laufen«. Er hatte nur
das Gefühl, als ob der da oben ihn an einem Tau nach sich risse,
und als müßte er immer springen, um nicht an der Erde
entlanggeschleift zu werden. [bookmark: page159]

		Durch die nächste Querstraße gelangte man auf einen freien
Platz. Er bildete die größte unbebaute Fläche innerhalb der Stadt.
Auf allen Seiten von hervorragenden öffentlichen Gebäuden umgeben,
wies er als einzigen Schmuck das in seiner Mitte stehende
Reiterdenkmal des verstorbenen Landesfürsten auf.

		Über diesen Platz flutete der Sonnenschein eines Frühlingstages.
Der tiefe, in durchsichtigem Blau schimmernde Himmel spannte sich
wolkenlos über die Erde.

		Und mitten in dieser azurnen Glocke hing die »Pax«. Sie hielt
unbeweglich still. Als einziger Punkt, an dem die Augen haften
konnten, als einziger Punkt, der den Blick am Irren ins Endlose
hemmte. Die »Pax«, dieses allen Bekannte und nirgends Gekannte, –
dieses Etwas, dessen Leistungen verblüfften, entzückten und
ängstigten, versprachen und drohten, – dessen Wesen fremd, dessen
Erscheinung unbegreiflich war. In Sonnenschein gebadet und umkränzt
von breiten Funken, die die Strahlen auf den zurückblitzenden
Schraubenflügeln hervorriefen.

		Unten auf dem Platze brandete es. Schulter an Schulter standen
die Menschen, dicht nebeneinandergepreßt. Wie in einer zähflüssigen
Masse, die dicht vor dem Kochen ist, entstand bald an dieser, bald
an jener Stelle eine wühlende Bewegung, die aus dem Grunde zu
kommen und an den Ort gebannt schien, an dem sie an die Oberfläche
gestoßen war, wie Blasen, die im Schlamme steigen, langsam und
gequält; das einzige Lebenszeichen und der einzige Beweis, daß dort
in der steifen Masse nach Luft gerungen wurde, daß in diesem
schwarzen Grunde stürmisch klopfende Herzen schlugen. [bookmark: page160]

		Die Balkone der umliegenden Gebäude, der Gesandtschafts- und
Botschafter-Hotels, der Ministerien füllten sich. Die Fenster der
breiten Fronten öffneten sich, und aus jedem lugten Köpfe nach
oben. Nur kurze Zeit, und man sah auch auf den Dächern kriechende
und balanzierende Gestalten.

		Und jeder der vielen Tausende hatte das Gefühl, als müsse irgend
etwas geschehen, als könne es mit dem bloßen Schauspiel nicht sein
Bewenden haben. Man erwartete die Vorführung einer Leistung oder
eine Kundgebung von oben. Aber Minute auf Minute verstrich, und die
Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Allmählich schmerzte
das Genick, und die Lider wollten sich auf die angestrengten und
geblendeten Augen legen. Und doch konnte sich keiner entschließen,
den Blick auch nur auf Sekundenlänge abzuwenden, schon aus Furcht,
gerade in diesem einen Momente etwas Wichtiges einzubüßen.

		So verging fast eine halbe Stunde. Niemand zeigte eine Spur von
Ermüdung, keiner wandte sich zum Gehen, kein Laut des Unwillens,
kein übler Scherz wurde hörbar unter dieser Masse, die aus den
verschiedensten Gesellschafts- und Berufsklassen zusammengesetzt
war. Nicht nur, daß jedes Ventil zu fehlen schien, das die immer
stärker werdende Spannung hätte auslösen können: mit der Spannung
wuchs im Gegenteil bei jedem der feste Vorsatz, auszuharren. Denn
daß der Mann dort oben an diese eine Stelle sich festgebannt hielt,
lediglich, um zu sehen, lediglich, um eine Aussicht zu genießen,
dieser Kombination wäre zu allerletzt Raum gegeben worden.

		Plötzlich verschwanden die blitzenden Schraubenflügel. [bookmark: page161] Sie wirbelten
herum. Die »Pax« drehte sich auf der Stelle und zog dann im Kreise
über dem Platze entlang, sich seinen Dimensionen anpassend, um im
Anschluß daran in nach oben sich verjüngender Spirale zu steigen.
Immer kleiner wurde sie, immer enger der Kreis. Zuletzt hielt sie
in doppelter Höhe genau über ihrem ersten Standort.

		»Er ist weg!« schrie einer.

		»Ja, verschwunden, wahrhaftig weg!« ein anderer.

		»Nicht doch, ich kann ihn ja noch sehen!«

		»Wo denn?«

		»Dort, hier oben, gerade über uns!«

		»Nicht doch, das ist Täuschung, weil man so lange hingestarrt
hat.«

		»Aber nein, ich sehe ihn doch noch!«

		»Ich auch, aber nur wie einen Schatten.«

		»Ja, ganz schwach! Nun ist er wirklich fort!« Er fuhr mit dem
Tuche über die vor Anstrengung tränenden Augen und sah dann wieder
hinauf. »Nein, er ist wirklich weg!«

		»Wie heißt ›weg‹?« sagte der eingeklemmte Aménard zu seinem
Nachbarn. »Weg! Wie kann er sein weg: Er hat sich gemacht
unsichtbar!«

		»Unsinn! Was heißt das?«

		»Nun, will ich sagen: Er ist noch da, bloß, daß wir ihn nicht
können sehen!«

		»Das ist Geschwätz! Wie soll er das denn machen?«

		»Weiß ich's?« Leise setzte er hinzu: »Und wenn ich's müßt', der
Gott meiner Väter sollt' mich bewahren, daß ich's täte sagen!«

		Ein tausendstimmiger Schrei durchzitterte die Luft. Die »Pax«
war wieder da! Ganz plötzlich und tief [bookmark: page162] wie zuerst, und sie sank noch
weiter. Sie kam noch näher. Was sich an ihr dem Auge bot, war nun
genau zu erkennen. Der Hauptkörper, ein massives und doch schlankes
Ganzes, der gigantische Rahmen, die schillernde Reihe von
Metallflügeln. Fast jede Faustbreite war zu unterscheiden.

		Sie sank tiefer und tiefer. Zuletzt schwebte sie nur noch in
Kirchturmhöhe, und in dieser Höhenlage schwamm sie über den Platz,
bis sie genau über dem von hohen Säulen getragenen und weit
vorspringenden Balkon des Präsidialgebäudes stand.

		Auf diesem Balkon hatte sich der Oberpräsident, Freiherr von
Nyuwskill, mit seiner Familie eingefunden. Im Hintergrunde sah man
die obersten Chargen der Regierung versammelt. Zuerst war das
Geräusch so vieler eiliger Menschentritte Veranlassung gewesen,
einen Blick zum Fenster hinauszuwerfen, und als sich zu einer
gewissen Neugier die Verwunderung über die ausnahmelos nach oben
gerichteten Gesichter gesellt hatte, war man von den Arbeitspulten
und den Diplomatentischen aufgestanden und an die Fenster oder auf
die Balkons geeilt.

		»Die ›Pax‹!«

		»Die ›Pax‹!«

		»Das ist sie!«

		»Ja, das muß sie sein!«

		Die Erde war groß, und grenzenlos im Raume schien das Luftmeer.
Und daß sie gerade hier sich zeigte, ausgerechnet hier, welches
glückliche Ereignis! Jeder empfand etwas wie stille, ängstliche
Freude.

		Hinter Sr. Exzellenz, dem Herrn Oberpräsidenten, stand sein Sohn
Ferdinand und eine zu Besuch anwesende [bookmark: page163] Nichte, Brigitte Mendelssohn.
Der junge Freiherr senkte sein Glas, durch das er unablässig die
»Pax« beobachtet hatte, und legte seine Hand auf den Arm seines
Vaters. In ihm wühlte ein Gedanke. »Herr Gott! was für ein Feld!
Wenn ich mit Ihm Verbindung hätte!« meinte er in verzückt-gequältem
Tone.

		»Die kann man ja anknüpfen,« ließ sich Brigitte ruhig hören,
ohne in ihrer Beobachtung nachzulassen. »Mensch braucht
Menschen!«

		»Ja, aber ich – glaube –!«

		»Und noch dazu du, bei deiner Stellung als
Legationssekretär!«

		Seine Exzellenz wandte sich zu seinem Sohne. Über das Gesicht
des alten Diplomaten flog ein trüber Schein. »Inwiefern Verbindung,
mein Junge – für dich! – Deines Schriftstellerns wegen?«

		»Ja!«

		»Tam – tam! Ferdinand! Was ich dir immer gesagt habe, – nun
fühlst du es selbst; du hast die Reklametrommel nötig, und das ist
schlimm!«

		» Cher Ferdinand!« Brigitte drehte
ihm ihr feingeschnittenes Gesicht zu. »Konntest du nur mühsam
schreiben, was war und was du kennst, mit der Sache da oben, mit
der wirst du erst recht nicht fertig!«

		»Ach!«

		»Was hat das dort überhaupt mit Poesie zu tun?«

		»Ihr versteht mich nicht!«

		»Doch!« Aus ihren Augen brach ein Lächeln, das ihn schmerzte.
»Doch! Sage mir nur eins: willst du ihn, oder soll er dich berühmt
machen?«

		»Rechenseele!« schalt er.

		»Nun sage noch: ›Philister‹!« [bookmark: page164]

		»Nein, das sage ich nicht! Weil …«

		»Weil du zu vornehm bist, ich weiß, ich weiß!«

		»Nein, das habe ich wirklich nicht gemeint. Aber, Vater, du
siehst doch, sie ist es, die wieder zankt!«

		Brigitte sah unbekümmert durch ihr Fernglas. »Nichts«, sprach
sie nebenher, »klingt schöner, als wenn du sagst: ›Vater, du siehst
doch, ich habe recht!‹«

		Er trat hinter sie und sagte ganz leise mit bebenden Lippen:.
»Brigitte, kannst du es nicht lassen?«

		»Ich kann es lassen,« erklärte sie bestimmt, »und vielleicht tue
ich's auch!«

		»Nun, also …«

		»Aber vielleicht wird dir's wenig gefallen!«

		»Gibst du etwas drum, daß es mir gefällt?«

		»Nein!« sie drehte den rotblonden Kopf halb herum, »auf Haß gebe
ich nur bei großen Leuten etwas!«

		»Und – wenn ich dich haßte?«

		Ihre weißen Zähne schimmerten ihm entgegen. »Hassen? Du?«

		»Ja! – Ich! – Dich!«

		»In der Liebe Lyriker – was soll er im Haß sein?«

		»Und wenn ich dich haßte?« fragte er nochmals und
eindringlich.

		»Würde es mir gefallen! ›Es‹, nicht ›Du‹!«

		Er neigte sein Gesicht. »Jakob diente um Rahel sieben
Jahre …«

		»Ja!« lachte sie leise.

		»Ich will …«

		»Und als die sieben Jahre um waren, hat ihm sein Schwiegerpapa
die andere aufs Sofa praktiziert. Bist du immer so glücklich im
Vergleichen? – Ah! sieh! Jetzt geschieht etwas!« Sie drängte ihn
zurück. [bookmark: page165]

		Auf der Unterseite der »Pax« hatte sich eine Platte zur Seite
geschoben. Es wurde ein Kopf sichtbar. »Das ist er!« – »Das ist er!
Nach der Photographie!« flüsterte es durcheinander. Die mit guten
Gläsern Bewaffneten wurden energisch, aber erfolglos bestürmt.
Jeder hielt krampfhaft sein Perspektiv fest.

		Man sah, wie etwas durch die Öffnung hinausgehalten wurde, und
dann fing dieses Etwas an zu sinken. Es schien an einem sehr feinen
Tau befestigt zu sein, das oben langsam abgerollt wurde. Je näher
es kam, je deutlicher erkennbar: ein Heller, polierter, viereckiger
Kasten mit Messingbändern, und das Tau, an dem er hing, erwies sich
als ein Paar feiner umsponnener Drahtschnüre.

		Die auf dem Balkon Versammelten traten unwillkürlich
auseinander. Das geheimnisvolle Kästchen senkte sich tiefer und
immer tiefer auf ihre Köpfe. Es war schon ganz nahe; mit den
ausgereckten Armen fast greifbar. Jetzt glitt es zwischen ihnen
hindurch und berührte sanft den Boden.

		Alles trat in leisem Erschrecken zurück, denn mit diesem Momente
schien die Sperrvorrichtung einer Reihe von Federn ausgelöst zu
sein, und die Seitenwände klappten auseinander. Es wurde ein
Metallbügel sichtbar, an dem der im Innern befindliche Apparat
hing. Bei der atemlosen Stille, die ringsum eingetreten war, hörte
man ganz deutlich das feine Ticken eines Uhrwerks.

		In sich unwillkürlich aufdrängender Erinnerung an die
unheilvolle Rolle, die schon zu verschiedenen Zeiten
Höllenmaschinen gespielt hatten, zögerte jeder heranzutreten. Es
konnte eine sehr gefährliche Gabe [bookmark: page166] sein, die auf so wunderbare Weise von
oben kam. Man kannte den Charakter dieses Mannes nicht, und man
kannte nicht seine Absichten. Konnte er nicht der Meinung sein, –
wenn er alles, was hier versammelt war, vernichtete, – er hätte ein
System gestürzt? Und wenn es weniger war, wenn er nur an einem
System rütteln wollte, würden sie nicht die ersten Opfer sein?

		Brigitte hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt. Sie besaß
die Gabe, mit einem fliegenden Blicke die Stimmung aus Gesichtern
zu lesen. Bon Jugend auf gewohnt, durch ihr blendendes Äußeres
Bewunderung zu erregen und Sympathien zu gewinnen, hatte sie die
Beobachtung machen müssen, daß das andere Geschlecht das an ihr
nicht vertrug, was über die äußere Linienführung und den Teint
hinausging: die kritische Veranlagung und das Bestreben, ebensoviel
Mensch wie Weib zu sein. Die Männer wollten in dem Weibe nur die
Venus sehen, die Gesellin »der Stunde«. Eine Pallas Athene, schöner
als die Schaumgeborene selbst, war ihnen unbequem, erschreckte,
erkältete sie. Die Männer besaßen eine Selbstherrlichkeit. Die
Beleidigung liegt im Worte. Sie hatten sie sich selbst gegeben, und
sie war tönern und anmaßend. Sobald sich nicht mehr Weib dem Manne
gegenüberstellte, sondern Mensch sich dem Menschen gesellen wollte,
zogen sie sich zurück. Ihr Mut war kein Mut mehr: er wurde
schamhafter Zwang, wenn ein Weib Mut hatte; ihre Kraft war keine
Kraft mehr: sie wurde eifersüchtiger Ehrgeiz, wenn ein Weib Kraft
zeigte.

		Sie erinnerte sich ihrer beiden Lehrer: des wissenschaftlichen
[bookmark: page167] und des
musikalischen. Beide waren in sie vernarrt gewesen, vernarrt so
weit, daß Lehrsätze wie Akkorde zum Stammeln wurden. Aber, was
beiden hätte das Wichtigste und Vornehmste, das Innerlichste sein
müssen: das eine zu sagen, das große Wort des Mannes, das aus der
Tiefe klingt, nein, dazu hatten beide nicht den Mut gehabt. Es
hatte ihr nichts gemacht. Und Ferdinand? In ihrem Gehirn mischte
sich ein wunderliches Gleichnis. Wenn eine Mädchenseele, die liebt,
in einen Hund fährt, der kriecht: dieses Wesen möchte sich so
benehmen, wie Ferdinand es ihr gegenüber tat. Er war alles eher,
nur kein Mann. Sie barg kein Ideal im Herzen, aber sie trug eine
große Erwartung in sich herum. Und dessen war sie sich bewußt: Wenn
der kam, der ganz Mann war im Gegensatz zu Knecht und ganz Mensch
in Harmonie mit Weib, dann würde sie Weib und Knecht sein können
mit allen ihren Gaben, mit aller ihrer Kraft.

		Sie überflog mit ihren Augen die Anwesenden. Was sah sie hier
wiederum! Hier in diesem kritischen und doch nur anscheinend
kritischen Momente? Lauter Männer! Es war richtig, der Kleidung
nach. An deren Mannheit war der Schneider schuld. Bei den
»Verantwortlichen«, den »Ersten« nur Scheu vor dem Neuen, nervöse
Besorgnis vor den möglichen Folgen eines jeden selbständigen,
hinaustragenden Schrittes, Angst um das liebe »Ich«; und bei der
»zweiten Garnitur«?: die deutliche Neigung hervorzutreten. Sie war
aber nur jener Mut, den eine Art neugieriger Sorglosigkeit
verleiht. Und diese wurde durch das Genieren in Schach gehalten,
das, im Bewußtsein [bookmark: page168] nachgeordneter Stellung, es für unpassend
halten mußte, sich bemerkbar zu machen, wo Höhergestellte sich
zurückhielten.

		Dieses allgemeine Zögern war nur von der Dauer einer Minute
gewesen. Es hatte aber genügt, auf Brigittes Gesicht ein Lächeln
hervorzurufen, in das leiser Hohn gemischt war. Sie sah zu dem
Freiherrn Ferdinand hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Die Art, wie
sie die Lippen schürzte und die Augenbrauen zusammenzog, trieb ihm
das Blut ins Gesicht. Er machte eine Bewegung, an den Apparat
heranzutreten. Sein Vater hinderte ihn. »Was willst Du? Warte ab
I«

		Da schob sich Brigitte an beiden vorbei und bückte sich zu dem
Kästchen nieder. In diesem Augenblicke wurde es gehoben, bis es
sich in Höhe ihrer Brust befand. Von oben mußte man sehr genau
beobachten und messen können. Eine feine Glocke schlug an, eine
Platte schob sich zurück, und es erschien ein Etikett mit der in
der Landessprache abgefaßten Inschrift: »Ich bitte den Fernsprecher
zu benutzen! Man schiebe die Zelluloidwand zur Seite!«

		Sie befolgte die Anweisung.

		»Brigitte!« In dem Tone, mit dem ihr Onkel ihren Namen
aussprach, lag eine nur schwach unterdrückte Verurteilung ihrer
selbständigen Handlungsweise.

		»Hältst du mich für unvorsichtig, Onkel?« fragte sie kühl
zurück, indem sie den jetzt allen sichtbaren harmlosen
Fernsprechapparat durch Drehen in die richtige Lage brachte.

		Man drängte sich nun heran.

		Der Oberpräsident legte ihr die Hand auf den [bookmark: page169] Arm. »Du exponierst
dich, Brigitte! Laß mich, bitte, eintreten!«

		»Allerorten dem Verdienste seine Krone!« Ihre Art: je schärfer
die Ironie, desto liebenswürdiger der Klang, wurde auch hier übel
von ihm empfunden, aber die Umstände ließen ein Eingehen auf den
Ton nicht zu. Er hob das Hörrohr ans Ohr und wollte sich melden. Da
fiel sein Auge auf einen Expreßboten, der sich durch die bis auf
den Boden des Balkons reichende Glastür drängte und dann, hinter
den anderen sich herumwindend, seine Aufmerksamkeit dadurch zu
erregen suchte, daß er, ein großes Schreiben hochhaltend, ihm steif
in die Augen sah.

		Er gab dem in nächster Nähe stehenden Bureauchef einen Wink, den
Boten abzufertigen, und drückte dann seinen Kopf an den Apparat.
Sofort hörte er rufen: »Hier Fritz Rusart, Ingenieur, Hamburg.«

		»Hier der Oberpräsident.«

		»Wer war die Dame, die eben vom Apparate zurücktrat?«

		»Weshalb?«

		»Ich verzichte auf die Auskunft! Exzellenz, ich bitte um eine
Liebenswürdigkeit. An der Rückseite des vor Ihnen hängenden
Apparates befinden sich drei Pappkartons. Die Nummer A bitte ich dem in der Guillandstraße eröffneten
Geschäfte von Samuel & Aménard, zu Händen des Herrn James York
zu übermitteln! der Karton B ist für
Ihr geodätisches Institut bestimmt, und den Karton C, Exzellenz, bitte ich Sie, selbst
entgegenzunehmen. Es sind entwickelte Photographien der letzten
dreiviertel Stunden.«

		»Einen Moment!« Der Oberpräsident drehte den [bookmark: page170] Apparat und hob die
drei flachen Kartons heraus. Sie waren mit Buchstaben versehen und
A und B
auch mit Adressen. »Ich habe alles gefunden! Es wird mir ein
Vergnügen sein, Ihre Wünsche zu erfüllen. Für das liebenswürdige
Präsent danke ich verbindlichst! Sie sind nach allem, was wir
wissen, und jetzt auch gesehen haben, vollständig Herr über Ihr
Fahrzeug –.« Er ließ eine Pause eintreten, wartete aber vergeblich
auf eine zustimmende Antwort. »Weshalb lassen Sie die Entfernung so
groß sein? Kommen Sie doch her zu uns! Meines Erachtens ist
reichlich Platz zum Landen vorhanden. Unser Balkon ist sehr hoch
und springt weiter vor als alle anderen. Sie würden Ihr Fahrzeug
anlehnen können.«

		»Platz wohl, doch augenblicklich keine Zeit, Exzellenz.«

		»Ich muß das recht bedauern.«

		»Das Bedauern teilt sich zwischen uns; doch bitte ich zu
bedenken, daß unsere Zusammenkunft nur den Charakter landläufiger
Konversation tragen würde.«

		»Nicht doch!«

		»Sicherlich!«

		»Nun, und wenn auch!«

		»Eine Stunde, ohne Gewinn für Sie!«

		»Interessiert es Sie gar nicht, zu hören, wie man über Sie und
Ihr Unternehmen denkt und spricht?«

		»Soweit ich davon nicht unterrichtet werde, kann ich es mir
denken!«

		»Unterrichtet? Nach den Aufsätzen Ihres Kosmopolit sind Sie doch
ständig in der Luft!«

		»Das ist ein Irrtum! Noch fast jede Nacht habe ich ein- oder
zweimal vor Anker gehängt.« [bookmark: page171]

		»Und wo zuletzt?«

		»Weshalb die Frage?«

		»Diesmal bin ich es, der verzichtet. Geben Sie gar keine
Aussicht, daß wir uns einmal von Person zu Person sehen?«

		»Es ist nichts ausgeschlossen! So kann ich es auch nur als einen
Wunsch meinerseits bezeichnen!«

		Über das Gesicht des alten Freiherrn zog ein feines Lächeln.
»Haben Sie schon irgendeinem diplomatischen Stabe angehört?«

		»Inwiefern?«

		»Die letzte Antwort zwang zu der Annahme …«

		»Wenn Diplomaten die Gepflogenheiten haben, etwas zu sagen, was
zu nichts verpflichtet, so haben Nichtdiplomaten wenigstens das
Recht dazu!« Fritz Rusarts Stimme klang so ernst und so wenig
verbindlich, daß sich über das Gesicht des Oberpräsidenten
unwillkürlich ein zeremonieller Schatten legte.

		»Es ist mir, in ehrlichem Bekenntnis, ein Vergnügen, diese
augenblickliche Verbindung – aber, Herr Ingenieur, Sie werden noch
weitere Wünsche haben, denn die eben beanspruchten kleinen Dienste
hätte Ihnen auch jeder andere leisten können. Und ich habe den
Eindruck, als hätten Sie sich geflissentlich mein Haus zu einer
Verständigung oder wenigstens Anknüpfung ausgesucht.«

		»Ganz recht, Exzellenz!«

		»Nun, also, sehen Sie!«

		»Aber nicht, um mehr zu erlangen, als um was ich schon gebeten
habe. Für den Fall jedoch, daß Sie dem Interesse an der Person
genügend abgewinnen könnten, ohne das Interesse an der Sache in den
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Vordergrund zu schieben, würde ich Ihnen einen Besuch in Aussicht
stellen.«

		»Sie sagen mir da etwas außerordentlich Angenehmes!«

		»Bitte! Bedingung ist der allerengste Kreis, und die Stunde, die
ich wähle …«

		»Aber zugestanden' alles zugestanden!«

		»Ich danke! Sie werden Nachricht erhalten!«

		»Also vorherige Anmeldung?«

		»Ja!«

		»Es ist aber nicht nötig! Ich gebe Befehl, Sie
jederzeit …«

		»Nicht doch, davon bitte ich abzustehen! Ich erinnere nur
nochmals an die Hauptbedingung. Und ich möchte um Ihre Zusicherung
bitten, daß von diesem Besuche keinerlei Nachricht weitergegeben
wird, bis ich mich anmelde. Der Apparat, den Sie benutzen, hat nur
ein Hörrohr. Auch kann ich von hier aus genau beobachten. Es weiß
niemand aus Ihrer Umgebung Bestimmtes von meinen Worten.«

		»Nein, ganz recht! Eigentlich: Bestimmtes weiß ich auch
nicht!«

		»Immerhin! Ich bitte, meine Zusage trotz ihrer Unbestimmtheit
geheim zu halten!«

		»Es wird geschehen. Ich bedaure, die letzten Worte, die ich
Ihnen sagen wollte, nicht aussprechen zu dürfen.«

		»Dann spreche ich sie: Auf Wiedersehen!«

		Der Oberpräsident trat zurück und gab dadurch den Apparat frei.
Glatt und geräuschlos hob sich das Kästchen in die Luft.

		Nach Verlauf weniger Minuten war die »Pax« [bookmark: page173] den Blicken der
Beobachtenden entschwunden. Sie war nach einem Ausstieg in die Höhe
von tausend Metern nach Osten gezogen. Zuletzt noch ein Heiner
Punkt, tauchte sie bald in den flimmernden Dunstgürtel hinein, der
den Horizont umkränzte.

		Das Volk verlief sich. Und wenn sich auch eine gewisse Erregung
nicht legte und das Gefühl nicht verloren ging, etwas Seltsames und
Großes erlebt zu haben, glich das Bild von Stadt und Straßen und
Menschen doch bald dem gewohnten Betriebe. –

		In der Ober-Präsidialkammer wurde dem Chef das Expreßschreiben
überreicht.

		Eine Regierungsnote. Als er die ersten Worte überflogen hatte,
stand er auf und trat, trotzdem niemand außer ihm im Zimmer war und
sein Gesicht beobachten konnte, in eine der von schweren Portieren
verhängten tiefen Fensternischen. Er hatte das Gefühl, als wenn ihn
jemand bei einer Sache ertappt hätte. Weniger Unrecht als Blamage –
weniger betrogen als düpiert.

		Das Schreiben wies auf die neue Erfindung. Es war das erste
amtliche Schriftstück, in dem der neuen Sache Erwähnung getan
wurde. Dafür aber war das Eingehen um so intensiver. Dem
allgemeinen Hinweise war eine Charakteristik des Erfinders
beigefügt, die diesen als eine, wenn auch vorläufig nicht sicher
erkennbare, doch anscheinend gefährliche Existenz hinstellte. Er
habe sich allerdings in einem Falle, bei der Hebung des
Torpedobootes, als hilfreich für andere erwiesen, wenn man auch
selbst in diesem Falle nicht in der Lage wäre, die Möglichkeit
abzuweisen, daß diese Hilfe nur seinem eigenen Interesse und [bookmark: page174]
geschäftlichen Vorteile zuliebe geleistet sei, aber in allem
übrigen zeige er eine so bewußte und systematisch durchgeführte
Ablehnung, mit allen für das heutige Leben ausschlaggebenden
Faktoren in Verbindung zu treten, daß man nicht anstehen dürfe, ihn
als eine für die Zukunft vielleicht drohende Erscheinung zu
betrachten. Es sei bei den geheim angestellten Erkundigungen weder
eine amtliche Behörde, noch eine industrielle Körperschaft, noch
ein sonstiges Forum von irgendwelchem öffentlichen Gewichte
ermittelt worden, an das er mit seiner Erfindung herangetreten
wäre, das er für seine Erfindung interessiert, oder das er um
Vermittelung weiterer Schritte gebeten hätte.

		Seine Art und Weise, die Erfindung, die ihm, wie nicht
angezweifelt oder gar widerlegt werden könne, in einwandfreier
Vollendung gelungen sei, geheim zu halten, zwinge dazu, ihn unter
möglichst eingehende Beobachtung zu stellen, und sei eine
Rechtfertigung für jeden irgendwie geformten Versuch, seine
Absichten zu eruieren.

		Die Erfindung trage den Stempel einer aufsteigenden Macht. In
der Hand eines einzelnen könne sie jedoch leicht zu einer
umwälzenden werden. Und sie drohe dieses sogar bei jemandem, der
seine Absichten geflissentlich verschleiere. Der »Kosmopolit« habe
genauester Prüfung keine Handhabe geboten, da er selbst in
technischer Beziehung jede Aufklärung vermeide.

		Der Ober-Präsident wurde angewiesen, nach Möglichkeit dahin zu
wirken, daß, wo immer in seinem Bezirke sich der Erfinder mit
seinem Apparate zeige, ihm möglichst ohne Verletzung allgemeiner
Grundsätze, aber doch so daß er sich dem Zwange nicht gut [bookmark: page175] entziehen
könne, der Weg zu den öffentlichen Gewalten nahe gelegt würde.

		Die Sitzung eines Ministerrates in Deutschland, dem Geburtslande
des Erfinders, habe zu dem gleichen Entschlusse geführt. Und wenn
auch die inoffizielle Bekanntgabe der englischen Admiralität nach
dem Berichte des Kommandanten Trilberry von einer möglichen
Fahrtdauer von 36 Tagen spreche – eine Angabe, die vom Erfinder
selbst herrühren solle und nicht geprüft werden könne –, so müsse
doch angenommen werden, daß diese nur eine Not- und Höchstleistung
darstelle, und daß das normale Intervall zur Niederlassung auf den
Erdboden ein bedeutend kürzeres sei. Dementsprechend wüchsen auch
die Chancen der Begegnung.

		Ganz besonders habe befremdet, daß sämtliche Kriegsministerien
Photographien der verschiedenen Landesfestungen erhalten
hätten.

		Dieser letzte Punkt könnte Anlaß zum strafrechtlichen
Einschreiten gegen den Erfinder bieten, aber man hielte es für
opportun, die prozessualische Auffassung nach Möglichkeit latent zu
lassen; besonders, da man bei den zufälligen Treffgelegenheiten die
technische Übermacht auf seiten des Erfinders vermuten müsse.

		Der Oberpräsident wischte sich die feuchte Stirn mit dem
Taschentuche ab. Dekret, sekret! Anfassen, nicht zufassen!

		Und wie stand es? Der andere war bei ihm gewesen, man konnte es
so nennen, und nicht bei ihm gewesen. Er hatte mit ihm gesprochen,
gesehen hatte er ihn nicht. Aber mehr als er, ohne den Erlaß zu
kennen, erreicht hatte, hätte er auch sonst nicht [bookmark: page176] erreicht. Und diese
Masse da oben an zwei mit Seide umsponnenen Drähten festzuhalten,
daran konnte nur das Hirn eines Narren denken.

		Was er immer tat, wenn ihn ein Gedanke eindringlich
beschäftigte, das tat er auch jetzt. Er ging ein Weilchen mit über
der Brust gekreuzten Armen auf und nieder und schlug dann den Weg
zu seinen Privaträumen ein. Seine besten Gedanken kamen ihm stets,
wenn ihn das Dienstaroma nicht umschwebte.

		Er fand drüben die Freifrau, seinen Sohn und Brigitte. Die
beiden letzteren in das Studium der Photographien vertieft. Er trat
zu feiner Frau und strich ihr über das Haar.

		»Hat denn das für dich kein Interesse, Therese?«

		»Doch,« entgegnete sie mit einem komischen Seufzer, »aber die
Kinder zanken schon wieder, und du weißt ja –«

		»Du wartest in der Loge ab, bis sie wieder einig!«

		»Onkel! Komm doch, bitte, einmal her!« Brigitte schob ihm ein
Photogramm hin, das er mit Eifer ergriff. »Sieh, das ist der
Sèvresplatz, wie er vorhin aussah, mit den mehr als tausend
Menschen, Mann an Mann von oben ausgenommen. Und was siehst du?
Fast nur Gesichter. Einen schwarzen Pudding, mit unzähligen weißen
Scheibchen dekoriert.«

		»Ja, es sieht wirklich so aus!« Er lachte.

		»Der Vergleich stammt aus der praktischen Küche!« kritisierte
Ferdinand.

		»Nun, nimm hier das Glas! Siehst du, das hier, – das sind wir.
Das ist unser Balkon! Guck mal durch! Machen wir nicht alle den
Eindruck, als wären wir verwachsen? Sieht so ein Mensch aus?«
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		»Von oben eben ja!« warf Ferdinand ein. »Deswegen lernen ja auch
die Großen dieser Welt die Menschen nie richtig kennen. Weil sie
immer auf der Höhe stehen. Und weil sie die anderen stets so anders
als sich selbst, so krumm, so aufblickend sehen.«

		»Ferdinand!«

		»Nun ja! und deswegen meinen sie' selbst aus ganz anderem Stoffe
geformt zu sein!«

		Brigitte richtete sich auf. Sie sah ihn mit erstaunten Augen an.
»Wer bist du? Was bist du?«

		»Nichts, was ich nicht schon gestern gewesen wäre!«

		»Das war ja aber gar nicht lyrisch! Das war ja verständig, und
nicht nur verständig, das war geistreich, und noch mehr, das war
boshaft!«

		»Ich habe wieder gehört, daß lyrisch und verständig Gegensätze
sind. Und inwiefern war es boshaft? Gegen wen?«

		»Nun, gegen die Aufblickenden. Die oben können doch nichts
dafür. Zu einem Herrischen gehören viele …«

		Er ließ sie nicht ausreden. »Hörst du, Vater –«, wandte er sich
verstimmt an diesen, »wie der Spottvogel flötet?«

		»Begrabt doch den Streit, Kinder! Es ist wirklich Besseres zu
tun! Wir haben etwas erlebt; Ihr – ich – wir alle; etwas, das
großes Licht werfen wird und große Schatten …«

		»Doch nur großes Licht!« warf Brigitte ein.

		»Keine Schatten?«

		»Nein, nur Licht. Schatten wirft das andere, das sich ihm
entgegenstellt!« [bookmark: page178]

		»Sie ist immer rechnerisch,« sagte Ferdinand, »und sie wird es
bleiben. Was du gesagt hast, Vater, ich habe es verstanden.«

		»Die Sache bekommt aber eine Wendung. Es wird jedem persönlich
interessant sein, mit diesem Manne in Verbindung zu treten. Jetzt
ist es mir dienstlich außerordentlich wichtig geworden. Und da hat
man die schönste Gelegenheit verpaßt. Man hätte etwas Sicheres
verabreden können oder es wenigstens versuchen – –«

		»Du hast ein Schreiben von der Regierung?«

		»Woraus schließt du?«

		»Reine Vermutung, Vater! Aber wer weiß, ich glaube nicht, daß er
sich auf irgendeine Verabredung eingelassen hätte.«

		»Möglich, möglich auch nicht! Nun fehlt jede Verbindung.«

		Der alte Herr wanderte nachdenklich auf und ab. Endlich blieb er
vor seinem Sohne stehen. »Das Ärgerliche ist ja, daß alle Welt weiß
oder bald erfahren wird, daß ich mit ihm gesprochen
habe …«

		»Daß das Raffinement sämtlicher Diplomatenschulen nicht vermocht
hätte, diesen Hecht an zwei Angelschnüren aus der Luft zu holen,
wird dir jeder glauben. Der Faden ist nun einmal gerissen.«

		Brigitte nahm die beiden geschlossenen Kartons und hielt sie dem
Onkel hin: »Hier ist ein neuer Faden!«

		Er lächelte: »Von dem ich mir nichts versprechen kann!«

		»Ich auch nicht!« meinte Ferdinand. »Hat man das Ding der Firma
hingeschickt, – ist's nach wie [bookmark: page179] vor. Man kann sich da doch nicht
heran- und hineindrängen.«

		»Das tut man auch nicht!« Brigitte schob die Kartons wieder
behutsam über die Tischdecke.

		»Sondern?« Alle drei sahen gespannt nach ihr hin. Der Freiherr
trat dicht an sie heran. »Nun? sondern? Was meint die Wildkatze,
das man tun soll?«

		»Man läßt die Firma sich herandrängen – und hier hinein!«
Brigitte kreuzte die Arme über dem Rücken. Sie machte dem Onkel
eine kleine ironische Verbeugung. » Mon
dieu! Man benachrichtigt einfach die Firma und ersucht sie,
die Sachen zu holen. Ihr hier oben ersucht die da unten! Und nicht
von drüben, aus dem Dienstzimmer des Herrn Oberpräsidenten, nein,
von hier, aus diesem Salon. Wie ich die ›da unten‹ kenne,
verspricht das noch ergiebiger zu werden!«

		Einen Moment herrschte stilles Schweigen. Der alte Herr ließ
überlegend seine Finger durch den grauen Bart gleiten: »Frauenrat
nach Frauenart!« sagte er endlich.

		Ferdinand runzelte die Stirn. »Es ist gar nicht so übel! Aber
sie hat auch wieder das richtige Wort, das Krämer-Wort ›ergiebig‹
daneben gestellt; lyrisch ist das freilich nicht.«

		Der alte Herr schien nichts von dem Urteil gehört zu haben. »Es
ist mir einigermaßen gegen –, gegen das Gefühl. Aber was tut hier
Gefühl und Form! Auch entspricht's eigentlich nicht dem Auftrage!«
Er drehte sich entschlossen um: »Trotzdem! – Ich tu's! – Sie sollen
her!«

		* * *
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		Im Geschäftslokale der Firma Samuel & Aménard herrschte ein
sehr lebhaftes Treiben. Die äußersten Anstrengungen der bedienenden
vier jungen Leute vermochten den Anforderungen des Publikums kaum
zu genügen. Die Stühle für die Wartenden mußten immer von neuem
besetzt werden. Im Hintergrunde befand sich ein nur durch eine
Barriere abgeteilter Raum: das Kabinett der Chefs. Hier saß Samuel.
Er sah aus wie eine Katze, die sich endlich in ein weiches, warmes
Lager hineingekauert hat, nachdem sie dreimal um sich selbst
herumgekrochen ist. Er fühlte sich überaus glücklich. Seine Blicke
schweiften vom Direktionstische nach den Wänden, von dort über die
Barriere in den großen Verkaufsraum; sie überflogen die vielen
eleganten Schiebladen und Kassetten, die gesamte prunkvolle
Einrichtung; sie verfingen sich in den glitzernden Kristallampen
und in den Spiegelwänden. Zuletzt streiften sie hinüber zu dem
betreßten Portier, vor welchem er abgenommen hatte den Hut! Was er
nicht wollte wieder tun! – Hatte er doch gesehen, daß die jungen
Leute nur hoben den Finger an die Krempe! Und die wußten doch die
Form. Er wollte es auch so machen – das heißt, wenn er hinsah zu
dem Manne. Im Vorbeigehen! Aber er wollte nicht hinsehen. Er wollte
nicht einmal mit dem Finger grüßen. Damit doch war ein Unterschied.
Wie er es gesehen hatte vorhin bei dem Aménard! Der war gekommen
mit den Händen in den Taschen und dem Elfenbeinstock nach oben und
hatte gar nicht gegrüßt. Und hatte jeder gleich gewußt: das ist
einer von den Chefs! – Aber sonst, der Aménard! Er kannte ihn nicht
wieder, und er konnte ihn nicht verstehen. Es war in ihn [bookmark: page181] gefahren
etwas Unnatürliches: wo er konnte sitzen, stand er; und wo er
konnte stehen, ging er! – Wie jetzt drüben in der Ecke, wo er
redete mit dem guten Menschen, dem James York. Er hatte den Hut auf
dem Rockkragen und fuhr mit den Händen herum, mehr als sonst. Als
wenn er wollte jonglieren. Und war zu dick schon zum Turnen.

		Jetzt kamen sie herüber. Der James York mit dem Gesicht, wie er
es kannte, wenn er war hochmütig. Und der Aménard, – was mußte er
sehen! Er hatte Augen, welche aussahen, als wenn sie schwammen in
Bouillon! Und das Gesicht! Wie war es gedunsen, mit roten
Flecken!

		Die beiden traten durch die Barriere. »Das Geschäft wird
pünktlich fünf Uhr abends geschlossen,« ordnete James an, »von fünf
bis sechs täglich werden die neuen Eingänge in die Kartons
geschichtet. Von sechs bis sieben Uhr bleibt nur der Kassenführer
zur Abrechnung noch hier!«

		»Der Samuel wird sich's merken!« stieß Aménard heraus. »Oder –,
schreib dir's auf; daß es wird bekannt gemacht beim Personal!
Wissen Sie, ich bin noch außer mir, daß ich – ich – mußte stehen,
in der Masse, – wie ›Er‹ kam von oben und verkehrte mit der
Regierung. Wissen Sie, wenn ist ein Gedränge und einer hat einen
Buckel, soll er bleiben zu Haus! Aber wenn ist ein Quetschen wie
heute und ist da so einer und wird einem gedrückt gegen den Leib, –
ist es ein Unglück. Ich habe nicht können jappen. Und wenn ich
bekomme einen Kropf, wird es mir leid tun; aber ich werde mich
nicht wundern. – Und ich möchte wissen, was das gewesen ist für ein
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welchen er hat 'runtergelassen zu der Regierung!«

		»Es war ein Telephon!«

		»Ein Telephon!« Aménard wurde giftig. »Wenn Sie sagen, eine
Schüssel mit Marzipan, – ist es ebensogut!«

		»Inwiefern? Er wollte sich unterhalten.«

		»Sich unterhalten? Wieso? Wissen Sie etwas darüber? Es kann
sein,« meinte Aménard etwas ruhiger. »Wenn Sie das wissen, wissen
Sie auch worüber!«

		»Ja!«

		»Kann man es wissen?«

		»Nein!«

		»Aber es ist gewesen wichtig?«

		»Nein!«

		»Wie heißt nein? Wie wird der Mann machen solche Experimente,
wenn es nicht wichtig …«

		»Wichtig an sich – ja; aber nicht wichtig für Sie!«

		»Sie können nicht wissen, ob eine Sache ist wichtig für mich
oder nicht! Aber wenn Sie es mir sagen, Herr York, will ich Ihnen
sagen, ob es gewesen ist wichtig für mich!«

		»Nun ja, wenn Sie mich so drängen: Er wollte sich erkundigen, ob
ein Panzerschiff mehr Brucheisen abgibt als fünfundachtzig
Lokomotiven.«

		Aménard prallte zurück. »Ich hab' gewußt, daß schon ist etwas im
Werke!« Er dachte mit Schrecken und schwerer Sorge an seine
Schiffahrt-Aktien. »Ich habe keine Papiere in Schiffen«, log er,
»und nicht in Lokomotiven; aber wer welche hat, – wenn sie werden
Aktien in Brucheisen, – er kann sich drehen Fidibusse …«
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		»Dann geht Sie die Sache ja auch gar nichts an!«

		»Geht mich gar nichts an!« bekräftigte Aménard.

		Der Portier ließ einen betreßten Diener herein. Einer der jungen
Leute nahm ihm das verschlossene Couvert ab und überbrachte es
James York. Dieser entließ den auf Antwort harrenden Boten mit dem
Bemerken: »Sagen Sie Seiner Exzellenz, die Firma würde in einer
Stunde die Ehre haben!«

		Nach einiger Überlegung schob er das Schreiben den beiden
anderen hin. »Der Oberpräsident bittet um den Besuch der Firma. Das
bin ich! Er hat Photographien zu übergeben, und er fürchtet, daß
ein mit dem Transport Unbekannter Schaden anrichten könnte!«

		»Er ist ein verständiger Beamter!« entschied Aménard.

		»Ich werde hingehen und einen von den jungen Leuten werde ich
mitnehmen …«

		»Sie werden mich mitnehmen, Herr York!«

		»So?«

		»Ja, mich, ich bitte Sie darum! Ich will auch tragen das Paket.
Es wird nicht sein so groß!«

		»Nein, es ist nur klein,« meinte James sinnend, »aber was wollen
Sie dort?«

		»Wo ich bin der Chef! Wenn Sie auch über mir stehen! Es geziemt
sich, daß ich komme zu verkehren mit vornehmen Leuten. Und Sie
werden mir geben Instruktion, was ich zu sagen habe, und wie ich zu
reden habe mit ihm!«

		James steckte sich seine unvermeidliche Zigarette an. »Stehen
Sie mal auf!«

		Aménard erhob sich. [bookmark: page184]

		»Gerade stehen!«

		Aménard richtete sich auf. Er streckte seine Brust heraus und
steckte seine Nase in die Lust. James' Blicke glitten prüfend über
sein Äußeres. Er schüttelte mehrfach den Kopf. »Schade!« sagte er
endlich, den Rauch durch die Finger blasend, »es geht nicht!«

		»Wie soll es nicht gehen?«

		»Es geht nicht! Ihre Hosen sind zu kurz!«

		»Werde ich stehen devot –, sind sie länger!«

		»Und Ihre Hände? Solche Hände sind bei der hohen Regierung
einfach unmöglich.«

		»Ich werde sie waschen!«

		»Wennschon!«

		»Mit Parfüm!«

		James sah ihn zweifelnd an.

		»Und werde kaufen noch Handschuhe – jetzt – sofort –
unterwegs.«

		»Nun, dann mag es gehen!«

		»Und wie habe ich anzureden den Mann?«

		»Den Herrn!«

		»Den Herrn?«

		»›Blutsauger‹ und ›alter Knabe‹ dürfen Sie nicht sagen!«

		»Und ›Wechselbalg‹ auch nicht! Sie sollen mir nicht sagen, was
ich nicht soll sagen; sondern Sie sollen mir sagen das andere! Und
nicht zuviel Worte, daß ich sie nicht vertausche!«

		»Sie haben den Herrn mit ›Exzellenz‹ anzureden!«

		»Exzellenz! – Exzellenz! – Exzellenz!«

		»Ich möchte Ihnen aber etwas anderes raten!«

		»Was?«

		»Sagen Sie gar nichts!« [bookmark: page185]

		Aménards Augenbrauen schoben sich zusammen. »Bin ich eine Mumie?
Nein, ich bin keine Mumie! Und es ist vorteilhaft für das Geschäft
und für mich, wenn ich mich lerne benehmen. Wo ich es doch kann
Lernen, weil Sie sind dabei und wissen, wie man sich benimmt in
allen Kreisen.«

		»Wollen Sie es nicht lieber wie Herr Samuel machen und ruhig aus
Ihrem Stuhle sitzen bleiben. Es wird ja für Sie gesorgt!«

		»Der Samuel! Samuel ist ein Plätteisen! Ist es kalt, steht es im
Winkel; ist es heiß, muß es geschoben werden!«

		»Ich will nicht, daß du sprichst so von mir!«

		»Ich habe dich nicht wollen beleidigen, Samuel. Der Gott meiner
Väter soll mich bewahren! Wo du bist mein Freund und bekommst meine
Gelder zur Verrechnung! Aber es ist doch so!«

		James schob sich dazwischen. »Ich muß Sie daraus aufmerksam
machen, daß, wer da oben mitspielen will, seine Violine vorher
gestimmt haben muß. Vorher! Hören Sie? Dort erst lange mit den
Wirbeln knarren, – das geht nicht!«

		»Will ich Ihnen etwas sagen: machen wir es kurz, daß nichts kann
kommen zu passieren; ich sage ›Exzellenz‹ und das andere sagen Sie!
Wie ist es aber, wenn da ist eine Frau? heißt sie auch
›Exzellenz‹?«

		»›Exzellenz‹ patzt da oben überall,« meinte James kaltblütig.
»Überall. Die Hauptsache ist die Hochachtung, die muß Ihnen nur so
aus den Augen sprühen. Können Sie das Feuerwerk liefern?«

		»Sie werden sehen, was ich Ihnen sage: Ich werde sprühen!«
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		Eine Stunde später waren beide unterwegs; James York nicht, ohne
vor dem Hinaustreten eine eingehende Musterung seines Begleiters
abzuhalten.

		»Der Einband geht,« war sein lakonisches Urteil gewesen. »Für
Hintertreppen-Lektüre ist aber die hohe Regierung nicht.«

		Unsicher und nachdenklich trottete Aménard immer einen halben
Schritt hinter ihm her. Das war wieder so eine Bemerkung, welche er
machte immer, wenn er wollte sagen viel und reden wenig. Und man
konnte sich giften darüber. Der James York nahm eine Bosheit
zwischen zwei Finger und schnickte sie fort. Es war ein Spiel. Und
der andere, welchem er sie zugeschnickt hatte, mußte sich wischen
das Gesicht, weil da ein Fleck gekommen war. Aber jetzt war keine
Zeit zu spielen, und es war gefährlich, Flecke zu machen. Sie waren
unterwegs im Geschäft und jeder hatte zu sein einig mit dem
andern.

		Er sah ärgerlich auf James' Rückseite. Plötzlich schoß er den
halben Schritt nach vorn und zischte leise: »Sie haben nicht nötig,
zu warnen vor der Lektüre! Ich sage nur ›Exzellenz‹.« Dann tauchte
er wieder zurück und roch an seinen Händen. »Durch die Handschuhe
durch!« sagte er, »aber es kommt auf die Spesen.«

		Endlich standen sie vor dem großen offenen Portal. Es war
Aménard schon unangenehm, daß gleich hinter den Säulen Marmorstufen
lagen. Da er unsicher darüber war, ob er auf den Läufer oder den
Marmor treten sollte, und da ihm beides »zu schade« dazu schien,
schob er sich etwas zur Seite. Auch behagte ihm das Gesicht des
Bedienten nicht, der auf [bookmark: page187] dem Absatz in der halben Höhe der Treppe
unter einem vielarmigen Leuchter stand. »Es ist ein Knecht,« damit
tröstete er sich und nahm das vornehmste Gesicht an, das er nach
Vergewaltigung seiner Muskeln hervorbringen konnte. Der »Knecht«
kalkulierte auf hochgradigen Rheumatismus.

		»Zu Seiner Exzellenz, dem Herrn Oberpräsidenten!« James York
legte seine Karte auf die dargebotene Silberschale.

		»Exzellenz haben schon befohlen, die Herren hereinzubitten.«
Damit eilte der eine Diener hinweg, während ein zweiter den beiden
Besuchern beim Ablegen half und sie dann in ein Empfangszimmer
leitete. Dort wanderte James über den Teppich, und Aménard blieb an
der Tür stehen, etwas vornübergebeugt und in der Stimmung hin und
her geworfen. »Wollen wir haben Geld,« knurrte er, »daß sie einen
vorher martern? Nein, wir sind gebeten, zu kommen zu holen, was uns
gehört; denn das sind Martern! Wo er ist doch auch bloß ein Mensch!
Stellt einen hier hin und einen dort hin und einen, der zieht einen
aus, und einer, der lauft fort mit dem Papier. Und guckt einen
alles an, daß man meint, es ist zerrissen die Hose oder ist
eingebeult der Hut. Und haben nichts zu tun, als stehen herum. Vier
Mann für den einen. Gott, du Gerechter! Und ist er doch nur Beamter
und kriegt sein Geld von uns. Denn wer zahlt die Steuern?«

		»Sie sollen nicht schimpfen!« fuhr James York ihn an.

		»Was, wer hat geschimpft? Ich habe geschimpft?« Aménard sah sich
erschrocken um. »Hat es wer [bookmark: page188] gehört? Meine Handschuhe sind zu eng, daß
ich mußte stöhnen. Aber wenn ich was rede, ich will versinken auf
diesem Platz in die Erde, wenn ich was anderes rede als
›Exzellenz‹.« –

		Während diese beiden nach kurzem Warten in den Salon gebeten
wurden, wo sie den Oberpräsidenten mit Frau, Sohn und Nichte
vorfanden, durchraste der Ostexpreßzug die Niederung, die die Stadt
in meilenweiter Ausdehnung umgab. Mit roten Augen durch den Nebel
des Tieflandes schneidend, rollte er im zischenden Spiele der Räder
an diesen Mittelpunkt des Verkehrs heran. In einem Coupé erster
Klasse befand sich als einziger Insasse Attila von Schwind. Er
hatte das Licht vollständig abgedämpft und sah, in eine Polsterecke
gelehnt, durch das Fenster auf die vorüberjagende Landschaft.
Dunstgebilde wechselten mit seltsam geformten Baum-Silhouetten;
dann wieder ein langer Streifen braunschattierten Ackerlandes,
dessen Furchen einen grauen Schleier trugen, und in regelmäßigen
Intervallen schoß ein Lichtschimmer vorbei: die Hütte eines
Bahnwärters.

		Baron von Schwind rechnete. In einer guten Stunde mußte er
seinen Bestimmungsort erreicht haben. Er hatte vorhin bei Licht den
Plan der Stadt, die er noch niemals betreten hatte, studiert. Die
Anweisung, die er erhalten hatte, ließ für unvorhergesehene Zufälle
keinen Spielraum, auch nicht eine Minute; aber es war
selbstverständlich für ihn, daß alles im heutigen Programm klappte.
Die chiffrierte Instruktion war ausführlich gewesen. »Mir kommt es
darauf an« hatte Fritz Rusart geschrieben, »daß wir mit der
Mittellinie eine Fühlung nehmen. Mit solchen Personen, [bookmark: page189] die nicht
selbständig handeln dürfen, und denen doch eine Verantwortung
auferlegt wird. Dazu ist ein Akt, wie ihn Paradigma d gibt,
vorzunehmen. Überwiegend gesellschaftlich, wenig geschäftlich; in
keiner Weise verpflichtend.« Dann folgte die lose Instruktion über
den Gesprächsinhalt und eine nach Minuten geregelte Anweisung über
Anfahrt, Dauer der Unterredung und Abfahrt.

		Es ist schon für eine Normal-Intelligenz keine besondere
Leistung, sich mit mehreren Angelegenheiten zu gleicher Zeit zu
beschäftigen. Während Baron Schwind vor sich selbst das Programm
der nächsten Stunden entwickelte, spielte sein zweites, das latente
Bewußtsein nach einer andern Richtung. Er wußte, daß im Nebencoupé
ein Mann saß, der ihm schon seit mehreren Tagen wie ein Schatten
folgte. Von Stadt zu Stadt, von Hotel zu Hotel. Es war niemals ein
Aufdrängen gewesen, kaum, daß er sich bemerkbar gemacht hatte, ja,
bei der einen oder andern Gelegenheit war er offensichtlich
bestrebt gewesen, sich zu decken. Attila aber, dessen Aufgabe als
Voraussetzung unermüdliche Umschau und stetes Wachbleiben hatte,
war seiner doch jedesmal ansichtig geworden; mochte er sich am
entferntesten Ende des Perrons aufhalten oder im Hotelsaal seinen
Kopf hinter der größten vorhandenen Zeitung verbergen. Auch ein
mehrfaches Wechseln der Kleidung und Kopfbedeckung hatte ihn nicht
vor dem Erkanntwerden geschützt. Hager und zäh! das war der
Gesamteindruck. Und von feiner Form im Benehmen. Und Schwind hätte
in ihm schon einen von seinem Ressort ausgeschickten
Generalstabsoffizier vermutet, wenn nicht noch eine Frau im [bookmark: page190] Spiele
gewesen wäre. Jener arbeitete mit einer Frau zusammen. Zweifellos!
Sie war nie neben ihm und fuhr auch stets in einem Frauen-Coupé,
aber wo immer er auftauchte, war sie auch zu finden. Schwind war in
gleichgültiger Lässigkeit an ihr vorübergewandert. Es war kein
verkleideter Mann. Sie hatte Frauenhände. Er kannte sich aus. Und
das Haar war lang und natürlich. Die beiden sprachen nie
miteinander; sahen einander kaum an, und wenn, dann nur, wie der
Fremde den Fremden ansieht; aber durch mehrfache Wiederholungen war
ihm aufgefallen, daß die Frau, sobald jener die Handschuhe auszog,
denselben Platz einnahm, den der andere vorher innegehabt hatte;
sei es, daß er an einem Fenster gestanden, auf einer Bank gesessen
oder an irgendeiner Säule, einem Pfosten gelehnt hatte. Indes hatte
er trotz schärfster heimlicher Beobachtung nie sich vergewissern
können, ob sie beide auf diese Weise durch schriftliche Zeichen
verkehrten.

		Heute würde er ihnen ein Schnippchen schlagen. Ohne daß er
ihretwegen sich Mühe gab, würden sie seine Spur verlieren.

		Er stützte das Kinn in die Faust. Auch diese beiden gehörten in
das große Programm. Nicht als Personen, sondern als Nummern. Das
ernste Spiel hatte begonnen.

		Sein Sinnen schweifte zurück in die Vergangenheit. Jetzt vor
wenigen Wochen hatte er vor seinem alten Onkel, dem Erbonkel, dem
Edlen Freiherrn Mehrholm von Schwind gestanden. Der hatte ihm nach
dem Abendessen im trauten Beisammensein die Hand auf die Schulter
gelegt. »Attila! – Junge! – [bookmark: page191] bleibe doch bei uns! – Sieh, Tante und ich,
wir haben keinen größeren Wunsch!«

		Sie waren seine einzigen Verwandten und kinderlos. Er hatte
gelächelt. »Onkel, ich kann mich doch noch nicht vergraben! Und –
das ist das Schlimmste: ich kann mich hier auch nicht nützlich
machen! Gar nicht! Die Landwirtschaft –«

		»Nein – davon verstehst du nichts! Das hast du aber auch nicht
nötig. Ich halte mir den Inspektor weiter. Und seh' auch selbst
nach. Aber: unsere alten Tage – und du bist der Letzte!«

		»Ja! – und Attila –« war Tante eingefallen, »willst du denn gar
nicht daran denken, dich – dich seßhaft zu machen?«

		»Sie meint, dich zu verheiraten, mein Junge!«

		»Ach, ich habe kein Vermögen.«

		»Du hast Vermögen! Du hast es! Du weißt es doch!« hatte da der
Onkel ernsthaft und nachdrücklich betont.

		»Wenn schon! Ihr werdet Euch doch meinetwillen nicht aufs
Altenteil begeben. Und wenn Ihr schon wolltet –«

		»Wollen wir auch nicht. Wir können doch zusammen – du und deine
Familie.«

		Er hatte den Kopf geschüttelt. »Wozu habe ich etwas gelernt?
Doch nicht, um es brach liegen zu lassen.«

		»Nein – damit es dich erhält im Falle der Not. Wir hätten dich
aber nie im Stich gelassen. Und wer konnte wissen, daß wir unsere
beiden Kinder verlieren würden. Du bist Ingenieur geworden. Sieh',
Ingenieur ist –« [bookmark: page192]

		»Nun, was ist es?«

		»Ist doch nur ein Handwerk. Und du bist adelig.«

		»Verträgt sich das nicht?«

		»Wenn es doch nicht nötig ist!«

		»Schon einer von uns ist Handwerker geworden, wie du es
nennst.«

		»Ja doch, ich weiß! Sogar Maler ist er geworden.«

		»Nun, Mehrholm,« hatte die Baronin den Abtrünnigen verteidigt,
»er ist aber trotzdem sein Lebtag ein anständiger Mensch
geblieben!«

		»Gebe ich zu. Und ich freue mich ja auch, wenn ich etwas von
seinen Sachen sehe. Und sein Name hat einen guten Klang; aber den
hatte er schon so wie so.«

		Als er sich damals bei dieser Stelle mit der Hand über die
Stirne gefahren hatte, wie um etwas wegzuwischen, hatte der alte
Herr gemeint: »Sieh, Junge, es ist doch der verkehrte Weg. Die von
den Bürgerlichen, die Hervorragendes, ganz Besonderes leisten,
werden durch die Gnade ihrer Souveräne in Anerkennung ihrer
Leistungen in den Adelstand erhoben, also dahin, wo wir schon
stehen.«

		Gegen diesen Feudalsinn zu kämpfen, war nicht möglich gewesen.
Es hätte den alten Herrn auch nur betrübt, ohne ihn zu bekehren.
Aber ganz und gar nicht durfte ihm angedeutet werden, welcher
Aufgabe sich der Letzte seines Stammes nun schon seit langen
Monaten gewidmet hatte, einer Aufgabe, die er zugleich zum Inhalte
seiner ganzen Zukunft erhoben hatte.

		Handschlag und Manneswort hatten ihm die Zunge gebunden. Aber
hätte er auch sprechen dürfen, und [bookmark: page193] hätte er mit aller Beredsamkeit, deren
seine Liebe zur Sache, seine Bereitschaft bis zum Selbstopfer fähig
gewesen wären, ihm ein umfassendes Bild, das Weltpanorama seines
Vorhabens entworfen, der alte Herr, inkrustiert in Vorurteilen,
hätte nur eine Rede gehabt: »Attila, ich bin in Trauer! Der Letzte
unseres Geschlechtes wird ein Abenteurer!«

		So aber waren sie auseinandergegangen mit warmem Händedruck. Und
der letzte Satz? »Hier ist der Sitz der Väter! Wann immer du
willst, zieh ein!« und das letzte Wort? »Kehre wieder!«

		Ein gedämpfter Pfiff hallte an sein Ohr. Er sah nach der Zeit
und nahm seine Sachen an sich. Sie bestanden aus einem doppelten
und zwar in der Mittellage mit zähem Leder gefütterten Mantel und
einem Stoßdegen. Der Zug rollte langsamer und hielt bald in der
taghell beleuchteten großen Halle.

		Baron Schwind stieg die Waggonstufen hinunter. Mit einem Blicke,
der gleichgültig und zufällig erschien, sah er die Wagenreihe
entlang.

		Aus dem Fenster des Nebencoupés schob sich ein kleiner,
höchstens zollgroßer runder Spiegel hervor, dicht am Fensterrahmen
und für Augen, die nicht auf scharfer Wacht waren, kaum
wahrnehmbar. Schwind wußte, daß ihn nur das im Nebenraum
herrschende Dunkel hinderte, dem spionierenden Verfolger durch den
Spiegel in die Pupille zu sehen.

		Die Zahl der aussteigenden Passagiere war nicht groß. Er mischte
sich unter sie und trat wie jeder andere durch die Hallen auf den
großen freien Platz vor dem Bahnhofe. Das übliche Schreien und
Anpreisen unbeachtet lassend und auf jede Hilfeleistung [bookmark: page194] der
Dienstleute und Träger verzichtend, begab er sich in die Stadt. Der
Weg dauerte nur eine Viertelstunde, und er legte ihn ohne jedes
Nachfragen zurück, da ihm die Straßen und Plätze nach Lage und
Namen aus dem Studium des Planes geläufig waren.

		In dem Hotel, das ihm durch die chiffrierte Instruktion
zugewiesen war, ließ er sich ein Zimmer geben und untersuchte hier
ungesäumt seine Apparate und Waffen. Er fand alles in Ordnung. Und
als er sich darauf restauriert hatte, setzte er sich nieder und
schrieb ein Billet. Er hatte nicht nötig, dem Texte besonderes
Nachdenken zu widmen. Er schrieb ihn aus dem Gedächtnisse; denn
auch der Inhalt des Briefes war vorgezeichnet worden. »Exzellenz!
Es wird mir ein Vorzug sein, mich heute abend um halb zwölf bei
Ihnen vorzustellen. – Fritz Rusart.«

		Das Couvert versiegelte er mit Wachs und drückte ein Petschaft
darauf. Die Prägung zeigte eine Eule, die auf einem zerbrochenen.
Schwerte hockte.

		Pünktlich um halb elf ließ er dann das Schreiben nach dem
Präsidialgebäude bringen. –

		Dort herrschte schon geraume Zeit eine vergnügte Stimmung. Eine
Stimmung, die ein Nachklang ist, und die um so mehr innerlich
wärmt, je feiner der Takt ist, der die Lustigkeit vorher
unterdrückt hat. James York und Aménard waren schon seit fast einer
Stunde nicht mehr anwesend, aber das fremdartige Element, das durch
den Besuch in diese elegante Atmosphäre getragen worden war, hatte
noch nicht aufgehört zu schwingen. Aménard wirkte nach. Selbst die
ernste Brigitte konnte in der Erinnerung ab und [bookmark: page195] zu ein Lächeln nicht
unterdrücken. Er war zu komisch gewesen. »Schade um Nero!« sagte
sie.

		»Um Nero?«

		»Ja, daß er draußen war; er hätte auch noch eine Verbeugung
erwischt!«

		Die Freifrau, eine geborene Mendelssohn, meinte endlich mit
Bedauern, daß sich diese Art Glaubensgenossen wirklich nicht
wundern dürfte, wenn man sie nicht ernst nähme. Und daß der andere,
der ein charmanter junger Mann zu sein schiene, diesen mitgebracht
habe, könne sie überhaupt nicht begreifen!

		»Er ist übrigens ein auffallend hübscher Mensch!« sagte
Brigitte.

		»Hübsche Männer sind meist Affen!« Ferdinand erklärte das mit
einer wegwerfenden Geberde.

		»So ist er doch nicht!« verteidigte ihn Brigitte.

		»In einer Stunde kann man einen Menschen nicht erkennen, und
eine Stunde lang kann sich jeder verstellen. Laß ihn hübsch sein
und laß ihn auch nicht affig sein! Mir ist er zu ironisch.
Allerdings nur unter der Oberfläche. Man fühlt es doch heraus. Aber
dir ist so etwas ja gerade sympathisch!«

		Brigitte lächelte. »Man muß die Menschen einteilen in
Instrumente für stille und in solche für vergnügte
Stunden …«

		»Instrumente sind sie bei dir also alle?«

		»Ja, alle für alle! Und für vergnügte Stunden kann ich mir
keinen besseren denken, als diesen andern; den alten meine
ich.«

		Seine Zähne gruben sich in die Lippen. »Das bist du wie du bist.
Du verwechselst über und mit. Vergnügt über – ist nicht: vergnügt
mit! Aber sie [bookmark: page196] sind ja Instrumente! Nun, und der andere,
der junge …?«

		»Ach, der junge …!«

		»Du hast ja eine ganz reizende Einteilung, Kindchen,« lachte die
Tante. »Woher stammt denn die?«

		»Ja, eine Über-Einteilung, Mama!« zürnte Ferdinand, »sie hat
sie, weil andere sie nicht haben!«

		Brigitte schüttelte den Kopf. »Ich meine, sie drängt sich von
selbst auf! Was sieht man alles im Leben und in der sogenannten
Gesellschaft. Wenn da ein Mann unterhält durch Geist, anscheinend
Geist, und Witz, anscheinend Witz, – so ganz sicher bist du nie,
daß er es nicht angesammelt hat, – mühsam; wie der andere die
Schmetterlinge oder Mineralien, die er dann mit einem Male zeigt;
oder wenn es nicht so ist, wenn er es in sich hat, dann weißt du
nie, ob er sich nicht mit der Berechnung des Effekts abquält und ob
er, wenn er einen Funken sprühen läßt, nicht in ängstlicher
Ökonomie seinen Puls fragt, wann der zweite Schlager kommen darf;
damit er für bestimmte Zeit mit seinem Vorrat reicht. Also Angst in
der Lust! – Hier, bei diesem Aménard? Nix von alledem! Der braucht
nichts zu sagen! Der braucht nichts zu tun! Er braucht nur zu fein!
Wie er da steht – du mußt lachen! – du mußt!«

		»Sie hat recht!« Der alte Herr legte sich behaglich in seinen
Lehnstuhl, »er ist ein ganzes Inventar fürs Zwerchfell, vom Stiefel
bis zur Stirn. – Aber leider, – und das ist mir die Hauptsache,« er
wurde wieder ernst, »sind wir mit unserm Vorhaben nicht besonders
weit gekommen. Dieser Herr York! Er ist nicht so dumm, als seine
Schönheit vermuten [bookmark: page197] läßt; die reine Sphinx! So viel wissen wir,
daß die Firma ihre Instruktionen aus Hamburg erhält …«

		»Und auch, lieber Vater, daß sie in keiner direkten Verbindung
mit dem Chef steht, mit dem Erfinder.«

		»Oder sie geheim hält!« warf Brigitte ein.

		»Nun, Herr York wird sich finden lassen oder wiederkommen. Dazu,
Ferdinand, mein Junge, scheint es mir ganz praktisch, wenn du auch
einmal die Firma hier aufsuchst!«

		»Geh ich mit, Ferdinand!«

		»Den jungen, recht hübschen Mann wiedersehen?«

		»Nein! Bilder kaufen und lachen.«

		»Zum Lachen geht man doch nicht in einen Laden. Sind deine
Mitmenschen denn alle dazu da, daß du über sie spottest oder sie
auslachst, während sie ernst sind!«

		»Nun denn, – nimm den andern Grund!«

		»Welchen?«

		»Wegen der Schönheit! Übrigens ist es mir nicht ganz leicht
gefallen, ein ernstes Gesicht zu behalten. Daß ich es getan habe,
darf ich mir bei dieser Karikatur als Verdienst anrechnen!« Sie
drehte ihm den Rücken. »Onkelchen, mach' nicht solch finsteres
Gesicht!«

		»Ja, du sagst das! Aber je mehr ich nachdenke, um so weniger
befriedigt mich der Besuch, – und ihr tändelt inzwischen im
Zank!«

		Die Röte des Unmutes stieg Brigitte in das feine Gesicht. Ihre
Lider verengten sich, und zwischen ihre Augenbrauen grub sich eine
tiefe Furche. »Wie sehr auf mir der Ernst des Lebens liegt, wißt
ihr! – So bin ich das Lachen wenig gewohnt. Wenn ich dann einmal
lache, freut's mich, wie es euch freuen [bookmark: page198] könnte! – Und bei Ferdinand?
Kann ich ihm gegenüber mich anders wehren als ›tändelnd‹, wie ihr
das nennt? Ich will jeden Streit vermeiden! Ich will es!«

		»Und du bist doch sonst immer für Kampf!« warf Ferdinand fast
erschreckt durch diesen Ausbruch ein.

		»Streit ist kein Kampf!«

		»Ja – und,« er holte tief Atem, »Brigitte, dein Tändeln tut weh,
ist kein Scherz!«

		»Nein, eine Wehr!«

		»Ich wollte dich nicht kränken!« Damit reichte er ihr die Hand
hin.

		Sie legte einen Augenblick die ihrige hinein. »Ich bin auch
nicht gekränkt!«

		Bekümmert trat er zurück. »Ich wollte, du wärest mir böse!«

		Sie sah ihn erstaunt an.

		»Ich meine,« vollendete er, »Du wärest nicht so schnell wieder
gut!« Er trat ganz nahe an sie heran. »Und du legst noch ein paar
Wochen zu. Du bleibst noch hier! Nicht? Eltern, helft mir
doch!«

		»Das kann ich nicht! Das weißt du ja so gut wie ich! Wir sind
keine Lilien!«

		»Du bist doch eine!« flüsterte er, nur ihr vernehmlich. Dann
wandte er sich ab, denn ein Diener trat ein. Dieser überbrachte
Schwinds Billet. Erstaunt ob der ungewohnt späten Sendung nahm der
Freiherr das Couvert entgegen. Er sah auf das Siegel. »Das Wappen
kenne ich nicht! Merkwürdig!« Als er gelesen hatte, sprang er mit
einer Elastizität, die die anderen in Verwunderung setzte, auf und
sah hastig nach der Uhr. »Nicht möglich!« rief er mit einem
Gesichte, in dem Verblüffung und freudige Erwartung stritten.
[bookmark: page199] »Er
kommt! Er kommt selbst!« Er hielt das Billet hoch.

		»Wer? Wer?«

		»Er!«

		»Er?«

		»Und heute noch! Nachher! Gleich! Hierher!« Er ging lebhaft auf
und nieder. »In einer halben Stunde! Mitten in der Nacht. Diese
Zeit! Dieser Mann! Es sind Umstände … und der Beweggrund
geheimnisvoll wie die Umstände. Es kann nichts sein, und es kann
viel sein.« Er trat wieder an den Tisch. Nachdem er lange und
nachdenklich auf das Papier in seiner Hand gesehen hatte, las er
den Text vor.

		»Ein stolzes Billet!« meinte Ferdinand.

		Sie starrten alle auf das Schreiben, als hofften sie, das Papier
könnte mehr verraten, als die wenigen Worte, die geschrieben
standen.

		»Ein Mann ohne Floskeln! Aber – wie ist es hergekommen?« Der
alte Herr schellte einem Diener.

		Durch weiteres Nachfragen war nur zu ermitteln, daß ein
unbekannter Bote das Couvert überbracht hatte und gleich wieder
abgetreten war.

		»Ich hätte mich gar nicht gewundert, wenn es durch den Kamin
gekommen wäre!«

		Brigitte nahm das Blatt hoch und studierte angelegentlich die
Schriftzüge. »Das kommt von oben, und schreibt von oben!« meinte
sie nach einem Weilchen. »Onkel, wir werden anwesend sein dürfen?
Bitte!«

		»Ferdinand jedenfalls! Ich will einen Zeugen haben!«

		»Ach, dann können wir auch dabei sein!« [bookmark: page200]

		»Vielleicht ja! Ich weiß ja noch gar nicht, wie es sich
entwickelt!«

		Es wurde Vermutungen und Überlegungen aller Art Raum gegeben. Wo
er in der Zwischenzeit gewesen sei, ob er mit dem Luftschiffe käme,
ob er die Nacht hindurch bliebe, wo sein Luftschiff während des
Besuches sich festlegen würde, wie sich die ganze Unterhaltung
gestalten könnte, und ob – diesen Gedanken regte Brigitte an – ob
es nicht möglich sein sollte, bei dieser wundersamen, gleichsam
hereingeschneiten Gelegenheit auch einmal das Luftschiff zu
besteigen und zu besichtigen. Während sich Gründe und Gegengründe
jagten, und eine Vorstellung die andere verdrängte; während
Brigitte vorschlug, schnell einmal auf das flache Dach zu steigen
und Umschau zu halten und Ferdinand dies wegen der rabenschwarzen
Finsternis als zwecklos hinstellte; während die Freifrau an
Bewirtung und Fremdenzimmer dachte und der alte Herr in
begreiflicher Erregung eine Reihe von Fragen vor sich
aufmarschieren ließ, die er unbedingt stellen wollte und mußte,
machte sich der Gegenstand ihres Interesses langsam auf den
Weg.

		Schwind wollte vor einem öffentlichen Café noch ein Exemplar des
»Kosmopolit« erstehen. Sie waren aber alle vergriffen. Das letzte
hatte eine halbe Stunde vorher Aménard gekauft, der mit James York
desselbigen Weges gezogen war. Aménard war zufrieden mit seinem
Besuche bei der Regierung. »Es war nichts passiert.« Und das zweite
Mal wollte er sich beinahe getrauen, allein hinzugehen. Er sprach
fortwährend. Er konnte es verlangen; als Entschädigung. Und er
hätte wohl die Entschädigung [bookmark: page201] mit hohen Zinsen einkassiert, wenn nicht
James York, der von Anbeginn still gewesen war, ihm auf sein
unausgesetztes lästiges Schwatzen endlich Schweigen geboten hätte.
Ihm war der Redeschwall wie eine Brandung ans Ohr geschlagen;
zischend und gurgelnd. Und peinigend! Er hatte einzelne Worte
herausklingen hören: »Es läßt sich lernen alles, und dieses ist
nicht schwer! Mit einem goldenen Bleistift in den Fingern
drehen …«

		»Seien Sie still!«

		Ihn beschäftigte die junge Dame. Was war es weiter, als eine von
den vielen; und nun war es doch so eine ganz besondere. Wo überall
auf diesem Erdhaufen er sich schon Herumgetrieben hatte, vom
Amazonenstrom bis zum Manzanares und vom Manzanares bis zur Wolga,
– diese gab es nur einmal. Solche Augen, solches Haar, solches
Gesicht hatte er noch nicht gesehen. Wie eine Madonna! Er schlug
Aménard auf die Schulter.

		»Sie sehen überall nur Geschäft! Sie alter Kerl! Sie armer alter
Kerl!«

		»Ich sage Ihnen, ich habe gesehen alles! Alles! und Sie sollen
mich nicht schlagen auf die Schulter, mit welcher ich gewesen bin
heute im Gedränge. Was habe ich nicht gesehen?«

		»Schön wie eine Madonna!«

		»Wer? – Die Junge? – Die Brigitte?«

		»Sprechen Sie den Namen nicht so aus!«

		»Werden Sie nicht wild! Wir sind auf dem Wege von einem
Geschäft! Was wollen Sie wild werden? Ist nicht ein Name etwas, was
jeder kann aussprechen?« [bookmark: page202]

		»Nein, nicht jeder!« James schüttelte ihn.

		»Gott, du Gerechter! Hab' ich gesehen das Frauenzimmer eine
Stunde und werde geschüttelt wegen ihr! Was kann noch werden?«

		Er erhielt einen Stoß. In James' Augen lag Widerwillen. »Gehen
Sie jetzt nach Haus, die Bilder haben Zeit bis morgen früh!« Damit
drehte jener sich um und ging weg.

		Aménard war überrascht. Er wollte ihm nacheilen, besann sich
aber wieder. »Wenn der war in solcher Stimmung!« Blinzelnd ließ er
sein Auge nach dem Davoneilenden spielen. »Er ist verliebt! Er soll
sein verliebt! Aber nicht zu sehr, daß er wird dumm! … Madonna
nennt er sie!« Er trottete weiter. –

		Die Treppen, die James und Aménard vorher hinuntergestiegen
waren, stieg Baron Schwind jetzt hinauf. Oben im Familienzimmer war
die Meldung schon erfolgt. Die Uhr zeigte genau halb zwölf.

		Der Oberpräsident ging nach dem Empfangssalon hinüber. Wie jeder
andere hatte auch er sich Fritz Rusarts Bild im »Kosmopolit« mit
intensivem Interesse angesehen; und so war er auf das Gesicht
vorbereitet. Aber auch einem ganz bestimmten Benehmen und Auftreten
sah er entgegen. »Sei sicher,« hatte sein Sohn gesagt, »wir werden
etwas Gedämpftes zu sehen bekommen. Den Parvenu, der kein Parvenu
sein will. So das Versteckte! Dem läßt sich schlechter begegnen als
dem Bewußtseinsprotzen!« Er hatte ihm recht gegeben. Es war
anzunehmen, daß es so sein würde. Auch aus der ganzen Haltung des
»Kosmopolit«. Brigitte hatte mit den Schultern gezuckt und [bookmark: page203] geschwiegen.
In Unbehagen. Dergleichen »Diagnosen aus der Dunkelkammer« waren
ihr zuwider. Man konnte warten und man würde ja sehen. Daß bei der
Position, die dem Manne durch seine verblüffende und umwälzende
Erfindung gegeben war, nicht alles normal und nach Schema
erscheinen würde, ja, daß vielleicht eine Dosis Protzentum
unterlaufen würde, – sie wollte es nicht leugnen – aber damit
rechten? Und noch war keine einzige Handhabe zu einem solchen
Urteil gegeben. Sie verstand nur nicht, daß der Mann überhaupt
hierher kam. Wenn sie in seiner Lage wäre, – auf die Bitten eines
Oberpräsidenten hin, – nein! Was mochte er sich von dem Besuche
versprechen? Oder sollte es doch so sein: Ein Erfinder, ein
Ingenieur, ein Mann, der mit Hand und Kopf arbeitete, der die
Hochschule genossen hatte, aber doch durch Handwerkstätten gegangen
war; der den Kittel hatte tragen müssen; dessen Hände und Gesicht
vielleicht manches Mal den Schmutz der Arbeit hatten aufweisen
müssen: sollte der die Gelegenheit ergreifen, in eine Familie
hineinzuschneien, nur, weil er wußte, sie gehörte zu den ersten des
Landes? Sollte er so wenig wissen, was er war durch sich selbst? Es
würde ihr sehr leid tun. Dann war er in einer Beziehung doch nur
Knecht.

		Es würde sich bald zeigen. Sie hörte die gedämpften Schritte
herüberkommen. Der Diener schlug die Falten zurück.

		Alle waren gleichermaßen überrascht, als der alte Herr seinen
Gast hereinführte. Eine große Gestalt, ebenmäßig in der Form; fern
von allem Massigen und doch mit Eigengefühl daherschreitend. In dem
[bookmark: page204] Ernste,
mit dem er sich ohne Zögern, aber auch ohne jede Hast an die Frau
des Hauses wandte, lag etwas Gewinnendes. Seine Verbeugung zeigte
die Ehrerbietung eines Mannes von Selbstbewußtsein, und nichts an
ihm ließ daraus schließen, daß die ihm sicher ungewohnte Pracht des
Raumes und die Anwesenheit von Frauen, deren Zugehörigkeit zu der
besten Gesellschaft er kennen mußte, ihn genierte oder
verwirrte.

		Er küßte der Oberpräsidentin die Hand. »Exzellenz! es sei mir in
Gnaden gestattet, vorerst für diese nicht landesübliche Stunde des
Besuches um Entschuldigung zu bitten. Gestützt auf die
liebenswürdige Erlaubnis des Herrn Oberpräsidenten …«

		Lächelnd fiel sie sofort ein: »Die Gäste meines Mannes, Herr
Rusart, sind Gäste des Hauses, zu jeder Stunde.«

		Der Oberpräsident übernahm schnell die Vorstellung seines Sohnes
und seiner Nichte. Dann trat er vor seinen Gast und ihm beide Hände
reichend, begrüßte er ihn zum zweiten Male; nun mit jener
Courtoisie, die feine alte Leute so bestrickend macht: »Meine Frau,
wie ich, wie wir alle, sind Ihnen dankbar, daß Sie Ihre Zusage so
schnell wahrgemacht haben. Seien Sie uns nochmals von Herzen
willkommen.«

		Schwind verbeugte sich und erwiderte den Händedruck. »Wie immer
ich mich mit der jetzigen Pause auf meinem Wege abzufinden haben
werde, – ich werde nicht vergessen, daß ich, wenn auch nur
flüchtige Minuten, in einer Familie, in einem Heim gewesen
bin!«

		»Wenn man es hört,« die Freifrau bot ihm einen Platz an, »möchte
man beinahe Bedauern über eine Erfindung haben, die Ihnen die
Heimat nimmt …« [bookmark: page205]

		»Nun, nun,« schwächte der Ober-Präsident ab, »Kosmopolit heißt
Weltbürger, heißt überall heimisch.«

		»Und überall heimisch, heißt ruhelos!« Schwind sagte das mit
einem Tone, dem jedes Gefühl fehlte, Bedauern, wie Sehnen. In dem
Spruch, wie er ihn hinwarf, ernst und ohne besonderen Akzent, lag
das Fazit eines Rechenexempels.

		Der alte Herr strich sich mit der feinfingerigen Hand über die
Augenbrauen. »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, werter
Gastfreund?«

		Und Baron Schwinds Zustimmung aus seinem Gesichte lesend, fuhr
er fort: »Es ist alles so wunderbar, so märchenhaft, Sie sitzen
hier mitten zwischen uns – –«

		»Wie der Schnee in der Maiennacht!« unterbrach ihn Schwind, ohne
zu ahnen, daß er einen anwesenden Lyriker persistierte.

		»Nicht doch!« Der alte Mann lächelte zu seinem Sohne hinüber.
»Aber nicht einer ist unter uns, dem nicht das Herz übervoll von
Fragen wäre, Fragen, von denen man in Interesse und Wißbegier nicht
weiß, welche zuerst tun; von denen die eine die andere immer
übersprudeln möchte – – aber trotzdem: zu Ehren der Überlieferungen
der Gastfreundschaft: lassen Sie uns auch mit keinem Worte das
streifen, was uns und alle Welt heute bewegt! Es hieße, einen Gast
belästigen – –«

		Schwind hob die flache Hand. Sein Gesicht zeigte ein Lächeln;
aber selbst in diesem Lächeln war der Ernst noch vorherrschend.
»Nicht so, Exzellenz! Ein Besuch ist keine Offenbarung! Aber
stellen wir auch keine unmögliche Aufgabe! Das dritte Wort wäre
[bookmark: page206] doch
die ›Pax‹; das erste ›Woher‹, das zweite ›Wozu?‹ Über jedem Satz,
der gesprochen würde, schwebte ein anderer. Einer liebenswürdigen
Familie einen solchen Zwang auferlegen, wäre Undank und hieße die
Danaiden modernisieren. – Und wenn Ihnen das Beruhigung gibt: mein
liebstes Thema ist ›mein‹ Thema.«

		»Nun denn,« der Oberpräsident legte sich dankbar und fröhlich
gestimmt in den Sessel zurück, »zuerst die Elsafrage: woher?«

		»Sie haben die ›Pax‹ nach Osten schwimmen sehen. Ich komme von
Osten. Sie gehen nicht fehl, wenn Sie einen Rekognoszierungsritt
annehmen.«

		»Einen in der Luft! Und wie sind Sie auf die Straße gelangt?
Mein Sohn – er wies hinüber, »in begreiflicher Erregung über Ihr
Billet wollte er auf die Plattform unseres Daches steigen, um Ihre
Ankunft beobachten und zuerst melden zu können. – Es ist eine Art
Fieber im Hause …«

		»Verzeihung, Papa, den Vorschlag machte Brigitte. Ich – im
Gegenteil …«

		»Ach, richtig! Brigitte war es …«

		Schwind wandte sich an diese: »Mein gnädiges Fräulein, Sie
interessieren sich auch für die Technik und ihre Versuche?«

		»Die Zeiten, da Bertha spann, sind vorüber. Heute an der Technik
vorübergehen, ist doch mutwillige Blindheit!«

		»Ein Satz, den ich, von einer Dame gesprochen, bewundere; zu dem
ich aber nicht Stellung nehmen möchte, weil ich zu sehr Partei
bin!«

		Dem Präsidenten brannte schon das Feuer auf [bookmark: page207] den Nägeln. Wenn
Brigitte vorher darauf hingewiesen hatte, es könnte vielleicht
möglich sein, die »Pax« nahe zu sehen oder gar zu besteigen, so war
in ihm derselbe Wunsch nicht weniger heftiger. Aber es galt doch,
vorsichtig zu sein. Der erste Blick in dieses eigentümliche Auge
hatte ihm das Gefühl eingegeben, als ob es hier Mauern gäbe, gegen
die jeder Ansprung verfehlt wäre. Und dieses Gefühl war wieder sehr
lebendig geworden durch die letzten Worte. Sein diplomatisches
Feingefühl sagte ihm, daß der Gast trotz des Konzilianten in der
Form die letzte Frage, »auf welche Weise er hierher gelangt sei,«
absichtlich umgangen habe. Sie also nochmals stellen, hieße etwas
verderben. So mußte er erst neutralen Boden gewinnen.

		»Ich habe mich schon gefragt,« meinte er laut, »ob denn jeder,
den der Zusammenhang mit Ihrer Erfindung auf Ihr Fahrzeug bannt,
auch zu Luftfahrten geeignet ist; ob er frei von Schwindel
bleibt.«

		»Nun, die Gewohnheit tut darin wohl einiges. Im übrigen, wie Sie
wohl auch aus dem ›Kosmopolit‹ ersehen haben, Exzellenz, ist
niemand gezwungen, die Tiefe mit den Augen abzumessen. Die ›Pax‹
trägt rings herum Spiegel.«

		»Gerade die, sollte ich meinen, vermehren das empfindliche
Gefühl. Denn sogar vom sichersten Platze innerhalb des Fahrzeuges,
soweit ich mich orientiert erachten darf, sieht man durch sie in
die Tiefe.«

		»Ganz recht, aber die Beobachtung hat gelehrt, daß die Materie
des Spiegels, – also der Spiegel an sich, wie unser deutscher
Philosoph Kant sich ausgedrückt hätte – die Tatsache, daß man dicht
vor sich das [bookmark: page208] greifbare Glas hat, der Schwäche
entgegenwirkt. Und zudem – Schwindel ist Schwäche, und diese
Schwäche läßt sich durch Selbstzucht abgewöhnen. Sehen Sie über
Bord eines Ozeandampfers, eines der ungefügen Riesen, die hundert
Fuß vom Wasserspiegel ihr Promenadendeck haben, und denken Sie
daran, welche Tiefe Sie unter sich haben bis zum Meeresgrund, ohne
sie zu sehen. Nichts anderes zuguterletzt als von Bord der ›Pax‹ in
den Wolken. Und bei klarer Aussicht, wenn Sie die ganze Entfernung
abmessen können, ist die Aussicht viel zu sehr jedes Interesse
anspannend, als daß für Schwächen Platz wäre. Das wird auch
überwunden wie die Seekrankheit – und bedeutend schneller. Überdies
sind die Spiegel keine Medizin, sondern ein Schutz. Bei den
außerordentlichen Geschwindigkeiten sind sie das beste Mittel, die
unter den Füßen fliehende Außenwelt zu beobachten, ohne sich dem
fegenden Luftstrom auszusetzen …«

		Brigitte unterdrückte gewaltsam die Erregung, die das Wesen
Schwinds, seine vornehme, kühle Art zu sprechen und seine Ruhe in
der Behandlung eines so die Nerven anspannenden Themas in ihr
hervorgerufen hatte. »Ich wollte wirklich, ich könnte einmal eine
solche Fahrt mitmachen. Es muß herrlich sein. Und es wird ja wohl
auch einmal so weit kommen.«

		Alle lachten, bis auf Schwind.

		»Meine Cousine meint fraglos wegen der Spiegel!« Ferdinand
wollte den »direkten Anschnitt«, von dem er wenig erbaut war,
hinwegscherzen.

		»Ganz recht!« ließ sie ihn aber sofort abfallen, »nur wegen der
Spiegel, durch die man nie sich selbst sieht!« [bookmark: page209]

		Schwind sah vom einen zum andern. Der Mann machte den Eindruck
eines Träumers. Ein übersichtiges, verschwimmendes Auge; aber doch
mit einem Zuge im Gesicht, der von steter Angst sprach. Vielleicht
war er ein unglücklich Liebender. Und sie sah aus wie Scheherazade.
Die, welche den andern mit Märchen über die Stunden täuscht. Sie
war auch schön, wie Scheherazade gewesen sein mußte. Aber der Mann
konnte ruhig sein. Er hatte wenig Zeit gehabt für Frauen und nie
Sinn für Märchen. Und wenn der andere hier augenscheinlich als
nervöser Hüter eines Schatzes saß – darüber konnte er ruhig sein:
Attila von Schwind kam ihm nicht ins Gehege. Nur mutete es ihn
peinlich an, daß ein Mann sich so wenig im Zaume hielt. Ihr Wunsch
war nach Sachlage und Gelegenheit doch durchaus natürlich. »O,«
sagte er, »nicht nur irgendeinmal, – sondern in gar nicht zu ferner
Zeit wird es so weit kommen. Nur muß, da die Erfindung für die Welt
ist, die Welt erst gesprochen haben.«

		Bei diesem Satze Schwinds griff der alte Herr zu; aber er
bemühte sich, den Inhalt seiner Worte durch einen gewissen
Salonklang abzudämpfen.

		»Es ist doch eigentlich, um kaufmännisch zu sprechen, noch kein
Angebot erfolgt, Herr Rusart!«

		»Von wessen Seite, Exzellenz?«

		»Nun von Ihrer, des Erfinders Seite!«

		»Wer davon spricht, wird sich fraglos auch ein Bild von der Form
des Angebotes gemacht haben, Exzellenz!«

		»Nein!« Der Oberpräsident schaute ihm sinnend in die Augen, »nur
einen Versuch dazu! Einen erfolglosen!« [bookmark: page210]

		»Dann kennen Sie kein Äquivalent?«

		»In der Materie nicht! Und sentimental? Welcher Erfinder ist
sentimental! Es gibt unkaufmännische und unpraktische Erfinder; –
aber sentimentale?«

		»Die Forderung eines Gefühls kann unter Umständen jede mögliche
materielle Leistung übersteigen. Aber es handelt sich doch um
anderes: Was der Allgemeinheit im weitesten Sinne dienen kann und
auch dienen soll, – belieben Sie zu hören: auch dienen soll! – muß
von der Allgemeinheit taxiert werden. Nicht Partikularismus,
sondern Kosmopolitismus; nicht das Zugreifen eines einzelnen,
sondern das Interessiertsein der Allgemeinheit; nicht Konkurrenz
der Staaten, sondern Konferenz der Staaten hat geboten zu
erscheinen!«

		Der Oberpräsident hatte jedes Wort begierig aufgesogen. Er
zweifelte nun keinen Augenblick mehr daran, daß der Mann, der vor
ihm saß, Satz für Satz mit programmatischer Absicht ausspräche; und
gewillt, aus diesem Programm die Offenbarung, die jener vorhin
abgelehnt hatte, herauszuschälen, sah er sich schon als
verdienstlichen Vermittler und als gefeiertes Bindeglied zwischen
dem Erfinder und der übrigen Welt.

		»Meinen Sie aber,« fragte er, »daß in diesem einzig dastehenden
Falle eine Konferenz einig werden könnte?«

		»Die Konsequenzen einer Uneinigkeit würden auf die Konkurrenz
hinauslaufen.«

		»Und die Konsequenzen einer Konkurrenz?«

		»Würden, wofern der Besitz der Erfindung als unter allen
Umständen erstrebenswert erkannt wäre, und wofern der Erfinder –
gestatten Sie, daß ich in [bookmark: page211] der dritten Person spreche – nicht geneigt
ist, sie einem einzelnen oder einer Partei auszuliefern, ihm den
Schutz gewähren, der das Fortleben des kranken Mannes am Bosporus,
die Existenz der Schweiz, den Luxemburger Thron sichert!«

		»Und Sie oder – wenn Sie wünschen – der Erfinder wird niemanden
zwingen können!«

		Schwind beugte sich vor. »Es soll das wohl eine Frage an mich
sein, Exzellenz?«

		»Nun, es wäre mir angenehm, wenn Sie aus meiner Behauptung eine
Frage machten, – ohne sich belästigt zu fühlen.«

		»Keineswegs! – Also – der Erfinder als Einzelwesen könnte die
Einigkeit erzwingen oder nicht – man kann es dahingestellt sein
lassen. Er unterscheidet sich von den eben erwähnten Staaten,
Balkan, Schweiz, Luxemburg durch ein ganz wesentliches Moment: jene
sind stabil, bestenfalles! – er wächst! – Und es wird ihm wenig
daran liegen, eine Arbeit zu tun, die, wenn schon Interessen
vorhanden sind, mehr in den gegeneinander ausgespielten Interessen
der anderen liegt!«

		»Nun – und? Woher soll dann die Einigkeit kommen, wenn die
andere Partei – die Gesamtheit nicht einig wird?«

		»Der Zwang zur Einigkeit besteht! Er besteht!«

		Der Oberpräsident runzelte die Stirn.

		»Er besteht im Wachsen des Erfinders!« fuhr Schwind kühl fort,
»und in seiner Ablehnung jeder Partei!«

		»Das Ablehnen jeder Partei halte ich für die Schwäche des
Erfinders!« entgegnete der Oberpräsident, [bookmark: page212] empfand aber einen tödlichen
Schreck, als er seinen Gedanken in laute Worte gekleidet hatte.

		»Scheinbar,« antwortete Schwind, dem ebensowenig wie den anderen
das Stutzen des alten Herrn entgangen war. »Sicher nur so lange,
bis er der Gesamtheit gewachsen ist. Und daß dieses Wachsen
niemand, nicht der einzelne, nicht die Partei, nicht die Gesamtheit
hindern kann, ist Sache des Erfinders. Und es bedeutet keine Mühe
für ihn.« Zum ersten Male am heutigen abend klang leise ein Stolz
durch seine Rede. »Aber«, fuhr er fort, »die Staaten könnten die
Einigkeit erzwingen. Zwei gegen den dritten; drei gegen den
vierten. Noch hat es keine Konföderation gegeben, bei der es nicht
Unzufriedene gab. Und doch war es eine Konföderation. Der moderne
Staat, dessen Begrifflichkeit jedem von uns so nahe liegt, dessen
erschöpfende Erklärung in gegossenen Buchstaben bei seiner
Kompliziertheit so außerordentlich schwer ist, steht und fällt mit
seinen Finanzen. Und die Finanzen eines Staates bestehen aus seinem
Vermögen, seinen Schulden, seinem Kredit. Die politische
Wehrfähigkeit eines Staates ist seine finanzielle Wehrfähigkeit.
Lassen wir die Einnahmen aus direkten Steuern beiseite: aber Post,
Eisenbahn, Zoll, Schiffahrtsabgaben, sie alle sind wichtige Ziffern
auf dem Kredit-Konto gegenüber der übrigen Welt. Und wenn bei
Einführung der neuen Erfindung die Einnahmen aus Post, Eisenbahn
und Schiffahrt fürs erste in das peinliche Gebiet der sonst einem
Finanzminister unbekannten und in das Gebiet der Gefühle gehörenden
Imponderabilien hinüberschwanken, werden die Zölle vollständig
ausradiert. Ein kurzer Blick [bookmark: page213] auf die Erfindung und ihren Einfluß auf die
Umgestaltung der Dinge zeigt, daß, sobald die Welt aus der
Kontrolle über die Fläche in die Beherrschung des Kubus tritt, der
Begriff »Zoll« ein Unding ist.

		»Der Staat nun, der ohne Einsicht und Voraussicht sich vom
allgemeinen Zusammengehen ausschließt, – der wird auf seinen Ruin
hinarbeiten. Und wenn der Handel mit Ländern an den Börsen
zugelassen wäre, würden mit solchen Ländern nur die Spekulanten
à la baisse ein Geschäft machen!«

		Der Oberpräsident hatte Mühe, seiner inneren Erregung Herr zu
werden. Der da vor ihm saß, sprach diese fürchterlichen Sätze mit
einer Ruhe aus, die, ohne in den Plauderton zu verfallen, doch eine
gewisse elegante Gleichgültigkeit an sich trug. Und etwas
Tigermäßiges; das Spielen der Kraft.

		Brigitte hatte während der ganzen Zeit kaum das Auge von Baron
Schwind gewandt. Sie konnte es tun, ohne gegen den guten Ton zu
verstoßen; denn die eine direkte Anrede ausgenommen, hatte Schwind
sie nur einige wenige Male und dann ganz flüchtig angesehen. Er war
wirklich der erste Mann, der nichts nach ihrer Schönheit fragte.
Sie wußte nicht recht, woher es kam, daß sie sich über ihn und sein
Auftreten freute und auch darüber, daß er ihrer Voraussetzung und
Hoffnung entsprach. Würde ohne Affekt, Stolz ohne Hochmut! Sein
Ernst war nicht gemacht, seine Liebenswürdigkeit nicht süßlich und
seine Rede ohne Phrasen. Es war nicht genug, um einen Menschen zu
taxieren, aber es war genug, um an einem Manne Eigenschaften
auszuschließen, die ihr besonders fatal waren. Ein einziges Mal war
etwas [bookmark: page214]
von seinem Machtbewußtsein zum Durchbruch gekommen: bei jener
Stelle, als er erklärt hatte, nichts könnte ihn auf dem Wege zur
Größe hindern.

		Er hatte die Worte mit mehr innerlichem Leben als alles andere
gesprochen. Ohne Anmaßung und ohne Drohung; aber selbst wenn eins
von beiden in ihnen gelegen hätte, sie hätte diese Worte nicht
missen mögen. Auch das gehörte allerwegen zum Manne, daß er wußte,
wieviel er wert war.

		Der Diener reichte Erfrischungen herum. Schwind beugte sich vor
der Freifrau, dem gastfreien Sinne des Hauses den Trunk widmend.
Der alte Herr sprang sofort ein. »Ich bringe dieses Glas«, sagte
er, »einem Manne, der, so wichtig er werden mag für die
Entwicklung, – eine so einzige Stelle er in dem einnehmen mag, was
wir das gigantische Ringen um die Beherrschung des Erdballes
nennen, der, bei der Wichtigkeit seines Ichs, doch das Vertrauen zu
uns gehabt hat, sich allein, ohne Schutz und Trutz, in unsere Mitte
zu begeben!« Er hielt Schwind sein Glas hin. Alle waren
aufgestanden, um mit ihm anzustoßen.

		»Mit nichten!« sagte Schwind und trank zurücktretend sein Glas
aus. »Am höchsten steht die Schöpfung, die ihres Schöpfers nicht
bedarf! Meine Sache ist nicht wie ein Geschlecht, das auf zwei
Augen steht. Wer mich hat, hat nichts. Nicht nur in übertragenem,
auch in figürlichem Sinne.« In seiner gleichgültigen Sprache war
ein leiser Hauch von Schärfe nicht zu verkennen. »Man lehrte mich,
daß ich von Staube wäre und zu Staube würde! – Wer mich anfaßt,
wird mit mir zu Staub!« [bookmark: page215]

		Die anderen sahen ihn stumm und verständnissuchend an. Da tat er
ein paar Schritte ins Zimmer hinein, und ohne dem Umstande
Beachtung zu schenken, daß er dadurch in die Nähe Brigittens kam,
schob er seine Manschetten ein klein wenig vor, so daß die
goldenen, in der Mitte mit einer Spitze versehenen, gewölbten
Knöpfe sichtbar wurden. »Ich trage eine Summe von Elektrizität bei
mir, die die Kraft jedes einzelnen bricht. Ich kann sie nicht nur
entladen; ich kann sie auch ohne augenfällige Bewegungen
regulieren. Genehmigen Sie die Probe!«

		Mit Ausnahme von Brigitte waren die anderen unwillkürlich mit
einem Gefühle furchtsamer Unsicherheit zurückgetreten, und ehe noch
irgend jemand Zeit zu einer Äußerung fand, hatte er seine Arme ins
Zimmer gestreckt, seine Hände gefaltet und dabei die goldenen
Knöpfe einander genähert. Mit scharfem Knall sprang der blaue Funke
von Gelenk zu Gelenk.

		Ferdinand riß Brigitte zurück. »Weshalb??« fragte sie ihn, in
Stimme und Haltung nicht verhehlend, wie wenig sie mit dieser
Sorgsamkeit für ihre Person einverstanden war.

		»Ich bedaure, Ihnen einen Augenblick der Ängstlichkeit
verursacht zu haben …«

		»Mir nicht!« verteidigte sich Brigitte.

		»Nein, dem Herrn Baron!« Schwind wandte sich an alle. »In diesem
Heim stehe ich der Kultur gegenüber. Ein Experiment ist keine Tat.
Ich kann auch in die Hände der Unkultur fallen. Die Fähigkeit zum
Sterben haben wir alle. Ich muß die Möglichkeit eines schnellen
Sterbens haben! Dies hier –«, er strich mit beiden Händen in der
Luft vor seinem [bookmark: page216] Körper herunter, »die ultima ratio! Und! wenn ich nicht bin, – was ich
erfunden habe, lebt!«

		Sein Auge suchte die große Standuhr. »Jetzt aber –, darf ich mit
einem Dank für die flüchtige Stunde eine Bitte aussprechen: Die
›Pax‹ ist da! Befehlen Sie, Exzellenz, meine Garderobe nach dem
Balkon zu bringen? Ich möchte von dort einsteigen!«

		Er sah in weit geöffnete Augen, und seine Worte begegneten
maßlosem, fast verwirrtem Erstaunen. Ohne zu beachten, daß die vier
Mühe hatten, sich von ihrer Versteinerung frei zu machen, schritt
er hinüber zu der Freifrau, küßte ihr die Hand und wollte sich dann
zu Brigitte wenden, um Abschied zu nehmen. Diese aber legte die
Hände auf die hochatmende Brust. »Wir kommen mit nach dem Balkon!«
stieß sie hervor, »oder dürfen wir nicht?«

		Nun zog ein feines Lächeln um seinen Mund. »Wie kann ich, – der
Fremdling! – –«

		»Der Herr über alles!« hauchte sie, kaum verständlich.

		Man ging hinüber nach dem Teil des Hauses, in dem die
Diensträume lagen. Je mehr man sich ihnen näherte, um so kälter
wurde die Ausstattung. Die Tritte hallten durch die langen und
hohen Korridore. Es war alles schweigsam; aber der einzige Kühle
war Schwind. Den anderen schlug das Herz in der Brust wie ein
Hammer. Sollten sie dieses Wundergeschöpf also doch zu sehen
bekommen!

		Der Diener, der Schwind in die Garderobe geholfen hatte, wollte
auf des alten Herrn Geheiß die großen Leuchter auf den Balkon
bringen. Schwind lehnte es ab. »Still, wie ich gekommen bin!«
meinte [bookmark: page217]
er. Die Türflügel öffneten sich und man trat hinaus. Mit suchenden
Augen und tastenden Füßen. Brigittens Lider zitterten. Unten auf
dem Platze brannten die Laternen und Kandelaber. Aus den Fenstern
der umliegenden Gebäude drang hier und da noch ein Lichtschein
heraus. Sonst lag der weite Platz verödet da; kaum, daß noch
vereinzelte Stimmen verspäteter Nachtwandler durch die Stille
drangen. Der Himmel war in tiefe Finsternis gehüllt.

		»Sie würden,« meinte Schwind leise, »vergeblich suchen! –
Sechzig Meter über uns hängt die ›Pax‹, und dort«, er wies in eine
Ecke des außerordentlich großen balkonartigen Vorbaus, »ist mein
Fahrzeug!«

		Sie gingen hinüber und standen vor einem kastenförmigen,
anscheinend stählernen Rahmen, dessen Umkleidung zufällig die
gleiche Höhe mit der Balkonmauer hätte. So war es gekommen, daß
ihnen der Gegenstand entgangen war; denn der Oberbau bestand nur
aus vier gegeneinander verankerten dünnen Stäben. Die eine der
dichten Wände ließ sich zum Eintreten öffnen. Von dem oberen
Quadrat stieg ein Drahtseil in die Luft. Seinen Lauf zu verfolgen,
war selbst für durstige Augen unmöglich. Es tauchte nach oben in
die Nacht.

		Schwind klinkte die kleine niedrige Türwand auf. »Wie eine
Sänfte!« setzte er auseinander, »nur mit dem Unterschiede, daß man
in dieser hier stehen muß, und daß ihre Polsterung außen liegt.
Gegen den Stoß auf den Boden und gegen seitlichen Anprall. – Sie
hat noch etwas Unangenehmes: Das ist die Drehung, die der Draht ab
und zu macht. Es sind ja aber stets nur kurze Fahrten.« [bookmark: page218]

		Er reichte allen die Hand, überall kam ihm heißes Blut entgegen.
Dann trat er in die Hängesänfte.

		»Und ein Wiedersehen?« fragte der alte Herr.

		»Ich gehe jetzt auf einige Zeit hinüber, nach meinem
Deutschland. Nach dem Harze, Exzellenz.«

		»O, der Heimat meiner Nichte! Sie siedelt in den nächsten Tagen
wieder über.«

		Schwind sah Brigitte fragend an. Sie erwiderte den Blick, ohne
die Lippen zu öffnen.

		»Das Wiedersehen mit jedem Mitgliede einer so liebenswürdigen
Familie wird mir immer ein Vorzug sein. Und wenn nicht, bitte ich
um ein gutes Andenken.« Er zog an einer Schnur und bat die anderen,
etwas zur Seite zu treten. Die Sänfte schurrte ein halbes Meter
über den Balkon. Schwind lüftete noch einmal den Hut. Dann wurde er
in die Luft getragen.

		Die vier sahen nach oben. Ihm nach. Die Umrisse wurden schnell
schwächer. In kurzer Zeit mischten sich die schwarzen Tinten.

		»Wie ein Märchen aus ›Tausend und eine Nacht‹« Ferdinand sagte
es, indem er sinnend die Arme über der Brust kreuzte.

		»Ja,« antwortete der alte Herr, »nur ist's kein Märchen.«

		Brigitte war still. Sie konnte ihre Augen immer noch nicht von
der Höhe abwenden. Suchend irrten ihre Blicke in der Finsternis
entlang. »Er mochte wohl schon auf seiner ›Pax‹ sein.« Tief hob
sich ihre Brust. Dann drehte sie sich kurz entschlossen um und ging
in den Saal zurück. [bookmark: page219]

		»Es ist ihr zu kalt hier draußen – und für uns auch!« Der alte
Herr folgte mit den übrigen und legte allen nahe, ihr Lager
aufzusuchen.

		Er selbst setzte sich an seinen Schreibtisch und schrieb. Er
schrieb die ganze Nacht. Seite um Seite bedeckte sich mit
Buchstaben. Von Zeit zu Zeit stand er auf. Er war sich bewußt, kein
Wort zu schreiben, das von der lauteren Wahrheit abwich; und doch
konnte er sich der Besorgnis nicht erwehren, daß über seiner ganzen
Arbeit der Schein des Abenteuerlichen, Märchenhaften liegen würde.
Auch wußte er, daß eine alte, sonst bewährte Erfahrung ihn hier
trügen würde: die mit erregten Nerven und in der Stille der Nacht
gefertigte Niederschrift würde morgen – auch unter dem grellen
Lichte der Sonne – genau dasselbe Gesicht tragen. So mußte, zu
seiner eigenen Rechtfertigung, sein strengstes Streben sein, daß
das eine Gefühl, das immer schattenhaft mitwogte, nicht zum
Ausdruck kam: das Gefühl, daß er selbst eine weithin klingende
Saite in diesem Spiele mitspielte. Er kämpfte um die nackte
Sachlichkeit – und es wurde immer wieder wie ein Traum.

		Attila von Schwind war hundert Meter in die Luft gehoben worden.
Dann trug ihn die »Pax« über die Stadt hinaus in die Felder. Eine
gute Wegstunde von dem Aufstiege entfernt, ließ Fritz Rusart den
Scheinwerfer spielen, ohne seinen unter ihm hängenden Kameraden in
den Bereich des Lichtkegels zu bringen. Sobald er sich über die
örtliche Lage orientiert und gefunden hatte, daß er sich an der
beabsichtigten Stelle befand, brachte er die »Pax« zum Sinken und
setzte Schwind wenige Kilometer vor der nächsten Eisenbahnstation
[bookmark: page220] mitten
auf einer Chaussee sanft nieder. Auf das von unten gegebene Signal
stieg die »Pax« wieder, das Seil mit der leeren Sänfte einholend,
und Schwind wanderte den Lichtern zu, die ihm von ferne die Stadt
wiesen; dieselbe Stadt, an welcher er heute abend ohne Aufenthalt
mit dem Expreßzuge vorübergefahren war.

		Er überschlug den Verlauf der letzten Stunden. Die Gestalten der
beiden Verfolger waren seinen verstohlen forschenden Blicken nicht
entgangen. Er hatte sie, jede für sich gedeckt durch Säulen- und
Estradenschatten, bemerkt, ehe er in das Haus des Oberpräsidenten
eingetreten war. Wie schnell sie seine Spur wiederfinden würden,
daran würde er ermessen können, wie breit ihre Operationsbasis
war.

		Die Ausführung des ihm gewordenen Auftrages dem Oberpräsidenten
gegenüber konnte er als gelungen hinstellen. Geradesoviel hatte
jener erfahren, als nötig war, um bei verständiger Weitergabe der
Unterhaltung der anderen Partei klarzumachen, daß es seinerzeit
geboten sein würde, die Aktivität nicht auf seiten des Erfinders zu
suchen. Und der Oberpräsident war ihm als ein verständnisvolles
Sprachrohr erschienen. Mit der Fähigkeit, auf die Sache einzugehen,
hatte er das diplomatische Geschick verbunden, auf Fragen zu
verzichten, von deren Beantwortung er die Überzeugung haben mußte,
daß sie umgangen werden würde. Auch gab der Aufenthalt in der
Familie der Absicht den Schein der Gelegenheit.

		Seine stark ausschreitenden Schritte brachten den einsamen
Wanderer bald in die stillen Straßen der Stadt. Trotz des
Umstandes, daß er, ohne jemanden [bookmark: page221] zu fragen, leicht eins der ihm
bezeichneten Gasthäuser hätte erreichen können, zog er es vor, die
wenigen Stunden bis zum Passieren des Frühzuges in dem Wartesaale
des Bahnhofes zuzubringen.

		* * *

		Brigitte hatte sich halb entkleidet auf ihr Lager geworfen. In
ihr, der jede Aufmerksamkeit überlästig war, hatte es einen Sturm
entfacht, daß gerade dieser Mann über sie hinwegsah. Sie hatte das
Gefühl, daß die Beachtung ihres Äußeren bei ihm der Weg gewesen
wäre, daß er auch zur Entdeckung ihrer inneren Fähigkeiten gelangt
wäre. So sehr es ihr an ihm gefiel, daß er auf Larven und Masken
nichts gab, sie empfand es doch beinahe als eine stechende
Zurücksetzung. – Wer weiß auch, wie er überhaupt über die Frauen
dachte! – Und wenn auch! An jedem Manne, der schlecht von Frauen
denkt, sind nur Frauen schuld. Das Urteil war richtig zu stellen,
der Glaube war zu heilen, wenn die kam, die anders war, als seine
Erfahrungen.

		Sie besaß einen brennenden Ehrgeiz, und sie hatte mit ihrer
Äußerung zu Ferdinand recht gehabt: »Ich bin keine Lilie!« Die da
nicht säen und nicht ernten! – – Ein armer Seitenzweig der reichen
Mendelssohns! Sie wollte heraus aus einer Misere, die nur in den
Augen der anderen keine war. Zur Lilie fehlte ihr das Talent.
Sendungen aus Hamburg, Berlin, Brüssel an ihre Mutter empfand sie
immer als Almosen. Nun war der erste Mann erschienen, zu dem sie
sich durch ihren Verstand und ihre [bookmark: page222] Forderungen an das Leben hingezogen
fühlte, dessen gesamtes kühlbewußtes Auftreten ihr imponierte,
dessen Zukunft ein Meer von Licht war.

		Namen, die durch die Geschichte klingen, sind sie nicht auch von
Frauen begleitet? – Und was war ein Name! Der Träger schafft ihn.
Mendelssohn! – Mein Gott! – Mendelssohn! – Fritz Rusart! – Wer hat
von ihm vor Wochen gewußt! – Niemand! – Und heute hallt er durch
die ganze Welt! – Und eine ganze Dynastie, die die Träger ihrer
Namen auf die Gipfel der Generationen stellt, ist manchesmal nicht
so viel wert wie ihr erster Begründer, der aus dem Dunkel
auftauchte.

		Fritz Rusart – fuhr es ihr durch die zuckenden Gedanken – einen
so bezwingenden Eindruck er als Mann machte, ist zweifellos auch
wert, als Mensch geliebt zu werden.

		Sie warf sich von einer Seite auf die andere. In die beglückende
Zuversicht, ihn in ihrer Heimat wiederzusehen, mischte sich eine
peinigende Furcht: Sie würde es sein müssen, die ohne jedes Zutun
seinerseits an ihn herantrat; und trotz ihres Sehnens, trotz ihres
Ehrgeizes, bei allem ihren Suchen und ihrer Erwartung: – von ihrer
Weiblichkeit wollte sie nichts vergeben.

		Die Zunge klebte ihr am Gaumen, und die Augen brannten ihr.
Zwischen die Gedanken an die nächste Zukunft schob sich in ihrem
Gehirn immer wieder das Greifen in die Gegenwart: Wo mag er jetzt
sein, dieser Herr und Herrscher?!

		Nach Stunden schlief sie ein; ohne sich auszukleiden. Ihr
versinkendes Denken zeigte ihr noch sein [bookmark: page223] Bild, und ihre Lippen
murmelten: »Ich seh' dich wieder!«

		Wenig mehr als zweitausend Meter von ihr entfernt lag Herr
Aménard in seinem Bette. Er trug eine Nachtmütze. »Wo es nicht
darauf ankommt bei Nacht! Weiß doch jeder selbst, ob er ist Mann
oder Frau! Und die Geschäfte! Wo stecken sie? Inwendig! Na, also!«
hatte er die Anwesenheit des weiblichen Möbels entschuldigt. Er
schlief nicht. Seine Beschäftigung bildete die Rekapitulation des
ganzen Tages. Der Besuch beim Präsidenten. Feine Leute das!
Dergleichen wollte er öfter unternehmen; aber auf eigene Faust.
Wegen der Übung zur Selbstständigkeit auf Teppichen und zwischen
Vasen. Zuletzt erinnerte er sich des Nachhauseweges. Sein Gesicht
verzog sich zu einem feisten Schmunzeln. Er streckte sich in den
Federn und warf beide Arme in die Luft. »Wie? – Madonna nennt er
sie, und Mendelssohn heißt sie! Immerhin, wenn es soll geben eine
neue, Gott meiner Väter! – was soll ich sagen! – weshalb soll sie
nicht heißen Madonna Mendelssohn! Aber, ob er sie wird machen
berühmt? Er wird sich schneiden! Es sind nicht die Zeiten, daß es
gibt etwas auf Madonna! Ich glaube, ich nehme sie auf in das
Programm. Muß ich aufpassen auf drei: auf den Mann! auf den James
York! auf die Madonna!« [bookmark: page224]

		

	
		
		Viertes Kapitel.

		Soweit die Welt auf den Begriff »Politische
Kultur« Anspruch machte, war sie in Aufruhr. Repräsentiert durch
die Sondergemeinschaften, die sich Staaten nannten, mußte sie aber
bald bei dem wütenden Rennen nach vorn und dem Schielen zur Seite
bemerken, daß sich Nebenströmungen geltend zu machen suchten.
Nebenströmungen, deren Aussicht auf Erfolg nach den von Fritz
Rusart im »Kosmopolit« bekanntgegebenen Grundsätzen nicht geringer
einzuschätzen war, als die jeden realen Angebotes.

		Während in England unter dem Zwange seiner Devise »Da ich groß
bin, muß ich wachsen!« auf englisch: » Honni
soit, qui mal y pense!« die unbedingte Notwendigkeit erkannt
war, die Erfindung, gleichviel auf welche Art, in die Hände zu
bekommen, und während man dort bereits in Finanz- und
Geschäftskreisen, die für Einsichtige schwer von den Offiziellen zu
trennen waren, den Weg der Gewalt und der Überlistung als den
einzig gangbaren ansah, hatte sich im lieben Deutschland aus einem
Wirken, das bisher unter dem Drucke der Verhältnisse nur platonisch
bleiben mußte, eine Vereinigung an die Oberfläche gewagt, die sich
in ihrem idealen Streben des Sieges sicher fühlte; [bookmark: page225] weil sie sich nach den
letzten Ereignissen in einer großzügigen Auffassung mit Fritz
Rusart eins glaubte.

		In Hanseatenkreisen war man zuerst an den Erfinder
herangetreten. Man hatte in kaltsinniger Berechnung den Geldwert
der Sache ausgeschaltet und war in erzwungener Rücksichtnahme auf
die an sich wenig Verständnis und gar keinen Beifall findende
ideale Gesinnung des Erfinders diesem gegenübergetreten.

		Es hatte nur auf dem Wege der Schrift geschehen können. Jede
persönliche Berührung war ausgeschlossen. Der Ansturm auf die
Werft, auf der sich die beiden neuen Fahrzeuge mit Riesenschritten
dem Zeitpunkte der Ablieferung näherten, war vergeblich gewesen.
Man hatte sich endlich überzeugt, daß es nicht geschäftliche
Diskretion war, die die Werftbesitzer jeden persönlichen
Zusammenhang mit Fritz Rusart ablehnen ließ, und das gleiche
Resultat ergaben offene und versteckte Versuche in der Agentur.

		Man hatte nur festgestellt, daß täglich, zuzeiten stündlich
Telegramme eintrafen, die chiffriert waren. Und wenn auch durch
geeignete zweifelhafte Elemente der Schlüssel ausgekundschaftet
wurde, war man dadurch doch um keinen Schritt weitergekommen. Der
entzifferte Inhalt hatte fraglos in allen Fällen nur Decksätze
ergeben, und Wohlfahrt erwies sich jeglicher Ausforschung
unzugänglich. Die Gleichmäßigkeit seines höflichen, kühlen
Benehmens wurde nur durch seine Verschlossenheit übertroffen.

		Durch die angestrengte Arbeit sich folgender Tage und Nächte war
eine Denkschrift zustande gekommen, um deren Redaktion sich die
hellsten Hanseatenköpfe bemüht hatten. [bookmark: page226]

		Man wußte, daß man weder der Tölpelhaftigkeit noch dem
Profithunger gegenüberstand. So sah man von jedem Angebote ab. Die
Könige des Handels betonten ihr zweifelloses Vorrecht, zuerst
gehört zu werden, wenn diese Erfindung eines Deutschen der Welt
dienstbar gemacht werden sollte. Sie wiesen darauf hin, daß es
Hanseatengeist gewesen sei, der die deutsche Flagge über die Meere
getragen habe, und daß es weitsichtigem kaufmännischen Wagemute als
Verdienst zugeschrieben werden müsse, wenn jetzt allerorten das
schwarz-weiß-rote Banner mit Achtung oder zum mindesten mit Neid
begrüßt werde. Es lag etwas Imponierendes in dem schwerblütigen
Stolze, mit dem man sich auf die Hansa berief, den Städtebund, der,
entstanden lediglich zur Sicherung eines profitablen Handels und
aus dem jämmerlichen Gefühle, daß Kaiser und Reich zu schwach zum
Schutze waren, bald bewies, daß die berufsmäßige Courtage und der
ständige Verkehr mit Gewinnchancen Manneseigenschaften wie
Tapferkeit, Kühnheit und Bereitschaft zum Bluten und Darben für
andere nicht ausschlossen.

		Die Denkschrift, die nach Auffassung ihrer Verfertiger in
glücklichster Form Reales und Ideales verband, rückte zuletzt die
zur Zeit bestehende Ordnung in den Vordergrund.

		Wie keiner etwas Besonderes schaffen könne, er habe denn das
nötige Handwerkszeug, so böte sich auch Fritz Rusart in dem
Zusammengehen mit Hamburgischen Erfahrungen, Einrichtungen und
Fähigkeiten die beste Gewähr, seine Erfindung ohne Vergeudung von
Zeit und Kräften in das Verkehrsgetriebe [bookmark: page227] einzuschalten und, wenn
eingeschaltet, dort zur Herrschaft zu bringen.

		Die Speicher mit ihren Lagerräumen, die Lade- und
Löscheinrichtungen, die Zufuhr- und Verteilungswege, die Erziehung
eines großen Teiles der Bevölkerung zur praktischen Betätigung im
Warenverkehr und nicht zuletzt Verbindungen mit anderen Centren des
Warentausches, die schon so alt und festgefügt waren, daß sie
traditionell genannt werden durften: alles dies könne bei
Bereitschaft zur Einsicht nur zu einer Verständigung führen. Es
gäbe noch einen Grund zur Annahme des Anerbietens: Deutsche
Errungenschaft, deutsches Wissen, deutsche Leistung müßten deutsch
bleiben.

		Der Mehrzahl der Beteiligten war der Weg unsympathisch. Weil er
zu breit und zu öffentlich war. Man war es gewöhnt, wichtige
Handlungen, Einleitung zu Abschlüssen von großer Tragweite in
größter Stille vorzunehmen. Einigen auch – ihrer waren allerdings
nur Vereinzelte – mißfiel die Art und Weise, weil durch sie in
ihren Augen dem Erfinder zu viel Ehre angetan und er vielleicht
mehr als nötig über die Wichtigkeit seines Besitzes aufgeklärt
würde.

		Wenige Tage darauf brachte der »Kosmopolit« die Antwort; einen
Leitartikel mit der Erlaubnis unverkürzten Nachdruckes. Und wie er
einen Sturm im internationalen Blätterwald erregte, so rief er bei
den zunächst Beteiligten tiefgehende Entrüstung hervor. Es war die
glatte Ablehnung.

		Sie selbst machte erbittert, aber die eingehende Begründung
verursachte erstauntes, verständnisloses Kopfschütteln. Man konnte
plötzlich nicht begreifen, [bookmark: page228] daß man mit diesem Manne als mit einem
ernsthaften Faktor gerechnet hatte; und einen Augenblick später
ballte man die Faust, weil man mit diesem Manne rechnen mußte.

		So zog auch hier, in kühlen oder erregten Reflexionen, im
Hintergrunde langsam der Gedanke an Gewalt oder List empor. Nur
erschien er noch wie fernes Wetterleuchten, im Gegensatz zu
England, wo er Programm war.

		Von Fritz Rusarts Niederschrift im Tagebuche hatte niemand eine
Ahnung.

		»Die Ringmauer, die ich um mich gezogen habe, hatte schon an
verschiedenen Stellen einen Anprall auszuhalten. Da das Verhältnis
zwischen der Stärke des Walles und der des Angriffes lediglich von
meinem Willen abhängt, gehen diese Angriffe über ein weiteres als
ein symptomatisches Interesse nicht hinaus.

		»Vor mir liegt der Hanseatenbrief. Er schillert in drei Farben:
er ist eine diplomatische Note, eine Offerte und eine Ermahnung im
Stile partikularistischer Talmimoral. Gegenüber meinem Programm,
dem die Großzügigkeit zu erhalten mein unabänderlicher Wille ist,
erscheint er plump und brüchig.

		»Sein Wesenskern ist, wie bei allen anderen Anerbietungen, der
in schmeichelnde Sentimentalität eingekleidete Egoismus. Für sich
wollen sie mich haben! – Für sich! – Mit dem Hebel der ›Pax‹ in den
Fäusten wollen sie knechten. Die ungeheure Masse derer, die die
Spuren schwerer Tritte auf ihrem nassen Rücken tragen, würde sich
ins Ungemessene vermehren. Die Pluto-Oligarchie würde dynastisch
werden.

		»Wenige Erinnerungen können unglücklicher sein, [bookmark: page229] als die an die Hansa.
Sie war ein Instrument zur Abwehr; heute wollen sie ein Instrument
zum Angriff haben. Die Kraft zur Abwehr entspringt Pflichten, die
Kraft zum Angriffe Begierden.« –

		Der »Kosmopolit«, dessen Exemplare in ungeheurer Auflage
verschlungen wurden, brachte die nüchterne Absage. Aber nur die
Eingeweihten selbst wußten um die Adresse. Fritz Rusart hatte es
vermieden, so zu schreiben, daß man den Aufsatz als Antwort
auffassen konnte. Die Arbeit zeigte die Form eines zur allgemeinen
Kenntnis zu bringenden sozialen Essays.

		»Es wird als in dem Wesen der Erfindung liegend erscheinen, daß
sie bestimmt ist, Allgemeingut zu werden. Die außergewöhnliche
Schwierigkeit geordneter Einführung verbirgt sich wohl niemandem.
Und als Berufene, diese Einführung ins Werk zu setzen, mag in den
Augen der meisten nur eine Kaste in Frage kommen, die eine
Verkehrsschulung im großen hinter sich hat. Der Großkaufmannsstand!
Er wird als solche hingestellt und betrachtet sich als solche. Das
neue Verkehrs- und Transportmittel wird am besten handhaben, wer
die bisherigen in langjähriger Erziehung meisterhaft zu benutzen
und in eine strenge Ordnung zu bringen verstand.

		»Es gibt eine Disziplin des Denkens, die besticht. Es gibt
Schlüsse, die in ihrer Logik unanfechtbar erscheinen. Sie tun es
aber nur, solange man die Voraussetzung dieser Schlüsse für eine
unerschütterliche Grundlage hält.

		»Es ist nötig, weiter auszuholen. Der erste Verkehrsweg war der
getretene Pfad. Als man Lasten bewegen wollte, die mehr als
Manneskraft beanspruchten, [bookmark: page230] erfand man die unter die Last geschobene
Rolle. Sie erzwang sich den breiteren Weg. Und ihm folgte der ebene
Weg. Es bedurfte nicht vieler Gehirnarbeit, um alles nutzlose
Material an der schwerfälligen Walze auszumerzen. Es entwickelte
sich die dünne Achse mit den auf sie geschobenen Rädern, deren
Umkreis sich mit der Dicke der früheren Rolle deckte.

		»Der Verkehr wurde erleichtert und dehnte sich mehr aus. Es
entstanden Fahrstraßen und an ihnen Stationen: für die Menschen
Wirtshäuser, für die Waren Lagerhäuser. Schon zu einer Zeit, als
das Wasser noch ein oft mühselig umgangenes Hindernis war. Die
Notwendigkeit erzwang sich den ausgehöhlten Baumstamm, den Urahnen
jedes modernen Schiffes. Das trennende Wasser verband. Und es trug,
ohne den Verbrennungsprozeß des menschlichen Muskels zu
beschleunigen. Ein Gewinn, der zu gleicher Zeit einen glatten Weg,
eine verhältnismäßig gefahrlose Beförderung und eine Ersparnis an
Arbeitskraft lieferte. Der Gewinn war so groß, daß man sich
beeilte, vorhandene Wasserläufe zu verbinden, nicht vorhandene
durch das Graben von Kanälen zu ersetzen. Das lastentragende
Element wirkte einschneidend. Wo immer es in Erscheinung trat,
heftete sich der Fortschritt an seine Fersen; wo immer es fehlte,
mußten sich Unbequemlichkeit und Langsamkeit und auch das Risiko in
Permanenz erklären. Auf der einen Seite: die Metamorphose des
Baumstammes zum Ozeanflieger; auf der andern Seite: eine Karawane
zeigt heute noch den Typus, der ihr in den Tagen der Rampsiniden
eigen war.

		»Wenn der Zug des Menschen zum Menschen in [bookmark: page231] dem Gesetze liegt, das ihm
befahl, die Erde zu bewohnen und sie sich untertan und dienstbar zu
machen, ist es nur eine Folge des Gesetzes, daß getrennte Menschen
sich ihr bestes gegenseitiges Bindemittel angliederten, sich am
Wasser ansiedelten.

		»Übersieht man die Weltverkehrskarte: die Zentren findet man
heute am Meere oder vom Meere aus durch Wasser erreichbar. Ein
Zustand, den das seit Urväter-Zeiten befolgte Streben, sich
einander zu nähern, zeitigen mußte.

		»Nun ist der Gedanke aufgetaucht: den Verkehr ermöglicht und
immer intensiver gestaltet zu haben, sei ein Verdienst; und weil
dieses Verdienst sich in den großen Handelsstädten am meisten
verdichtet habe, gebühre diesen auch das Anrecht an die neue
Erfindung. Hier erwidern wir: die Prämisse fällt; Zwang ist nirgend
ein Verdienst!

		»Der eine Einwurf! – Man kann ihm die Subjektivität
vorwerfen.

		»Wir weisen aber auf einen andern Einwurf hin, dessen
Objektivität abzulehnen, niemandem das Recht zugestanden werden
kann: Die Erde ist der Menschheit überliefert. Man kann ein
scheinbares Paradoxon aufstellen: Wasser ist nur das Bindemittel,
weil es das Trennungsmittel ist. Es ist unmöglich, von irgendwo die
Berechtigung herzuleiten, aus wasserarmen oder vollends wasserlosen
Stellen der Erde Einöden zu machen, denen jede Pflege seitens der
Menschen entzogen werden darf; Einöden, bei denen man nicht
versuchen soll, sie dem Menschen dienstbar zu machen. Wir sehen
heute eine Verschiebung zugunsten der Erdränder; im Innern:
zugunsten der Flußränder. [bookmark: page232]

		»Das neue Verkehrsmittel muß den Gedanken nahelegen, diese
schwerwiegende Verschiebung wieder auszugleichen, ein nach
bestimmten Richtungen überfallendes Schwergewicht wieder zu
verteilen. Und was heißt das anders, als Länderstrecken, in ihrer
Ausdehnung wesentliche Teile der festen Erdfläche, ihrer Bestimmung
zuzuführen; die ungeheure Anzahl der Menschen, welche bei dem
verderblichen Zusammendrängen den wenigen Besitzern der Erde
botmäßig werden mußten, wieder zu Herren der Erde zu machen; gleich
jenen, aber in weiser Beschränkung jedes einzelnen.

		»Ein Ziel, das nicht zu erreichen wäre, wenn in dem an sich
schon krampfhaften Arbeiten der heutigen Verkehrshochburgen durch
Überlassung der neuen Erfindung noch mehr Dampfspannung erzeugt
würde.«

		An anderen Stellen, als an der, die sich Adresse fühlte, wirkte
der Aufsatz verblüffend.

		Regierungen wie Koalitionen und Einzelstreber, alle sagten sie:
»Endlich!« Es war keine Beschreibung, sondern eine Meinung. Es war
ein Lüften des ärgerlich empfundenen Schleiers; ein Programm; ein
Lichtstrahl, der in das Dunkel fiel.

		Man sah einander an und zwinkerte mit den Lidern. Wo mit dem
Worte zurückgehalten wurde, zuckten die Schultern. Nur, wo man sich
ganz unter sich glaubte, hieß es bedeutungsvoll: »Es ist ein
pathologischer Fall!« Die Bequemsten machten eine Anleihe bei dem
spanischen Philipp und nannten Fritz Rusart »einen sonderbaren
Schwärmer«.

		Die Wüste Gobi, das Hochland von Tibet, die sibirischen Steppen,
die Sahara, Arabia petraea und [bookmark: page233] die Lüneburger
Heide – man suchte sich im Gedächtnis und auf der Karte die
endlosen Stätten aus, die »Er« segnen wollte. Der Berliner sagte:
»Janz nette Sache! Aber, Jott sei Dank! des kann eener nich
alleene!« und der Hamburger: »Ich habe noch nichts was von gemerkt,
daß das Gleichgewicht gestört ist!« In London fiel der Ausdruck:
»So muß er sein! Nun wird er reif für uns!«

		Die hohe Diplomatie aller Länder war auf scharfer Wacht. Sie
unterließ nichts, was geeignet war, sie mit Fritz Rusart in Fühlung
zu bringen, nichts, was ihr trotz aller sich türmenden
Schwierigkeiten seine Beobachtung möglich machte; schwieg aber über
alle Schritte. Die Masse harrte aufgeregt der Entwicklung. Nur zwei
waren es, die sich ohne Scheu, teilweise lärmend, in den
Vordergrund schoben.

		Die eine war die deutsche Sozialdemokratie. Es waren bewegte
Zeiten. In langjährigem Mühen hatte man es verstanden, den
Arbeitern den Begriff »Internationalität« einzuschwatzen. Das
zweite Fremdwort folgte in dem ebenso wohlklingenden »Solidarität«.
Es war das nur möglich gewesen bei dem Charakter, der den Deutschen
vor anderen abzeichnet. Man kann nicht von einer Auszeichnung
sprechen. Bei der Gründung der Partei hatten Brüderlichkeit und
Gleichheit als Schlagworte grassiert. Das war lange her; und schon
seit manchem Jahr beobachteten Außenstehende mit viel Behagen, daß
die Leitung der Brüderlichen nur der Abklatsch eines sonst
verhaßten Absolutismus war. Nichts erschien befremdender, und
nichts war erklärlicher. Das Verhältnis zwischen Programm und
Beschlüssen wirkte grotesk. Das Selbstherrliche konnte [bookmark: page234] sich, wo immer
es auftrat, in seiner Äußerung nicht von Straßenschmutz und
Marktstaub freimachen. Wer in jenen Tagen eine sozialdemokratische
Versammlung mitmachte, erhielt den Eindruck, als wäre die gesamte
Politik auf den Hund gekommen. Es war aber nur die ständig in der
Zone des Nebels herumgeführte Sozialdemokratie auf die Rosa
Luxemburg gekommen. In dieser Partei sinnlos affektierter
Gleichheit hatte man über die weise Regel: » mulier taceat in politicis!« hinwegschreiten
müssen. Eine Konsequenz der Anhänger kapernden Phrasen.

		In keinem Staate hatte man so viel Übung im Erdrosseln von
Meinungen wie hier. Und gegen das sichtbare Abbröckeln wußte man
sich unter den Brüdern auch nicht anders zu helfen, als durch eine
erbarmungslose Hand.

		Die Arbeiterschaft war mißtrauisch geworden. Die ständige
Verhetzung hatte man mit prickelnder Zunge eingesogen. Sie stand im
Einklang mit den Gefühlen des Hasses gegen den Besitz. Aber als die
durch immergeforderte und immergewährte persönliche Opfer des
einzelnen erreichte millionenstarke Stimmenzahl nichts brachte als
den leeren Begriff des Repräsentativen, als eingesehen wurde, daß
die Partei den Haß nicht besänftigen wollte und ihn nicht
befriedigen konnte, da erhoben sich hier und da, erst leise, dann
immer lauter Stimmen, die nach Erfolgen fragten. Der sonst nur dem
sein eigenes Geld wagenden Unternehmertum ins Gesicht gespieene
Ausdruck »Arbeitergroschen« wurde ein als Umlaufsmünze scharf
geprägter Vorwurf gegen die Parteileitung.

		Der einbeinige Stuhl des Absolutismus stand in [bookmark: page235] einem Redaktionszimmer.
Auf dem Tische lag ein Kalender. Fast durchweg rote Zahlen. Und
darunter jedesmal ein neckisches Frage- und Antwortspiel. Heute:
Was ist Disziplin? – Der Maulkorb der anderen.

		Wie sonst von »Oben« her auf diskretem Wege die schwersten
Indiskretionen der Tischplatte zugeflogen waren, so hatte sich
heute von »Unten« her ein »maßlos frecher Wisch«
eingeschlichen.

		Man hatte sich einer parlamentarischen Eingangsform bedient.
Jener Form, die dringend und emphatisch klingt, die aber doch nur
in Fällen angewendet wird, in denen künstliche oder ehrliche
Entrüstung von dem Gefühle eigener Ohnmacht überwuchert wird. »Was
gedenkt eine hohe Regierung zu tun, angesichts der Übergriffe – – –
– – – Wie gedenkt eine hohe Regierung den schweren Mißständen
abzuhelfen, die – –«; aber dann war man bald in die subjektive
Atmosphäre gesunken, und was sonst Klage war, das war hier Brüllen
des Zorns. » Quousque tandem, Catilina!
abutere patientia nostra!«

		»Was gedenken unsere Führer zu tun angesichts dieser
Gelegenheit, eine Sache für das Proletariat aller Länder zu
gewinnen? Eine Sache, die geeignet ist, den Ausgleich zu erzwingen!
– Die, die uns vermöge ihres ergaunerten Kapitals blutrünstig
schinden, zu erniedrigen und uns ein menschenwürdiges Dasein zu
verschaffen?

		»Die Arbeitergroschen haben euch jetzt feist genug gemacht; laßt
uns nun Taten sehen! Die Regierungen wissen nicht anzubeißen. Das
seht ihr doch. Und [bookmark: page236] der Mann will. Er hat eine anständige
Gesinnung. Er ist für uns. Er hat es geschrieben. Wenn wir jetzt
alle auswandern, – der Mann wird uns helfen. Platz ist genug in der
Welt. Dann wollen wir 'mal sehen, wo die Großmaulkapitalisten
bleiben. Verhungern müssen sie, zwischen ihren Geldsäcken! Mit
ihrem Petroleum können sie sich ihre Bärenschinken braten, und in
ihre Schiffe können sie sich allein setzen, in die leeren Schiffe,
und können mit ihren Geldstücken Marmel spielen, wie die Jungens.
Ein Goldstück und eine Auster, immer abwechselnd. Denn was wollen
sie anfangen ohne uns? Was heißt Arbeiter? Wer arbeitet! Wer baut
die Schiffe, wer die Bahnen, wer küpert die Fässer, wer holt Kohlen
aus der Erde –?

		»Worunter leiden wir? Der Mann schreibt ganz richtig: Es ist
kein Gleichgewicht da! Das Wort soll stehen! Damit hat er's
getroffen, und wir haben ihn verstanden. Überall ist kein
Gleichgewicht da. Was zahlen wir für Wuchermieten! Was ist ein
Hauswirt? Wie kommt er zu seinem Hause! Woher hat er sein Haus! Hat
er dafür gearbeitet? Nein! Und wenn er uns mit Mieten schraubt, was
gibt er dafür? Ein Gauner ist er! Nimmt etwas und gibt nichts. Und
wie mit dem Gauner und seinem Hause, steht es mit der ganzen Welt.
Die großen Halunken haben sich schon in den Besitz der Welt
geteilt. Und jetzt sind sie unter sich. Und jeder begaunert den
andern. Und wer's am besten kann, da sind die anderen die Dummen.
Und zuletzt wird einer die ganze Welt besitzen, und das ist der
Obergauner.

		»Und das muß anders werden! Wir machen nicht mehr mit. Wenn
unsere Führer uns jetzt nichts [bookmark: page237] nutzen, nehmen wir andere; dann fliegen
sie! – Zeigt jetzt, daß ihr ein Herz habt für uns! Ihr habt unsere
Groschen! Nun sollt ihr unser Kopf sein! Geht zusammen mit dem
Manne!

		»Arbeiter aller Länder! Genossen! – Ihr hört es: der Tag ist
nahe, wo der Arbeiter wieder Mensch sein kann, wo der dumpfe Druck
der Jahrtausende gelöst werden kann, wo die Stumpfheit aufhören
darf! Und wenn unsere Führer uns jetzt rufen, so werden wir ihnen
folgen. Es geht zum Licht!

		»Proletarier aller Länder! Vereinigt euch!« –

		Der Autokrat, der Greis mit den Jugendgesten, schleuderte das
Machwerk auf den Teppich. »Elend! – keine Unterschrift! – dieser
Ton! – mir! – uns!« Er stieß mit dem Fuße gegen das Papier. Der
Flügeladjutant und Mitschreier im Streit hob es auf. Mit
überlegenem Gesichte und etwas lächelnd. Er besaß einen Mund, der
auf das landesübliche Verhältnis zu den übrigen Gesichtspartien
verzichtet hatte, und eine Nase, die Kinn, Kragen und Weste vor
jedem Witterungseinflusse schützte. Er hatte sich unentbehrlich zu
machen gewußt und sich zuletzt an den Diktatorsessel
herangepürscht. Er war eine schätzbare Kraft, denn er hatte sich
durch rücksichtsloses Trainieren in den Besitz einer Lunge gesetzt,
durch die jedes Pferd zum chancenreichsten Steepler geworden
wäre.

		»Es ist eine Gegenströmung!« schrie er.

		»Um das zu wissen, braucht es keines langen Nachdenkens!«

		»Das wollte ich hören!«

		»Wieso?«

		»Es ist keine Gegenströmung!«

		»Nun?« [bookmark: page238]

		Der Flügeladjutant ging, heftig gestikulierend, in dem Zimmer
auf und nieder. Die Strategie verbot es ihm, sich dem andern zu
sehr zu nähern, denn dadurch hätte jeder von beiden Raum für das
Schwingen von Armen und Beinen verloren. Die Worte rasselten wie
Erbsen, die man auf ein Kuchenblech wirft.

		»Empörend! Lächerlich – aber durchsichtig für uns! – Ein Streich
von oben! – Spitzelwerk! – Nichts als Spitzelwerk! – Aber zu dumm,
zu dumm! Sie haben den Stil nicht getroffen! Hätten so Arbeiter
geschrieben? Glauben Sie das? – – – – Wenn unsere Kerls schreiben
wollen, dann nehmen sie sich einen, der schreiben kann, und dann
wird's besser! Aber wenn die oben so was fälschen wollen, dann
langen sie nach dem Arbeiterstil, was sie so nennen, und dann
wird's so'n Machwerk. – Lesen Sie doch: ›Die Arbeitergroschen haben
euch jetzt feist genug gemacht!‹ – Würde das einer riskieren? Wo es
noch nicht mal wahr ist! Nein! – Sie sind in Verlegenheit, Sie
wissen mit dem Manne nichts anzufangen und wollen uns in die Front
drücken. – Aber ich denke, wir lachen ihnen was! Wir stellen sie an
den Pranger! Die Geschichte zu durchleuchten, ist gar nichts für
uns. Das könnte ihnen so passen! Drei Fliegen mit einer Klappe:
unsere Leute aufhetzen, uns unter die Füße bringen und dann die
große Kastanie selbst schlucken! – Feines Manöver, wie sie glauben!
– würdig kapitalistischer Gesellschaft. – – Und doch: Nie« – er
beugte sich weit über den Tisch und schrie die Worte hinaus – »nie
hat jemand plumper zu seiner eigenen Blamage beigetragen –!«

		»Ich sehe was anderes!« unterbrach ihn der Alte. [bookmark: page239] »Eine gute Sache für
uns. Was sie da ausgeklügelt haben – müssen wir bloß richtig
ausnutzen! Wir müssen erst mal tun, als ob wir uns im geheimen
schon lange damit beschäftigt haben. Da liegt die Hauptsache drin!
Schon lange! Aber im geheimen! Der ewige Friede – –«

		»Witz! – der ewige Friede! – Das ist eine Gehirnqualle!«

		»Der ewige Friede wird natürlich nicht erreicht! – was so
genannt wird –, nicht! – aber was anderes: eine Art Ruhe – aus der
ewigen Angst, die dann die anderen haben müssen.« Der Autokrat
streckte seinen Zeigefinger weit von sich, in die Luft hinein. »Mir
scheint, diese Sorte hat den eigenen Totengräber gespielt. Wenn wir
die Erfindung in die Finger kriegen, dann haben sie
ausgewirtschaftet. Und sie muß her, sie muß! – Und –«, er reckte
sich auf und warf sich in seine Parlamentspose, »wie wir das
ausbauen, das wird der erste Nachweis des Zukunftsstaates, das wird
der Kollaps der kapitalistischen Weltanschauung sein. – Wir müssen
nun dafür sorgen, daß die Masse der Anteilnehmer eine ungeheure
ist. Die Besitzenden sind ja doch für sich. Jeder bekämpft den
andern. Wie die Geier um das Aas! – So kriegt's keiner! und wird's
nie einer kriegen. Aber von unseren Leuten, da kann's keiner für
sich erwerben und für sich gebrauchen. Da steht jeder zum andern.
Alle zusammen – und uns hilft der Haß, der gesät ist. Und der
Hunger! – Die beiden geben den nötigen Kitt! – Gehorchen tun sie –
–«

		»Bis auf die, die keine Beiträge zahlen! – Die immer noch
draußen stehen!« klang es höhnisch. [bookmark: page240]

		»Die brauchen wir nicht! – Aber die Unterdrückten aller Völker –
–«

		»Die Franzosen wollen wir erst mal ausnehmen! Da ist's nichts
mit dem Zusammengehen. Wenn die die geringste Aussicht haben, ihn
selbst zu fischen, schäumt ihnen die grrrroße Nation zwischen den
Zähnen heraus! – Na, und England –«, es war ein giftiges Lachen –
»dieser Geschäfts- und Profitknochen – –«

		Der Alte wies ihn zurück. »Ich weiß, wie es steht! – Die
englischen Arbeiter gehen mit uns! – und die französischen auch! –
Zum Teufel! Wir sind doch die ersten! – In unserer Mitte geht doch
der Teig auf – –«

		»Wahrhaftig! Der anständigste Bissen, der je einem Verhungerten
vor dem Schnabel gebaumelt hat!«

		»Wir sind unserer Genossen drüben vollständig sicher. Die
Versammlungen – –«

		Der andere drehte sich im Kreise herum und stürmte über den
Teppich. »Gehen Sie mir doch weg! Die Versammlungen! Davon können
wir doch nicht reden, wenn wir unter uns sind. – Ein paar Kerls,
die zuverlässig sind, weil sie bezahlt werden; ein Haufen, der in
den Kraal reingetrieben wird, und einer, der die anderen dahin
bringt, wo wir ihn hingebracht haben. Gebt mir eine Stunde
Redefreiheit und laßt den Eid weg – denn vor diesem Popanz wackeln
noch die meisten –, und ich will jeden an den Galgen bringen, jeden
Raubmörder freikriegen! – Ich verpflichte mich, dieselbe
Versammlung heute für, morgen gegen zu verhetzen – –«

		»Eben, da liegt's! Das muß man können. Und [bookmark: page241] uns gelingt's natürlich. Wir
haben die Fruchtschale immer voll Obst! – Also – –«

		»Ja, reden!. Aber wie 'rankommen?«

		Der Alte kniff die Augen boshaft zusammen. Es war doch
verächtlich, wie der andere an offenen Lücken vorbeirannte. »Alles,
was einen Herrn hat,« sagte er leidenschaftlich, »trägt den Samen
der Auflehnung schon in sich. Und er hat Mannschaften! – oben auf
seiner ›Pax‹ – und noch viel mehr wird er unten haben. Das kann
keine Schwierigkeiten machen!« Er ging erregt auf und nieder.
»Wissen Sie noch? Der Kaiser der Sahara? Alle Welt hat gelacht! Und
hat den Burschen für einen kompletten Narren gehalten! Der hat,
scheint's, nur einen Vorakt durchgespielt! Und man – –«

		Er wurde unterbrochen. Man brachte Telegramme herein. Eine ganze
Reihe von ihnen trug dieselbe Nachricht. Der Aufruf, der auf den
Tisch geflogen war, war auch in den verschiedensten Gegenden zu
gleicher Zeit angeschlagen worden. Da man ohne Vormeldung war, das
Druckwerk auch keine Unterschrift trug, drahtete man um Anweisung,
wie man sich zu verhalten habe.

		Telegramm um Telegramm überreichte der alte seinem jüngeren
Genossen. Endlich hatten sie alle durchflogen.

		»Oder doch?«

		»Niemals!« antwortete der Junge, »niemals! Das ist kein
Arbeiterstreich! Aber auf breiter Grundlage haben sie gearbeitet. –
Das ist ja gerade gut! – Das haben die dummen Kerle ja für uns
getan! – Los, ans Werk!« [bookmark: page242]

		Und sie setzten sich hin und berieten und schrieben und
telegraphierten.

		Wie sie bald erfuhren, war ihnen eine andere Partei ernsthaft
ins Gehege gekommen.

		In einem Saale des Patriotenhauses zu Lübeck saß eine Anzahl
ernster, würdiger Männer zusammen. Auf dem langen Beratungstische
lagen vor dem Platze eines jeden Tabellen, Zeichnungen, ein Atlas
und einige Exemplare des »Kosmopolit«.

		Es war die geistige Elite der Bodenreformer, die der
alarmierende Ruf des Führers hier versammelt hatte. Jeder für seine
Person eine volkswirtschaftliche Kapazität.

		In keinem vereinigten Streben ehrlicher Männer war das
Mißverhältnis zwischen Theorie und Praxis ein so schreiendes als
bei diesem. Man hatte sie schon zu ihrem Schmerze Zwangsplatoniker
getauft.

		Nationales Elend war für sie nur eine Episode. Um ihm
abzuhelfen, wären sie stets bereit gewesen, ihr Letztes herzugeben,
wie auch die letzten Kräfte der Nation aufzurütteln. Aber über dem
nationalen Elend, das in ihren Augen fiel und stieg und stieg und
fiel, sahen sie das soziale Elend, das unaufhaltsam stieg.

		Es hatte eine Zeit gegeben, in der niemand den Erdboden mit dem
Begriffe des Besitzes hatte verbinden können, in der der Gedanke,
Bodenrecht zu haben, etwas Gesuchtes, begrifflich nicht
Verständliches gehabt hätte. Woher hätte die Berechtigung kommen
sollen? Weil man auf der Erde geboren war? Das war man auch in der
Luft! Weil man sie abgeweidet hatte? Man hatte auch geatmet!

		Außerdem verhinderte schon das Verhältnis [bookmark: page243] weniger Menschen zu großen
Flächen das Auftauchen eines solchen Gedankens. In der Würdigung
fällt »Viel«, wenn es auf wenige kommt. Und wo immer man sich
befand, Mutter Erde gab, was man brauchte; an Gras für das Vieh, an
Früchten für die Menschen. Und felsige Strecken erschienen an sich
schon wertlos.

		Mensch und Vieh waren auf die freiwilligen Gaben des Erdbodens
angewiesen. Und da die Natur pausierte, wäre Bodenbesitz nichts
gewesen als Beschränkung der Lebensfähigkeit aus Beschränkung der
Bewegungsfreiheit; die Seßhaftigkeit, die Vorläuferin des Besitzes,
nichts als Bereitschaft zum periodischen Mangel.

		Als aber die Fähigkeit entstand, den Boden zu zwingen, mehr oder
anderes zu bringen, als die ungestörte Natur geboten hätte; als mit
dem Bearbeiten des Bodens, mit seiner Pflege, dem Säen und Ernten
sich Zeiträume ergaben, die ein Abwarten erforderten; als vor allem
der Begriff des erarbeiteten Vorrates erwuchs, da waren die ersten
Spuren der Seßhaftigkeit gegeben. Und mit ihnen in den Augen der
Zeitgenossen auch jedesmal das Anrecht an den gepflegten Boden.

		Der Besitztitel gründete sich auf die geleistete Arbeit. Es war
dann nichts Erhebliches, auch nichts Befremdendes mehr, die
Perioden zu überbrücken. Wer von den Winterstürmen oder der
regensprühenden Zeit bis zum Spätherbst auf einer Scholle
gearbeitet und sich dort eine Hütte gebaut hatte, dem wurde von
keinem Nachbarn versagt, an gleicher Stelle auf gleiche Mühen zu
warten.

		Aus dem erarbeiteten Besitze ergab sich der ererbte. [bookmark: page244] Wo Neigung zu
Vergrößerungen oder Veränderungen eintrat, wurde aus dem ererbten
der eingetauschte, der erkaufte. Immer noch stand Besitz im
Verhältnis zu den Kräften des Besitzers.

		Mit dem Momente, in dem sich ein Besitzer zuerst der Kräfte
eines andern zur Pflege und Ausnutzung seines Erdbodens
versicherte, entstand der erste Hörige. Ein Wesen, das eine
Unterkunft aber kein Schollenrecht, ein Asyl aber kein Heim
hatte.

		Nachzuforschen, wann jener Zeitpunkt eingetreten sei, ist
vergeblich. Die Zeiten sind verschwommen. Es ist auch nicht von
Wesenheit für die Entwickelung bis heute. Aber es ist wichtig, ihn
in die Staffelung einzureihen. Mit blutroter Schrift. Er besaß das
Verhängnisvolle eines jeden unscheinbaren, auf hoher Berghalde
lagernden Schneekornes.

		Dem außerordentlichen Anwachsen der Menschheit und ihrem
rücksichtslosen Kampfe unter sich blieb es vorbehalten, aus jenem
Anfange riesengroß wachsen zu lassen, was heutiges Elend ist.

		Einem verschwindenden Teile als Bodenbesitzern steht die
ungeheure Masse gegenüber, die, heimatlos im Ursinne, jenen wenigen
tributpflichtig ist. Und aus diesem Verhältnisse schob sich der
weithin sichtbare Angriffspunkt der Bodenreformer heraus. Durch die
Komplikationen des Sichzusammendrängens der großen Masse erwuchs
den wenigen Besitzern in ihrem Grund und Boden ein ständiger
Wertzuwachs, ein ständiges Anschwellen des Reichtums, für das diese
Besitzer weder Gehirn noch Faust geregt hatten.

		Der immobile Besitz ist eine Beschränkung der persönlichen
Freiheit. Der Mensch soll frei sein. [bookmark: page245] Der Lawinenweg liegt offen vor uns. In
Urväter-Zeiten waren alle frei. – Heute gibt es Herren und Knechte.
Knechte, die hörig sind – Herren, die unfrei sind. Der Tag, an dem
die Lawine in Talgründen auseinanderstürmt und -stäubt, wird ein
wundersam schreckliches Bild geben: Der ganze Erdboden wird einem
Einzigen gehören; alle werden Knechte sein – dieser Eine nur der
einzig Freie! Denn der, dem alles gehört, der ist so frei, wie es
alle waren, als niemandem etwas gehörte.

		Besitz ist Recht! – Gewordener Besitz gewordenes Recht! Man kann
die Tragödie von Jahrtausenden nicht ausradieren. Aber darüber
hinaus? – Mehr als Recht?? –

		Hier setzte das Programm der Reformer ein: Der wachsende Besitz
das größere Recht! Es ist eine Konzession! Aber eine scharfe
Trennung mußte zwischen innerem und äußerem Wachsen gemacht werden;
zwischen quantitativ und qualitativ, konkret und abstrakt.

		Verdankte der Herr des Besitzes den erhöhten innerlichen Wert,
das heißt den Wert, der nur qualitativ in Erscheinung trat, den
Besitzlosen, dann hat er, da das Quantum unverändert blieb und
seine Verminderung gegen Rechtsgefühle verstoßen würde, an dem in
das Reale umgesetzten Mehrwert jene teilnehmen zu lassen, die ihm
zu diesem Wertzuwachs verhalfen.

		Und da sich das nicht auf einzelne Menschen beziehen wird, hat
er der Allgemeinheit einen Teil von dem zu geben, was er durch die
Allgemeinheit gewonnen hat. Er soll Tributpflichtigen Tribut
zahlen. [bookmark: page246]

		Nicht der ist der Reichste, der das meiste Land sein eigen
nennt; nein! wenn darin nur wenige wohnen, kann er weit übertroffen
werden durch den, der bedeutend weniger Boden, diesen aber dort
besitzt, wo viele sich zusammendrängen. Die größten Grundbesitzer
in den Ural- und Wolganiederungen sind nicht so reich wie der
Herzog von Westminster, dem ein viel kleinerer Grundbesitz gehört.
Dafür liegt dieser aber in der Londoner City. Und um seinen Wert
auszudrücken, bedarf es einer zehnstelligen Zahl.

		Die Bodenreformer waren über den Wert fast des gesamten
bewohnten Erdbodens durch zuverlässige Tabellen unterrichtet. Es
hatte vieler Mühen und vieler selbstloser Mitarbeiter bedurft, um
das Riesenmaterial zu bewältigen. Es waren vergleichende
Übersichten angefertigt. Nach Bevölkerungsdichte und Wert einer
Bodeneinheit. In den Karten war die blaue Farbe vertreten. Vom Weiß
über das hellste Blau zum Blauschwarz. Je dichter die Menschheit,
je höher der Bodenpreis, um so mehr vertiefte sich der Farbenton.
Zu den Generalkarten kamen die Spezialbilder. Das Anwachsen eines
in der äußeren Erscheinung gleichgebliebenen Besitzes während
zweier Generationen um fünfhundert Prozent war keine seltene
Erscheinung. Es gab Beispiele von Wertzuwachs, die über einen
Zeitraum von hundertundzehn Jahren zwölfhundert Prozent aufwiesen.
Der Verdienst, dem das Verdienst fehlte.

		Der Vorsitzende, eine in politischen Kreisen hochgeschätzte
Persönlichkeit, der eine ernste Sittlichkeit gegenüber den Rechten
der Zeit mit einem flammenden Herzen gegenüber den Forderungen der
Zeit verband, [bookmark: page247] schlug die Tabellen um und ließ die Blätter
des »Kosmopolit« durch seine Hand gleiten.

		»Wir stehen im Zeichen des Frühlings! – Vielleicht geht es zur
Sonne! –

		»Es kann heute bei den bekannten Ereignissen, bei dem zuckenden
Wühlen, das wir überall der neuen Erfindung gegenüber sehen, an der
Zeit erscheinen, unser Programm hier vor uns selbst noch einmal
aufzurollen. Das Programm mit den Beweggründen seiner Entstehung,
mit den Mitteln, die es vorschlägt. Wir wollen aber auf
Einzelheiten verzichten. Nur der Grundton soll durchklingen.

		»Für uns ist der Zusammenhang des Menschen mit dem Boden, auf
dem er wird, lebt und vergeht, etwas Heiliges. Der Boden ist der
Menschheit etwas Gemeinsames. Er ist Gemeingut wie die Luft, wie
der Himmel. Jeder Bodenbesitz des Einzelnen ist eine
Entweihung.

		»Es ist eine schwer zu beantwortende Frage, ob die Verhältnisse
den Charakter des Menschen zu Abwegen gezwungen haben, oder ob der
Charakter des Menschen so tief bedauerliche Zustände geschaffen
hat. Wir – von unserm Standpunkte – geben der zweiten Annahme das
größere Gewicht. Denn einem würden auch die Draußenstehenden nicht
widersprechen wollen: genau wie die Erde, auf der wir doch sein
müssen, würde auch die Luft, deren wir doch ebenso bedürfen, schon
registrierter Besitz, schon Gegenstand des Tauschhandels und des
Schachers geworden sein, wenn nur das technische Mittel gegeben
wäre, faßbare Besitzgrenzen zu schaffen.

		»Daß dieses Mittel fehlt, ist nicht Verdienst der Menschheit.
[bookmark: page248]

		»Es ist kaum eine Hyperbel, wenn wir sagen, so mancher von
unseren Bodenspekulanten mag schon mit Ingrimm daran gedacht haben,
daß sich das Luftmeer nicht parzellieren läßt. Zur Not kann der
Mensch ja auf der Erde wandeln ohne Anrecht an eine Stätte; – ein
wie sicheres Mittel zur Herrschaft hätte man in der Hand, wenn man
den Luftraum kaufen, die gekaufte Luft versagen könnte, da wir doch
ohne Luft nicht leben können. Ein solches Mittel in der Faust der
Habgier –: ein Instrument, das die schlimmsten Quälmittel, die
menschliches Gehirn ersinnen konnte, in Schatten stellt.

		»Für die übrige Welt, die raubtierartig auf Beute lauert, wollen
wir die neue Erfindung nicht überschätzen. Fritz Rusarts
Errungenschaft kann weder die Luft verteilen, noch wird sie die
bisherigen Beförderungsmittel überflüssig machen. Sie wird sie in
großem Stile ergänzen. Und an manchen Stellen verdrängen.

		»Die Beurteilung verlangt Nüchternheit. Und wir, die wir für
unsere Personen keinen Gewinn von der Sache haben wollen, mögen
wohl die Berufensten sein, an sie heranzutreten.

		»Als zum ersten Male die Nachricht auftauchte, hegte jeder
Zweifel. Der Zweifel schwand. Wir sahen in die Wahrheit. Sie
blendete. Es war zu groß, was sich bot.

		»Und wie die anderen für sich, so haben wir für uns, für unsere
Bestrebungen gleich erwogen, welchen Einfluß sie haben könnte,
welchen Weg die neue Erfindung gehen müßte.

		»Meiner hat sich, je mehr ich in die Sache eindrang, [bookmark: page249] um so größere
Hoffnung bemächtigt. Fritz Rusarts Art, sich eisern gegen alles zu
verschanzen, was seine Sache ausnutzen wollte, war wie ein Licht,
dem man entgegenwandelt. Nun aber – nun! – nach seiner letzten
Schrift ist aus der Hoffnung Zuversicht geworden, aus dem Glauben
eine Überzeugung: Fritz Rusart ist Geist von unserm Geist!«

		Man trat in die Beratung ein. Es war eine von Feuer durchglühte
Debatte. Sie wurde in jener vornehmen Form geführt, die die
ständige Begleiterin der Selbstlosigkeit ist.

		Jetzt, da die beste Aussicht zur Verwirklichung des Programmes
geboten wurde, drängte sich von selbst der Hinweis auf, weshalb
bisher nichts hatte erreicht werden können; weshalb man nie einen
Sprung, immer nur schwache Anläufe hatte sehen müssen.

		Die Masse der Besitzlosen war schwach. Die, welche in den
Staatsgefügen den Ausschlag gaben, hätten den Sprung gegen sich
selbst machen müssen; sich selbst schwächen.

		Dieser Regulator hatte immer versagt. Und das war das
Selbstverständliche, das den Reformern das Platonische
anhängte.

		»Woher kommt nun unser Mut?« fragte der Führer. »Es entsteht uns
in der neuen Erfindung ein selbsttätiger Regulator. Ohne Angriff
auf die Besitzenden, ohne ausdrückliche Belastung des Besitzes wird
der Ausgleich mechanisch geschaffen. Von außen kommen und außen
bleiben. Wir strebten die richtige Bewertung durch Belastung an –:
Jetzt wird sie kommen durch Entwertung. Und niemand wird sich
beklagen dürfen. [bookmark: page250]

		»Im schlimmsten Falle können sie, in Verkennung des Vorganges,
sagen: Es ist eine Gegenspekulation. Ein Gedanke, der erbittern
kann; der aber gerade diesen Charakteren verständlich ist. Das
Experiment wird in jener Form vor sich gehen, wie man sie anwendet,
wenn man bei einem angeschwollenen Strome für Abfluß sorgt.

		»Was bei uns als Tat ersehnt wurde, wird jetzt ›Verhältnisse‹
heißen. Und das wird bei den Schmerzen des Überganges jenen ein
Trost sein. Unser Ziel wird erreicht!«

		Der Führende wurde beauftragt, sofort die einleitenden Schritte
zu einer Verständigung mit Fritz Rusart zu unternehmen.

		Es wurde beschlossen, eine persönliche Zusammenkunft zu
erbitten. Die Wahl von Ort und Zeit sollte dabei Fritz Rusart
überlassen bleiben.

		Das Gesuch mit seiner eingehenden Begründung ging schon im Laufe
des nächsten Tages bei der Generalagentur ein. Der Sekretär der
Bodenreformer, der sich vorsichtshalber die Übergabe selbst hatte
angelegen sein lassen, konnte aus Wohlfahrts Munde nur die
Zusicherung empfangen, daß eine Antwort erfolgen würde. Ob durch
den »Kosmopolit«, durch die Agentur oder durch Vermittlung der
Landesposten, darüber erklärte Wohlfahrt nichts sagen zu
können.

		Am empfindlichsten traf die Eröffnung, daß »der Herr«, den
Wohlfahrt selbst nur wenige Male, und seit dem Auftauchen der »Pax«
überhaupt nicht mehr, gesehen habe, ihm so wenig wie jedem andern
die Möglichkeit einer persönlichen Zusammenkunft je in Aussicht
gestellt habe. Ja, noch darüber hinaus: Wohlfahrt [bookmark: page251] zögerte nicht, diesen
Teil des Gesuches als nahezu vergeblich hinzustellen. »Der Herr«
habe gelegentlich zu erkennen gegeben, daß jede darauf
hinauslaufende Bitte in überwiegenden Fällen einer Einengung seiner
Bewegungsfreiheit gleichkommen würde.

		Der Sekretär entfernte sich. Sein Kopf suchte einen Ausweg aus
diesem Dilemma. Er wußte, daß man allgemein, nicht nur in der
Hansestadt, fiebernden Pulses mit dem Tage rechnete, an dem die
beiden auf der Werft liegenden Fahrzeuge zur Ablieferung gelangen
würden. Irgendwer mußte erscheinen. Und es war nicht anzunehmen,
daß Fritz Rusart, der die erste Abnahme persönlich vorgenommen
hatte, beim zweiten Male diese Rolle irgendeinem andern überlassen
und anvertrauen würde.

		Wenn ein persönliches Treffen im übrigen so sehr in Frage
gestellt wurde, dann galt es, unter allen Umständen wenigstens nach
dieser Richtung wachsam zu sein. Die Verbindung mit der Werft mußte
in jeder Art gesichert werden.

		Der Parteiführer zögerte auch keinen Tag, den Schritt zu
unternehmen.

		Er wurde im Hinblick auf persönliche Bekanntschaft und seinen
politischen Namen sehr höflich empfangen. Aber die Höflichkeit, die
unverkennbar bald in eine formvolle Liebenswürdigkeit überging,
brachte ihm nichts als einen negativen Erfolg. Die Abnahme stand
dicht bevor. Das erfuhr er sofort.

		»– – aber einen bestimmten Tag? – Wir sind vollständig im
Dunkel!« sagte der Werftdirektor. »Die Forderungen an uns sind
einesteils so genau umgrenzt, daß wir verpflichtet sind, einen
bestimmten [bookmark: page252] Fortschritt im Bau zu einer bestimmten Stunde
eines genau bezeichneten Tages vorzuweisen – andererseits ist uns
über den Schlußakt nur mitgeteilt worden, daß genaue Anweisung
rechtzeitig erfolgen würde.«

		»Was sind es eigentlich für Fahrzeuge? – Beide nach dem Modelle
der ›Pax‹?«

		»Es liegt keine Veranlassung vor, hier mit dem zurückzuhalten,
was zur Kenntnis jedes Werftarbeiters kommen mußte. Beide Fahrzeuge
sind kleiner. Eins ist schwerer als das andere, und dieses wiederum
ist schlanker. Für das Prinzip der Fortbewegung sind sie beide wie
die ›Pax‹ gebaut – hier und da allerdings Abweichungen, anscheinend
untergeordneter Natur. Wir können sie Ihnen nicht erklären, weil
wir selbst ihren Zweck nicht kennen!«

		»Meine Herren! Die Welt steht vor einem Rätsel! – Wie kann das
Rätsel so lange ungelöst bleiben!! – Wie ist das möglich? – – Da so
viele Mitwisser – – –«

		Der Direktor lächelte. »Sie sind im Irrtum! Wir bauen nur das
Gehäuse. – Das Werk setzt Rusart ein. Ohne daß wir es wissen; ohne
daß wir es sehen oder hören. – Sie könnten uns den Auftrag geben,
einen komplizierten Kohlenkasten zu bauen. Wenn Ihre Zeichnungen so
peinlich genau wären, wie die Fritz Rusarts, wenn sie so jeder
kleinsten Anforderung entsprächen, würden wir den Kasten bauen. Und
Sie könnten ihn benutzen zu Zwecken, die mit dem uns angegebenen in
gar keinem Zusammenhange stehen!«

		»Nun, bei der ›Pax‹ war man nicht vorbereitet. Man weiß doch
längst, daß er im dritten Hafen durch [bookmark: page253] Einfügung seiner Erfindung
das Fahrzeug fahrfertig gemacht hat. Dieser Vorgang kann doch
dieses Mal unmöglich unbeachtet und unbeobachtet vorübergehen –
–«

		»Nein – das kann er nicht! Und das ist ja auch die Hoffnung
vieler. Gerade darüber sind Anfragen von höchsten Stellen und aus
den verschiedensten Ländern an uns ergangen. Wir zweifeln auch
nicht, daß die Werft Tag und Nacht von Hunderten von Augen bewacht
wird!«

		»Wer macht die Pläne? – Das muß doch ein Mann von gediegener
Sachkunde sein!«

		»Man vermutet, er selbst!«

		»Ingenieur ist doch nicht Schiffsbau-Ingenieur!«

		Der Direktor zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls spricht
nichts dagegen, daß er sie selbst gemacht hat. Die Zeichnungen zu
den beiden neuen Bauten tragen dasselbe Datum wie die der ›Pax‹.
Müssen also nach langem Plane verfertigt sein. Ein weiterer Neubau
ist uns außerdem in Aussicht gestellt!«

		»Und der Tag der Abnahme?« forschte der Politiker.

		»Ich kann nur wiederholen: Wir wissen ihn nicht!«

		»Er muß aber nahe sein!«

		»Das ist er! – Man kann ihn aus eine Reihe von Tagen bestimmen.
Nach der Fertigstellung hat Herr Rusart noch neun Tage freie
Liegezeit. Kontraktlich ausbedungen! – Innerhalb dieser Zeit,
dürfen wir rechnen, werden wir die Fahrzeuge los!«

		»Bei der Abnahme der ›Pax‹ haben Sie ihn gesehen?« [bookmark: page254]

		»Ja! – Er stand unter uns, wie aus dem Boden gewachsen!«

		»Wie??«

		»Niemand wußte, wie er auf den Platz gelangt war, auf dem wir
ihn plötzlich sahen.«

		»Mein Gott! Meine Herren, die Zeit der Wunder ist doch
eigentlich vorüber. Aladins Lampe und Sesam, tue Dich
auf …«

		»Augenscheinlich ist sie noch nicht vorüber!« meinte der
Direktor vielsagend lächelnd.

		Der Ober-Ingenieur machte eine abwehrende Geste. »Sie ist
vorüber; sie ist auch nie gewesen! Es ist eben kein Wunder. Wenn
wir erst wissen, worin die Erfindung besteht, wird nicht mehr
Wunderbares sein an ihr, als am Telephon und Phonographen. Oder –:
das sind dann auch Wunder.«

		»Immerhin wird es ein Ruhm für die Werft bleiben!«

		»Ja – das wird es! Es gibt auch schwere Lasten. Da wir nur den
einen Teil herstellen! Ein einziges Millimeter an der Dicke einer
Stahlstange, die kleinste Abweichung in der Krümmung einer Wand
kann die ganze Arbeit in Frage stellen. Wir können den dazu
passenden gegenständigen Teil niemals heranprobieren!«

		Der Besuch sah sinnend über die zahlreichen in großen
Glasgehäusen stehenden Schiffsmodelle. Ganz vergeblich,
hierhergekommen zu sein! Er kam sich vor wie düpiert. Es galt, sich
einen Abgang zu sichern, in dem das Unangenehme des offenbaren
Mißerfolges nicht mehr zu Tage trat.

		Endlich wandte er sich an die beiden anderen. [bookmark: page255]

		»Ich will mit Ihrem Herrn Auftraggeber kein Geschäft machen! Sie
kennen mich!« Der Direktor verbeugte sich. »So darf ich Sie
vielleicht um eine Liebenswürdigkeit bitten: Lassen Sie mich es
wissen, sobald Sie die Stunde der Abnahme erfahren!«

		Schon wieder dieses verlegene Achselzucken.

		»Soweit wir dazu imstande sind und … ermächtigt
werden, … gern!«

		»Ja, wie stehen Sie denn mit ihm in Verkehr?«

		»Nur durch die General-Agentur in der Hermannstraße!«

		»Wie alle Welt! Ich hätte eine andere Verbindung erwartet. Nun,
immerhin! – sind Sie so liebenswürdig, an meine Bitte zu
denken?«

		»Aber natürlich! Es würde uns ein Vorzug sein.«

		Man schied voneinander. Draußen stand der Besucher einen
Augenblick kopfschüttelnd still. »Zu begreifen ist es nicht! Der
Mann hat ein merkwürdiges Talent, sich die Zungen anderer zu
verpflichten!«

		Der Direktor trat mit dem Ober-Ingenieur in das Bureau des
letzteren. »Es ist eine fatale Sache! Die Leute glauben einem
einfach nicht. Man sieht es an den Gesichtern. – Der hat uns auch
nicht geglaubt!«

		»Ja, und ein neugeborenes Kind ist an seiner Dummheit nicht
unschuldiger als wir.«

		»Was mag er nur mit den Abänderungen an dem einen Bau
vorhaben?«

		»Mit den Rohren, die außenbords nach unten gehen?«

		»Ja!«

		»Man sollte es wissen, und man weiß es nicht. – [bookmark: page256] Das eigentümlichste
Verhältnis, das je zwischen Werft und Schiffseigner bestanden hat.
– Es werden Geschützrohre sein – –« Der Oberingenieur sah durchs
Fenster. »Da kommt schon wieder so ein vermaledeiter Fremder. Frägt
überall herum. Sieht hierher! – Richtig, er kommt herauf. Ein
patenter Kerl! Sehen Sie einmal! Ist das nun frech oder
zuversichtlich? Schiebt den Portier beiseite!«

		»Wir wollen äußerst auf der Hut sein, Ehlers!«

		»Schon seit Tagen tauchen hierherum fremde Gestalten auf. Am
merkwürdigsten war die letzte englische Deputation. Zum Studium der
deutschen Schiffsbauten. Wenn wir nicht den Bau VII für
Hamburg-Brasilien auf dem Helgen gehabt hätten, hätte ich ihr am
liebsten den Zugang abgesperrt. Sie haben meistens nach den beiden
Rusartschen geschielt.«

		Der Bureaudiener kam herein. Mit einer offenen Karte und einem
verschlossenen Couvert. Der Direktor las: »James York.«

		»James York? Kenne ich nicht!« meinte er verstimmt zu Ehlers.
Seine Mienen veränderten sich sofort, als er das Couvert erbrochen
hatte. »Wir lassen bitten! Ins Kabinett!« wies er den Diener an.
»Wir kommen sofort!« Er zeigte dem andern das Schreiben. Ehlers
fuhr auf: »Die Runen! – die Runen Fritz Rusarts! – Ein
Bevollmächtigter! Schnell hin zu ihm!«

		»Eine Botschaft aus der Luft!« Sie eilten hinüber. James York
war am Abend vorher auf dem Zentralbahnhofe angekommen.
»Incognito«, wie er von sich sagte. So brauchte er auch nicht für
ein Gefolge zu sorgen. Denn den Aménard, der die Fahrt [bookmark: page257] mitgemacht
hatte, rechnete er nicht. Er führte ihn nicht in den Spesen auf und
veranlaßte auch seine Unterkunft in einem andern Hotel.

		Der Mann wurde ihm überhaupt seit einiger Zeit sehr lästig. Bei
den drei oder vier Besuchen im Hause des Oberpräsidenten hatte es
der Aufwendung seines ganzen Witzes bedurft, um diese Klette von
den Rockschößen abzuschütteln.

		Die Besuche waren erbeten worden. Und niemand hatte sie lieber
abgestattet als James. Er hatte gedurstet nach diesen
Gelegenheiten.

		Nicht, daß er zu irgendeinem besonderen Ziele gelangt wäre!
Vielleicht war alles nur schwimmende Hoffnung! Aber er war trunken
geworden und immer trunkener. Die Italiener hatten ihre Madonna,
die Deutschen ihre Loreley. Brigitte war ihm beides. So ernst wie
sie konnte keine sein, keine so lachen wie sie, so berückend! Sie
war die verkörperte Verführung, und doch dachte er an sie wie an
etwas unsäglich Keusches.

		Er war immer ein Mann gewesen, im Grunde seines Wesens von
vornehmer Gesinnung; aber sein Leben war ein stetes Reiben an
rauhen Flächen; und seine Mitmenschen hatten sich redliche Mühe
gegeben, ihm nachzuweisen, daß die Ideale nur in der Phantasie
lebten. Die Menschenverachtung, die sich in der Vorsicht vor
Menschen äußerte, war ihm von außen gekommen. Sie war
aufgedrungen.

		Nun fühlte er es wie einen Segen in sich aufgehen. Das ganze
Sein kam ihm wertvoller vor. Daß man den oder jenen Menschen lieben
konnte, – auch ohne die Liebe, die ein Rausch ist, – das war [bookmark: page258] ihm wahrlich
nicht fremd; auch ihm hatte ein gütiges Geschick Menschen in den
Weg geführt, die ehrlicher Neigung wert waren, – so spärlich das
Schicksal sie auch säte! – aber nie hätte er geglaubt, daß ein
Mensch den andern anbeten könnte. Der Begriff »heilig« gehörte für
ihn in eine Religionsform. Und weil er deren so viele gesehen
hatte, hatte er sich keiner gefügt. Jede bekämpfte den Wert der
anderen; und schon im Kampfe lag der Unwert.

		Jetzt mußte er die Augen schließen, und eine Heilige erschien
ihm. Er sah sie vor sich stehen in aller Schöne.

		Und er fühlte noch den Händedruck, als er beim letzten Male von
ihr gegangen war. Den ersten und einzigen, den er von ihr
erhalten.

		Aménard war damals gleich darauf fortwährend um ihn
herumgeschlichen. Und als er ihn gefragt hatte, weshalb er nicht an
seine gewohnten Geschäfte ginge, hatte er gegrinst: »Wo ist ein
Geschäft? Hier kann auch eins sein. Meine Geschäfte sind nicht in
einer Branche allein. Sind doch Sie auch verändert! Ich habe
gesehen, daß Sie sich haben gegeben die Hände. Und wie lange es
dauert, bis Sie sich werden waschen die Hände, daran werde ich
wissen, wie sehr Sie sind verliebt.«

		Statt aller Antwort war er vor den Augen des widerlichen Kerls
gleich an die Waschvorrichtung getreten und hatte sich die Hände
gespült. So bitter leid es ihm auch tat. Aber er wollte sein
Innerstes nicht preisgeben. Und er hatte trotz seines schmerzlichen
Gefühles gelacht. Und der Witz des andern? –: »Hätten Sie gesagt:
›Narrenspossen‹ – und nicht sich [bookmark: page259] gewaschen! – Jetzt ist es Theater!« –
Und dabei wieder dieses billige Grinsen.

		Brigitte hatte Interesse an ihm gewonnen. Das war schon sehr
viel. Bei dem Unterschiede in den Gesellschaftsklassen. Sie, eine
Mendelssohn, Nichte eines der höchsten Beamten, von Jugend auf von
Luxus und Feinheit umgeben; er, der Detektiv, der sich manches
liebe Mal von einem Tag in den andern hineingehungert hatte.

		Von nichts hatte sie mit ihm lieber gesprochen, als von der
Rolle, die er in dem Rusartschen Unternehmen spielen würde. Und er
fühlte noch heute ihren weiten Blick, als er ihr erzählt hatte, daß
er auch schon auf der »Pax« gefahren wäre. Er hatte sie zugleich
bitten müssen, auf Näheres zu verzichten, weil er Fritz Rusart
Stillschweigen gelobt hätte. Aber er war von da ab für sie nicht
mehr der Inhaber irgendeines Geschäftes gewesen, sondern ein Mensch
von Zukunft.

		Und wenn ihm der Zusammenhang mit Fritz Rusart dazu verhelfen
würde, daß er vor Brigitte treten konnte, dann wollte er den Tag
segnen, an dem er Minnie verleitet hatte, mit ihm in die See zu
springen. – Treu sollte ihn der Herr befinden. In allen Lagen.
Schon, weil in ihm die Vorstellung lebte, daß er sich seine Heilige
nur verdienen konnte, wenn er der Besten einer geworden wäre.

		Brigitte war wenige Tage vor ihm abgereist. Nach ihrer Heimat am
Unterharz. Er hatte zur Seite des Bahnhofes am Gitter gestanden. An
das Coupé zu treten hätte ihm Belästigung geschienen. Als der Zug
schon im Rollen war, hatte er noch [bookmark: page260] einen Blick von ihr erhascht; und sie
hatte grüßend genickt und das Bukett vor ihm gesenkt.

		Und wie war sie gütig! Von jener Güte, die vom Herzen stammt.
Nie war ihr ein scherzhaft loses Wort über Aménard entfallen, der
doch auch harmloser Kritik schon die breiteste Scheibe bot. Dieser
Mensch hatte überhaupt unbegreifliches Glück. Eine Erscheinung wie
der junge Baron, distinguiert und zurückhaltend, schloß sich ihm
an. Als er diesen zuerst gesehen hatte, war eine leise Antipathie
in ihm aufgestiegen. Augenscheinlich kein Mann der Kraft und der
Tat, war er doch ein Rivale; bis er sich überzeugt hatte, daß jener
nicht zu denen gehörte, die für eine Brigitte etwas sein konnten.
Und dann hatte er, freier im Urteil, bald gefunden, daß der junge
Baron ein Mensch von außerordentlich reichem Innenleben war; einer
von denen, die auf Kosten der Aktivität vertieft sind.

		Um so mehr hatte es ihn mit immer steigender Verwunderung
erfüllen müssen, daß ein Zusammenhang zwischen diesen beiden
Menschen möglich war. Er hatte bemerkt, daß der Baron zu
verschiedenen Malen zu Aménard gegangen und manche Stunde bei ihm
geblieben war. Als er einmal nach dem Grunde des Besuches gefragt
hatte, hatte Aménard nur gesagt: »Weshalb soll dieser nicht kommen
zu mir, wo es kann jeder! Dieser kommt, weil er hat die Gedanken
und ich die Erfahrung. – Und – wenn Sie's noch nicht wissen: Ich
bin mitleidig! – Ich hab' ihm versprochen, daß ich will lesen seine
Gedichte!« –

		Er hatte ihn ausgelacht. »Sie? – Gedichte?« – [bookmark: page261]

		»Wieso?« – hatte Aménard erwidert. »Homöopathisch natürlich! –
Er wollte selbst welche lesen. Davon bin ich losgekommen. Es ist
eine schlechte Sache. Ich kann nicht hören, wenn einer weint und
hat keine Schmerzen. Das kommt mir vor albern! – Ich habe gelesen
eins, was er gemacht hat: »An die Entschwundene!« Und bin gerannt
ins Geschäft. Ans Kassabuch. Daß ich wieder kam in Ordnung. Es soll
in Indien oder wo welche geben, die stecken sich Hölzer durch die
Muskeln oder stehen ein Jahr auf einem Bein. Und haben's auch nicht
nötig. Überall gibt es Kranke. Dort sind sie so. Bei uns sind sie
so!«

		Und diesen Mann, diesen Aménard mit dem allezeit quergestellten
Gedankengang, hatte er nun bei sich. Jetzt, in einer Lage, die
keine irgendgeartete Teilung der Interessen vertrug. Es wäre schwer
gewesen, ihn vollständig abzuweisen, und er hatte eigentlich auch
um weiter nichts gebeten, als daß er ihn in der General-Agentur in
der Hermannstraße einführte. Dann, so hatte er versprochen, wollte
er ganz seiner Wege gehen.

		Länger hätte er ihn auch keineswegs geduldet. Er war es gewohnt,
allein zu stehen. Und wie er heute hier stand, hätte er selbst
einen gestatteten Begleiter abgelehnt. So aber hatte Fritz Rusart
ihm befohlen, allein zu handeln. Ohne sichtbare äußere Hilfe, ohne
verborgene Deckung. Und er war stolz darauf. Keine gefährliche
Fahrt, – aber eine selbstständige Vertretung. Keine Probe, sondern
ein Teil des fortschreitenden Programmes. Und wie er jede Probe
bestanden hätte, so würde er auch diese Aufgabe restlos lösen.
[bookmark: page262]

		Er stand nun hier in dem Kabinett. Der Einrichtung nach war es
nur für Besuch von besonderem Werte reserviert. Er sah sich in dem
Raume um. Nichts deutete darauf hin, daß man sich in einem
industriellen Etablissement befand. Draußen der Lärm rastloser
Hämmer und das Zischen glühender Nieten, das Ächzen gigantischer
Kräne und das Klirren grobgliedriger Ketten – hier ein stiller,
vornehm ausgestatteter Salon. Durch die feingewebten
Fenstervorhänge konnte man einen Blick auf den verkehrsreichen
Elbstrom und gegenüber auf die breite Front Hamburgs werfen. Von
dem lebhaften Pulsschlage der Werft selbst war hier nichts zu
verspüren.

		Es näherten sich Schritte. Der Direktor und der Oberingenieur
traten ein. Sie verbeugten sich nach dem ersten Schritt. Dann
begrüßten sie ihn.

		»Von Wolfert, Direktor dieser Werft! Und dies: Herr
Oberingenieur Ehlers!«

		James York nickte mit der Würde, die für ihn zu seinem Auftrage
gehörte. »Bin ich bei den Herren genügend legitimiert?«

		Der Direktor faltete das Beglaubigungsschreiben auseinander. »Ja
– mein Herr! – hier unsere Hälfte!« Er hielt vor James' Augen an
das überbrachte, durchschnittene Papier die andere Hälfte, die auf
Fritz Rusarts Anweisung im Geheimschrank der Werft gelagert hatte.
Das ganze Blatt war mit einer Wellenlinie in der Diagonale
durchschnitten. In der gleichen Linie, in der Fritz Rusart mit
großen Zügen seinen Namen niedergeschrieben hatte. Die beiden
Hälften paßten aneinander.

		»Ich habe das Ersuchen zu stellen, die beiden Neubauten, die
morgen mittag fertig sein müssen …« [bookmark: page263]

		»Um zwei Uhr! – wie bei der ›Pax‹ –«

		»Von zwei Uhr ab zur Verfügung des Herrn Rusart zu halten. Die
neun Tage freier Liegezeit werden dadurch nicht berührt. Jeder
Neubau darf von morgen mittag zwei Uhr ab nur noch auf dem Kiel
liegen und durch Unterstützen und den Sperrklotz gehemmt sein. Die
Seitenstützen sind zu entfernen. Wir haben uns darüber
vergewissert, daß die Pläne überall innegehalten worden sind. Die
Salon- und Kajüteneinrichtung bei Bau B, bei der der Werft
Spielraum gelassen war, hat Herrn Rusart befriedigt. Wieviel Zeit
brauchen Sie, um das Freisein der Ablauffläche von passierenden
Fahrzeugen zu erreichen?«

		»Die Behörden sind zu benachrichtigen! Wenn auch irgendwelche
Nachrichten an die Blätter nicht erwünscht –«

		»Nein!«

		»Immerhin brauchen wir die Barkassen der Hafenpolizei! –
Vierundzwanzig Stunden!«

		»Ich habe nur zwei Stunden zu bewilligen!«

		Der Direktor war keine Sekunde im Zweifel, daß jede
Gegenvorstellung nutzlos sei. Es galt, dem Verlangen nachzukommen.
Er dachte angestrengt nach. Seiner Verlegenheit half Ehlers ab.

		»Wir werden Schleppdampfer mieten und sie ›auf Ordre‹ vor der
Werft liegen lassen!«

		»Das würde bei der Wachsamkeit, die von allen Seiten geübt wird,
bemerkt werden; – was augenscheinlich unserm Herrn Auftraggeber
unerwünscht ist –«

		»Das trifft zu –,« sagte James, »aber am Wachen können wir sie
nicht verhindern. Die Werft ist von Spionen umgeben; sie haben sich
in mehreren Treffen [bookmark: page264] herumgelagert. Und die Leute sind nicht
ungeschickt. Das Wasserreservoir, das Ihren Schornstein in der
Mitte seiner Höhe umkränzt, hatte ich selbst für einen glücklichen
Beobachtungsposten,« und ohne sich um die Verblüffung in den
Gesichtern seiner beiden Zuhörer zu kümmern, fuhr er liebenswürdig
fort: »Sie blamieren den Burschen am besten, wenn Sie einen guten
Feldstecher hinaufschicken. Also: mieten Sie die Dampfer; jedoch
erst, wenn Sie bis neun Uhr morgens Anweisung erhalten haben!«

		»Woher, mein Herr, wissen Sie, daß sich sogar auf unserem
Schornstein …?« konnte sich der Direktor nicht enthalten zu
fragen.

		James lächelte. Statt aller Antwort fragte er unvermittelt: »Wie
denken Sie über das Schreiben des Kriegsministeriums?« Der Direktor
fuhr zurück: »Kriegsministerium?«

		»Ja! – Des Kriegsministeriums!«

		Leugnen half nichts. Ja, wenn man gewußt hätte, wie weit Fritz
Rusarts und seiner Leute Kenntnis ging! »Wenn Sie von ihm Kenntnis
haben, werden Sie auch wissen, daß wir abgelehnt haben!« sagte der
Direktor endlich.

		»Ja! – und es war richtig! Trotzdem es eine honore Sache in
honorer Form war. Und für Sie ein glänzendes Geschäft. Schreiben
Sie jetzt nach Berlin, der Erfinder würde es sich zu einem
besonderen Vorzüge rechnen, eine kleine Anzahl der Herren aus den
leitenden militärischen Kreisen zu einer Probefahrt einzuladen.
Zwei Tage und zwei Nächte. Von einem Punkte Deutschlands bis zum
Sinai. Aus der Fahrt entsprängen weder Verpflichtungen noch [bookmark: page265] Rechte. Die
Einzelheiten des Programmes würden noch folgen!«

		Die Zuhörer holten tief Atem. »So wird endlich
Deutschland …?«

		»Es werden mehrere Staaten vertreten sein!«

		Das Frühstück, das die Herren ihn baten bei ihnen einzunehmen,
lehnte James York ab. »Ich möchte vielmehr einen Gang durch die
Bauten machen. Und wenn Sie nicht anderweitig in Anspruch genommen
sind, würde ich um Ihre Begleitung bitten!«

		Nichts kam dem Oberingenieur gelegener. Wenn der Direktor
innerlich den Ausfall des Frühstücks bedauerte, weil er gehofft
hatte, bei dieser Gelegenheit, die schon so manchem die Zunge
gelöst hatte, Verschiedenes zu erfahren, unter anderem, woher dem
Besuch die Kenntnis vom Schreiben des Kriegsministers kam: so war
für den Oberingenieur der Gang durch die beiden Schiffe sehr
erwünscht wegen der Aufklärungen, die in sein Fach schlugen, die
jener würde geben können, und die er mit brennender Neugier
erwartete.

		Er sah sich bitter enttäuscht. Auf dem einen Bau verweilte James
York nur kurze Zeit. Ein Gang über Deck und ein pausenloses
Durcheilen des Unterschiffes, das war alles. Man befand sich auf
dem kleineren, aber stärkeren Bau. James Yorks Gesicht und die
Richtung seiner Augen wurden scharf beobachtet; aber es war nicht
möglich, irgendwelche Schlüsse zu ziehen, ob dieser oder jener Teil
des Schiffes für ihn von größerem Interesse sei. Sein Schrittmaß
blieb immer das gleiche, ob er bei den außenbords hängenden Rohren,
in denen Ehlers Geschütze vermutete, vorbeikam, [bookmark: page266] ob er durch die Kammern
ging, oder ob sein Blick dem rings um das Deck laufenden
Metallrahmen galt.

		Anders bei dem zweiten Bau. Länger und schlanker, bot dieser in
seiner Erscheinung mehr Eleganz. Es war viel Holz verwendet worden.
Das allein schon gab dem Schiffe etwas Anheimelndes, Warmes. Die
Kajüten, die sich James York sämtlich öffnen ließ, wiesen eine
Einrichtung auf, die denen der ersten Passagierdampfer nicht
nachstand. Besonders machte sich als Unterschied gegen den
Schwesterbau bemerkbar, daß bequeme Schlafkabinen und eine
verhältnismäßig große Küche vorhanden waren. James ging nach
Backbord hinüber. »Die Damen-Abteilung,« sagte er.

		»Wir haben es nach den allgemeinen Anweisungen über die
Ausstattung vermutet! Es wird ein Passagierfahrzeug?«

		»Ja!«

		»Und über die Geschwindigkeit? – Wir haben ein so großes
Interesse daran! – Wirklich nicht geschäftlich!«

		»Oh, Sie können es erfahren. Gleiche Geschwindigkeit mit der
›Pax‹ – 100 Kilometer in der Stunde. Nur ist die Fähigkeit, sich in
der Luft zu halten, bedeutend geringer. Zweihundert Stunden wird
das Fahrzeug haben.«

		»Und dann? – Muß es wieder zum Ausgangsorte zurück?«

		James lächelte und kniff die Augen halb zu. »Es kommt darauf an,
wo die Aeronauten ihre ›Kohlen‹-Depots haben. – Und wieviel!« – Er
sah zum Himmel; sich langsam umdrehend, als wenn er das Wetter
betrachten wollte. In Wahrheit war sein [bookmark: page267] Augenmerk auf einige
Gerüststangen gerichtet, die, weit höher als der Neubau, in den
Luftraum über demselben hineinragten. Hilfsträger für elektrische
Bogenlampen. Er prüfte sie mit den Augen auf ihre Stärke. Sie
würden kaum hindern. Schlimmstenfalles würden sie zertrümmert
werden. Um nichts zu verraten, schwieg er, so gern er auch ihre
Entfernung veranlaßt hätte.

		»Sollte es nicht möglich sein,« fragte Ehlers mit angenehmer
Zurückhaltung, »daß uns einmal die Teilnahme an einer Fahrt
gestattet würde? – Man könnte uns doch den innerlichen Zusammenhang
zugestehen!«

		»Die Liste ist noch nicht aufgestellt. Ich will Herrn Rusart den
Fall vortragen!« Er wendete sich plötzlich um. »Weshalb, Herr von
Wolfert, haben Sie die Tatsache, daß das Kriegsministerium sich an
Sie gewendet hat, nicht zur Kenntnis des Erfinders gebracht?«

		»Das Angebot enthielt eine Einladung an Herrn Fritz Rusart. Und
solcher haben wir sehr viele erhalten! – Unter ihnen auch einige,
die eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Fallen hatten. Auch sie haben
wir verschwiegen. Weil nun in dem Schreiben des Kriegsministeriums
für den Fall einer Verständigung in versteckter Form eine
Vermittlungsgebühr in Aussicht gestellt wurde, deren Höhe sogar in
loyalster Weise in unser Ermessen gestellt wurde, verbot es uns ein
gewisses Zartgefühl, diesen Fall für ungefährlich zu halten!«

		»Es fiel uns allerdings andererseits auch schwer, anzunehmen,
daß der preußische Kriegsminister Fallen stellt!« sagte der
Oberingenieur. [bookmark: page268]

		James sah ihn von der Seite an; er fand den militärischen
Patriotismus etwas reichlich. »Sie unterschätzen den Mann!«

		»Unterschätzen?«

		»Er stellt die Falle nicht, wenn er weiß, daß sie rostet. Sonst
hat auch er die kulturüblichen lockeren Grundsätze. Lassen Sie ihm
die Wahl: einen guten Spion oder ein Regiment Soldaten! – Das
Regiment können Sie verauktionieren! Er nimmt den Spion!«

		»Ja – im Kriege!«

		»Wann haben wir nicht Krieg!« warf James hin. »Der
Unterschied ist nur der: das eine Mal bekommen die Gesandten Ferien
und die Soldaten keinen Urlaub. Das andere Mal ist's umgekehrt. –
Ein Würgen ist ständig in der Welt. – Ihre Werft – eine zernierte
Festung; der Erfinder – eine Person, auf die die ganze Welt
fahndet! – Haben Sie unter den Arbeitern irgend etwas Verdächtiges
bemerkt?«

		»Nein!«

		»Der bekannte Aufruf ist doch auch hier angeschlagen
worden!«

		»Ja, aber erst, als ein Streik uns nicht mehr geniert
hätte!«

		»Sie haben nur Arbeiter unter den Arbeitern?«

		Der Direktor witterte leisen Hohn. »Der Fall mit der ›Pax‹ hat
uns damals ja eines andern belehrt. Trotz großer Vorsicht und Mühe:
wir haben auch diesmal keine fremden Elemente bemerkt. Herr Rusart
hat es bei der ›Pax‹ gewußt. Denn er hat seine beiden Leute selbst
aus dem Haufen der Arbeiter herausgerufen. Er wird es auch jetzt
wissen! – – Wird er selbst herkommen?« fragte er nach einer Pause.
[bookmark: page269]

		»Ja«

		»Und die ›Pax‹?«

		»Muß die ›Pax‹ bei einem Ablaufe zu Wasser anwesend sein?«
lautete James' doppelsinnige Gegenfrage.

		Die drei standen an Deck. Rechts und links und hinter ihnen lag
die Werft. Jenseits der Elbe konnten sie mit ihren Blicken das
ganze Ufer bestreichen. Bon der Seemannsschule und der Kaiserlichen
Seewarte bis zu dem mit dem Zeitball gekrönten Quaispeicher. James
tippte mit dem Fuß gegen das glänzende Holz, das den Deckbelag
bildete. »Sie haben zweifellos den letzten ›Kosmopolit‹-Artikel
gelesen?«

		»Den über unsere Neubauten? – Ja!«

		»Die Kasten, die wir jetzt unter unseren Füßen haben, würde man
uns stehlen oder rauben. Hunderte von – sagen wir – gefesselten
Energien liegen auf der Lauer. Das Fieber geht so weit, daß man
sich um gedruckte Gesetze, um Moral nicht kümmern will! Nicht will!
Aber eins schützt uns! Und das ist ihre Fessel: alle die Augen, die
nach uns dreien jetzt sicherlich durch gute Fernrohre spähen, haben
den Artikel auch gelesen: diese braven Kasten hier unter uns sind
eine tote Sache. Das Edelwild erhält den haut-goût erst durch die Füllung.« Er sah nach
der andern Seite hinüber. »Und die Männer mit den langen Augen sind
lauter Feinschmecker!«

		»Wir haben uns bei dem eigenartigen Verhältnisse jedes Fragen
untersagt; auch da, wo gerade uns ein Interesse kaum hätte verdacht
werden können. – Es lag das in den Voraussetzungen, die Herr Rusart
gleich bei der ersten Anknüpfung bei uns aufstellte. – [bookmark: page270] Aber – nun
sind wir in Sorge! – Recht in Sorge!«

		»Wovor?« Es klang nachlässig.

		»Die Stille ist zu dumpf. Wir wissen davon, daß ein Strom von
Fremden hereingeflossen ist. Aber nicht wie sonst, wenn wir
vielleicht eine Ausstellung hatten. Oder der Zirkus kam. Daß die
Hotels überschwemmt waren und die Fremdenlisten unheimlich
anschwollen. – Diesmal ist alles in unscheinbare Privatquartiere
gezogen! – Da drüben hinüber I«

		James nickte. »In dem früheren wüsten Viertel! Das Sauberkeit
liebende Stadtväter vor Jahren dem Lichte zugänglich gemacht haben.
Und in dem sie den guten Geschmack besaßen, ihre glorreiche
Vergangenheit in den Schildern an den Straßenecken wieder aufleben
zu lassen. Ich kenne die Gegend! – Aber ob die Leute dort wohnen
oder in den Hotels –«

		»O, das Zimmer im Hotel können sie nicht beliebig benutzen –
–«

		»Bombenfabrikation?«

		Der Direktor zuckte mit den Schultern und schwieg.

		»Ihre Besorgnis ist unnötig. Wer sich einer Sache bemächtigen
will, sprengt sie nicht in Fetzen!«

		»Aber wer einen Menschen in die Gewalt bekommen will, einen
Menschen, der nützlich ist, wenn man ihn hat, – aber unter allen
Umständen ein Schädling, wenn man ihn nicht hat – und wenn man alle
Mittel, ihn zu fangen, aussichtslos sieht –! Es gibt Leute – ich
möchte jetzt, nun gerade, da die Abnahme nahe bevorsteht, recht
sehr daraus hinweisen – die einen Fritz Rusart, wenn sie ihn nicht
lebend [bookmark: page271]
bekommen können – tot wissen wollen. Hat er daran gedacht? – Hat er
gar keine Furcht?«

		»Der Mann ist zu kalt zur Furcht!«

		»– – Aber die Vorsicht!«

		»Übt er! –«

		»Nun, von uns ist eine große Beunruhigung genommen, wenn wir die
beiden Fahrzeuge erst in seiner Hand wissen.«

		»Die Angst um einen Starken ist eine frivole Beschwerung des
Gemüts!« –

		Der Direktor mußte lächeln. Bald wurde er aber wieder ernst.

		»Dürfen wir auf Befragen erklären, daß Herr Rusart zur Abnahme
persönlich erscheinen wird?«

		»Ja! – mit dem gefühlvollen Zusatze, daß die Kenntnis niemandem
nutzen kann. Er wird keine Zeit zu Audienzen und Interviews haben –
–«

		»Oh –!«

		»Weil er eine Bombe für keinen Polstersessel hält! – Ihre ganze
Sorgfalt muß darauf gerichtet sein, daß die beiden Neubauten nicht
von Unbefugten betreten werden. Und der Kreis der Befugten ist sehr
begrenzt. – Ich verabschiede mich jetzt. – Ich werde durch eine
Allee von geschliffenen Linsen spazieren. – Und mein Hotelwirt wird
entzückt sein über die Nachfrage nach Zimmern. Da ich aber nicht
dafür aufzukommen pflege, wenn meine Nachbarn die Türen zu meiner
Klause anbohren, habe ich kein Interesse am Emporblühen seines
Geschäftes!« –

		James verließ die Werft. An dem Anlage-Ponton wandte er sich
nochmals zu seinen Begleitern. [bookmark: page272] »Vergessen Sie nicht, dem Manne auf
dem Schornstein das Ungesunde seines Sitzes nachzuweisen!« –

		

		Es waren zwei Brüder im Reich. Beide hochgeehrt. Der
Finanzminister und der Kriegsminister. Die Talente waren ungleich
verteilt: Der eine hatte eine Kuh im Stalle, und der andere litt an
Magenerweiterung. Ein häßliches Leiden; weil es einseitig macht.
Dieses Talent lebte nur noch von Milch, konnte sie aber in
erschrecklichen Mengen vertragen. Vielleicht hätte sich der Fall
schon bis zum Trauerrand ausgewachsen! – aber: an wen wendet man
sich in seiner Not zuerst? – an seinen Bruder! Wen läßt man zuletzt
verhungern? – seinen Bruder!

		Wenn sie beide vor der Kuh standen und über die Milchquelle
strichen, sagte der Kriegsminister: »Bester, davon mußt du dich
nicht täuschen lassen! – Das wird ja immer wieder voll!«

		Er kam auch nur in kritischen Zeiten. Er war froh, wenn er die
gefüllten Milchkannen daherwandeln sah.

		Der Finanzbruder stand einmal am Fenster. Da zog er die
Augenbrauen hoch, sehr hoch; beinahe bis an die Haarwurzeln. Er
hatte den Kriegsminister kommen sehen.

		»Mir ist so eigenartig zu Mute!« sagte der Eintretende. Am Druck
der Hand war die sogenannte verschämte Sehnsucht zu fühlen.

		»Eigenartig zu Mute?« antwortete der Herr der Finanzen gedehnt.
»Das ist ein bedenkliches Symptom! – [bookmark: page273] Auch bei Kriegsministern! – Du – wirst
doch nicht etwa – –?«

		»Ein Projekt kriegen? – Unsinn! – Aber mir ist, als ob meine
gesamten Eingeweide verschwunden wären, und ich hätte nur noch
einen Magen! – Mein ganzer Leib ein Magen!«

		»Pfui Teufel!« knurrte der Finanzminister. Das galt nicht dem
Magen, sondern der erhöhten Milchforderung. Aber was half das
alles! – Er ging in den Stall, stellte sich vor die Kuh und sprach
in ihrem Jargon mit ihr. Er verstand den übelsten Satz schmackhaft
zu deklamieren.

		Der Diner-Motive gibt es viele. Man geht zum Essen aus Hunger,
das Normal-Motiv; – aus Liebe, weil die andere da ist; aus
Eifersucht, weil der andere da ist; es gibt schnöde Genußsucht; man
kann essen aus herangezüchteter Anlage zur Völlerei, aus Haß, aus
Rache.

		Die Milchkuh hörte den Sermon an. Sie war moralisch. Sie fraß
aus Pflichtgefühl. Aber die Sanftheit des Vorganges sollte getrübt
werden. Die Wiesen erhoben ein mörderisches Geschrei, als die Kuh,
der Mehrforderung entsprechend, ihre Tagesrationen einrichtete.
»Bald wäre nicht mehr ein einziger Grashalm zu finden! – – Und
woher etwas wachsen sollte, wenn fortwährend nur gefressen würde!«
–

		Der Lärm der grünen Wiese klang bis zum grünen Tische. Dort saß
der Finanzminister und schwamm im Abstrakten. Was nicht jeder
könnte: Reisen machen, ohne den Schreibstuhl zu rühren – [bookmark: page274] er konnte es.
Er lehnte sich zurück, schob die Beine weit nach vorn und spazierte
die Wiesenraine entlang, kroch durch Knicke und hüpfte über Be- und
Entwässerungsanlagen, griff auch mal mit seinem Arm in eine nackte
Weidenkrone und zog sich hoch. Des besseren Überblickes wegen.

		»Es gibt doch eigentümliche Wiesen,« sagte er kopfschüttelnd,
»ganz eigentümliche Wiesen! Sie haben Stellen, an die meine
Kuhzunge noch gar nicht herangereicht hat. Aber mitgeschrieen haben
sie doch. Es wäre ungerecht, wenn man ihnen den Grund zum Schreien
noch länger entzöge!«

		Und er gab den Grund.

		Galt es doch vor allem, das teure Leben des Bruders zu
erhalten

		Da geschah ein wundersam Ding.

		Die Brüder begegneten sich auf dem Wege. Sie hatten einander
also besuchen wollen.

		»Was ist's? Wolltest du zu mir?«

		»Ja! – und du? – zu mir?«

		»Ja!«

		»Das ist doch – –! Was trieb dich?«

		»Hast du die Vorboten des Sturmes nicht gefühlt? Er wird mir die
Wiesen verderben! Und – –«

		»Und ich«, sprach der Kriegsminister finster, »habe schon die
ersten Windstöße geschluckt. Und davon ist mir die Milch im Magen
schlecht geworden!«

		»Was tun? In unserer Not!«

		»Laß uns zum Throne gehen!«

		* * *

		[bookmark: page275]

		Die Vorträge, die die beiden Minister bei dem Kaiser hielten,
liefen beide auf dasselbe hinaus. Jeder zitterte für sein Ressort.
Wenn einer in Zeit und Ausdehnung unübersehbaren Kalamität und dem
schließlichen Zusammenbruche vorgebeugt werden sollte, müßte
unbedingt die Erfindung in den Reichsdienst gestellt werden. Jeder
Tag des Zögerns wäre verhängnisvoll.

		Der Finanzminister, eine von seinem kaiserlichen Herrn
hochgeschätzte Kraft, wies nach, daß der Erfinder, sofern man ihn
gewähren ließe, ihm die bisherige Einnahmequelle aus den Zöllen
verstopfen würde. Und zwar in gleichem Maße verstopfen würde, als
bei ihm die Zahl der Transportmittel für Waren anwüchse. Er habe
nur nötig, im Frachttarif unter dem Zollsatze zu bleiben. Es wäre
ein Prozeß, nach und nach, aber mit einer Sicherheit im
Fortschreiten, die dem raffinierten Erdrosseln durch einen geübten
Henker gleichkäme.

		Man sei damals in den Besitz einer Abschrift des Berichtes
gelangt, den der Freiherr von Nyuwskill an seine Regierung
erstattet habe. Aus diesem ginge unzweifelhaft hervor, daß der
Erfinder sich genau bewußt gewesen sei, welche Waffe er in Händen
habe. Wenn der Berichterstatter in einer persönlichen
Eingenommenheit für diesen Rusart von dessen edlen Eigenschaften,
von einer vornehmen kosmopolitischen Gesinnung, von einem
Altruismus spräche, so seien diese Eigenschaften – ihr
Vorhandensein überhaupt vorausgesetzt! – für alle anderen
bewundernswert und vor allem günstig, für Deutsche aber bei einem
Deutschen schwer bedauerlich. Es fehle an dem tiefen Zuge zum
eigenen Vaterlande. [bookmark: page276]

		Man könne sich mit sentimentalen Klagen nicht aufhalten. Die
Gefahr kreise über dem Lande, und die Umwälzung stehe vor den
Toren.

		Trotz eines gewiß möglichst kleinmaschigen Nachrichtendienstes
sei es noch nicht möglich gewesen, die jedesmaligen verschiedenen
Landungsplätze des p. Rusart festzustellen. Bei seinem
Manövrierfeld sei er in der Lage, jeder Kontrolle zu spotten. Man
habe ihn mittags über eine Gebirgsfalte in den Sudeten aus Böhmen
nach Schlesien hineinschwimmen sehen; man habe ihn von der
Liebigshöhe in Breslau beobachtet, wie er den Kurs nach Osten
hielt, und am selben Tage abends habe er fast eine Viertelstunde
über dem Straußberger-See in der Mark gestanden. Er sei
unzweifelhaft noch in der Nacht irgendwo gelandet. In Marxdorf, am
roten Luch, hätten die Bauern ein schnell vorübergehendes,
außerordentlichen Schrecken erregendes Rauschen wahrgenommen, das
die Fenster hätte klirren und die Luft in den Kaminen fauchen
lassen; sie hätten, als sie nach der ersten Lähmung hinausgestürzt
wären, einen ungeheuren Bolzen hinter dem Dorf in der Luft gesehen.
Er wäre in den nahen Kieferwäldern verschwunden. Das ängstliche und
abergläubische Volk hätte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als
wieder in die Betten zu kriechen.

		Aber bei verständigen Leuten habe sich die feste Überzeugung
herausgebildet, Rusarts Eröffnung, er könne sich sechsunddreißig
Tage in der Luft halten, beziehe sich nur auf die ausnahmeweise
angespannte Schwimmfähigkeit seines Schiffes. Wenn sich hier auch
Theorie und Praxis in Berechnung und Leistung decken mögen, so sei
doch bei allem Nachsinnen kein [bookmark: page277] Fall zu erdenken, der die
sechsunddreißig Tage oder einen auch nur halb so großen Zeitraum
erzwänge. – Man habe das Recht, anzunehmen, daß der Aufenthalt in
der Luft wertlos sei, wenn er nicht dieselbe Rolle spiele wie die
Eisenbahnfahrt, die Fahrt zu Schiffe. Er müsse Mittel sein, nicht
Zweck. Dieser Auffassung sei auch zweifellos Rusart, den seine
Aufsätze als einen geistig sehr hochstehenden Mann
charakterisierten. Von der Lösung also einiger wissenschaftlicher
Probleme abgesehen, die ein ausgedehntes Verweilen in der
Atmosphäre rechtfertigen, müsse der springende Punkt immer die
Beobachtung sein: weshalb und womit steigt er, und weshalb und
womit landet er; also nicht sein Schiff und die technische
Errungenschaft, die in ihm liege, sondern Ort und Zeit von Auf- und
Abstieg und die Landung.

		Nun sei jede einzelne Fahrt vom Auslande her mit einer Landung
im Inlande symptomatisch für die zukünftigen schweren Schädigungen
des Reichsfiskus und der Finanzen der einzelnen Staaten. Der
bekannte Bericht sei in der einen Behauptung gar nicht zu
widerlegen, daß die geregelte Erhebung der Zölle mit der Einführung
des Raumbegriffes falle. Diese Erhebung kenne in ihrer ganzen
historischen Entwickelung und in der jetzigen daraus entsprungenen
Form nur den Flächenbegriff, und dieser sei umsäumt oder durchzogen
von Kontrollinien. Der Kubus sei nicht zu bewachen.

		»Und Ihr Plan?« fragte der Kaiser, der am Fenster stehend dem
Vortrage mit verschränkten Armen zugehört hatte.

		»Wo die Arbeitsleistung nicht zu bemessen ist, Majestät, muß die
Faust belastet werden!« [bookmark: page278]

		Der Kaiser sann nach. Sein kluges, energisch geschnittenes
Gesicht sah fragend hinüber. »Das hört sich ungerecht an!«

		»Geruhen Majestät sich das Nähere vortragen zu lassen. Daß das
Luftschiff sich betätigen darf, dafür muß es, – jedes einzelne –,
uns für das entschädigen, was uns durch seine Leistung entgeht. Der
Erfinder wird zur Verbindung mit uns veranlaßt. Die in Hamburg
liegenden beiden Neubauten sind zur Abnahme fertig. Wir sind durch
unsere Detektivs und den Gesandten bei den Hansestädten eingehend
informiert. Es wird sich dort Gelegenheit bieten, den Erfinder –
wie darf ich mich ausdrücken – anzuhalten, sich der Regierung zu
stellen. Principiis obsta! Das eine
Schiff, das er bereits besitzt, die beiden, die er jetzt in
Gebrauch nehmen will: sie sind nicht die Gefahr! Noch nicht! Sie
sind die Drohung. Man muß das Zusammengehen mit dem Erfinder
versuchen, auf alle Art; und wenn nicht – –«

		Der Kriegsminister fiel ein. »Mit Gewalt! Majestät!«

		Die kaiserliche Stirn umwölkte sich. »Die Gewalt, wenn von ihr
gesprochen werden soll, hat nur der Stärkere!«

		»Noch sind wir es. Majestät!« – verteidigte sich der
Kriegsminister. – »Ich glaube nicht, daß dieser Rusart
Vorstellungen und Hinweisen auf seine Pflicht als Deutscher
zugänglich sein wird. – Seine Haltung und die lange Reihe seiner
Aufsätze sprechen nur dafür, daß er in einer kindlichen Auffassung
die ganze Welt glücklich machen will. Ich habe das Gefühl, als ob
er partiell unreif sei. [bookmark: page279]

		»Mir scheint aber überhaupt der Schwerpunkt an anderer Stelle zu
liegen als meinem Kollegen von den Finanzen. Rusart ist ein
Friedensschwärmer. In der Geschichte haben wir bereits eine ganze
Kollektion von diesen Beglückern und Aposteln. Außer dem Unfug, der
in der praktischen Unerfüllbarkeit des Sehnens nach dem ewigen
Frieden liegt, haben sie nennenswerten Schaden nicht angerichtet.
Weil sie keinen anderen Besitz hatten als ihre billige Gesinnung
und keine andere Waffe als ihre Zunge.

		»Und das Recht zu schwatzen, hat außerhalb der Kriegsartikel ja
leider jeder.

		»Was diesen Mann jedoch so gefährlich macht und ihn von den
Leuten, die mit der Friedensschelle auf den Gassen herumklingeln,
unterscheidet, das ist, daß die Macht, die ihm zusehends wächst,
alle Welt so begehrlich macht. Er selbst wird sie nicht
mißbrauchen, weil er sie nicht gebrauchen wird; er ist zu sehr
internationaler Narr! – aber sie wird ihm entrissen werden. Es gibt
keinen Kulturstaat, der nicht jetzt in Hamburg auf der Lauer läge.
Und sein Nachfolger im Besitze, dieser und dieser allein, der ist
die Gefahr! – Der wird hochgehen und alles unter seine Botmäßigkeit
zwingen.

		»Mich geniert nicht der Mann, sondern der, der nach ihm kommen
wird. Und deswegen müssen wir dieser Zweite sein. Wir selbst werden
uns nicht genieren – –«

		Ein feines Lächeln zog bei diesem doppelsinnigen Satze über die
Züge des Kaisers.

		»Eine Kugel«, fuhr der Kriegsminister fort, »senkrecht in die
Höhe geschossen, fällt mit derselben [bookmark: page280] Geschwindigkeit in den Lauf zurück,
mit der sie ihn verlassen hat. Der Bruchteil einer Sekunde, den sie
bewegungslos oben in der Luft schwebt, teilt ihre Laufbahn in zwei
Hälften. Jeder Schuß kostet Geld. Und zwar ist das Teure die erste
Hälfte. Diese haben wir bis jetzt immer leisten müssen.
Pulverladung, Geschoß, Geschütz und Geschützabnutzung. Rusart nimmt
die zweite Hälfte in Anspruch und macht es verblüffend billiger.
Gar keine Pulverladung und ein Geschütz, das der Abnutzung so gut
wie nicht ausgesetzt ist; fehlt doch vor allem die Explosion und
der den Rücklauf verursachende, schädigende Stoß bei der Entladung.
Benutzt der Besitzer – ich sage nicht: der Erfinder, Majestät! –
benutzt der Besitzer Brisance-Geschosse, so zerfetzt er mühelos von
oben mit einem Schusse eine marschierende Kompagnie, ein
geschlossenes Bataillon. Und seine Erklärung, er würde, um die
äußere Schönheit eines Panzers nicht zu beeinträchtigen, die Kugeln
von zweitausend Meter Höhe in die Schornsteine jagen und so das
Schiff zum Sinken bringen, läßt zwar bezüglich seines ästhetischen
Gefühls auf Hang zur Schönrednerei schließen, ist sachlich aber
nicht zu bezweifeln

		»Ein Stahlgeschoß aus zwei Kilometer Höhe mit senkrechtem
Einschlag in den Schornstein kostet jedesmal an der Stelle den
Kiel. Außerdem wird die Maschine zerschmettert. Und keine
Deckpanzerung, keine Panzerkappe über den Schornsteinen würde
nutzen. In artilleristischen Kreisen ist man seiner Behauptung,
vermittels des von ihm benutzten Teleskop-Visiers vermöge er noch
auf zweitausend Meter eine Treffläche von neun Quadratmetern zu
verbürgen, näher getreten. [bookmark: page281] Diese Behauptung ist nach dem Berichte nicht
anzuzweifeln. Auf viertausend Meter garantiert er fünfundzwanzig
Quadratmeter.

		»Und er hat recht. Je größer die Rasanz unserer Flugbahn, um so
mehr haben wir anwenden müssen, um die Schwerkraft zu überwinden.
Sie ist unsere Gegnerin. Unser Geschoß wird immer müder. Sein
Geschoß wird immer stärker und schneller, weil Geschoßbahn und
Schwerkraftlinie sich decken. Der einzige Faktor, mit dem er zu
rechnen hat, ist Seitenwind. Daher seine relativ außerordentlich
hohe Treffsicherheit.

		»Als Eure Majestät mich zum ersten Male in der Rusartschen
Angelegenheit zum Vortrage befahlen, war Eurer Majestät besondere
Frage, ob die Erfindung zum Patent angemeldet sei – – –«

		Der Kaiser nickte. »Wegen des § 5 – –«

		»– wonach Eurer Majestät Regierung dann ein Patent nicht zur
öffentlichen Wirksamkeit kommen läßt, wenn es im Interesse von Heer
oder Flotte oder im Interesse der öffentlichen Wohlfahrt benutzt
werden soll. Es würde solchen Falles die Abfindung des
Patentinhabers von Staatswegen erfolgen. Der Mann hat kein Patent
genommen. In Nummer 7 des ›Kosmopolit‹ schreibt er, der
Grundgedanke eines Patentes sei der Schutz, den es gewähre. Diese
Überlegung würde jedem klar machen, daß seine an sich zweifellos
patentfähige Erfindung nicht patentbedürftig sei.

		»Wenn alles zusammengestellt wird, kommt ein erschreckendes
Fazit für unsere Verteidigungs- und Angriffs-Errungenschaften
heraus: Je mehr Soldaten, je mehr und bequemere Zielobjekte. Denn
verbergen [bookmark: page282] kann sich eine Armee nicht. Und eine
Panzerplatte an unseren schweren Schlachtschiffen hat nicht mehr
Wert als ein Eisenblech. So sind die ungeheuren Ausgaben, die in
verständiger Erkenntnis ihrer Notwendigkeit gemacht worden sind,
vergebens gewesen.

		»Der Weg durch das Patentgesetz geht nicht zu dem Manne. Aber
ich behaupte, daß der gesunde Gedanke, der aus nationalem Interesse
in den Paragraphen 5 gestellt ist, nicht auf dieses Gesetz
beschränkt ist. Bei einer Erfindung, die so außerordentlich
wertvoll ist, und die, wenn sie nicht in Reichshand kommt, uns
außerordentlich schadet, kann ihre zwangsweise Erwerbung nicht
davon abhängig gemacht werden, ob der Mann ein Patent nachgesucht
hat.

		»Eurer Majestät darf ich auf Grund meiner sicheren Informationen
melden, daß nicht nur der Kontinent und England und Amerika, daß
sogar China und ganz besonders Japan in Hamburg stark vertreten
sind. Keiner wird auch nur einen Augenblick zaudern, den Weg der
gesunden Gewalt zu betreten. Die Fahrzeuge können sich noch nicht
in der Luft halten. Wie die ›Pax‹ müssen sie erst präpariert
werden. Diese Zeit des Präparierens ist die späteste, die benutzt
werden kann. Dann sind aber auch alle da.

		»Der Hauptpunkt meines Vortrages ist, ob es nicht Eurer Majestät
kaiserlicher Wille sein möchte, die Schiffe noch auf der Werft zu
beschlagnahmen, den Ablauf durch einen Kordon von vorgelegten
Staatsfahrzeugen unmöglich zu machen und die Werft durch das
Regiment ›Hamburg‹ besetzen zu lassen. Die ›Pax‹ ist ein Modell.
Sie hat sich bewährt. Bekommt er aber die anderen nicht, – mit der
›Pax‹ allein kann [bookmark: page283] er nichts anfangen! – so wird er sich zu einer
Verständigung bereit finden lassen müssen!«

		Der Kaiser schritt sinnend auf und nieder. Endlich blieb er vor
seinem Kriegsminister stehen. »Ich will nicht Gewalt, – – noch –
nicht! Wenn ich ihm seine Schiffe nehme, ist das zweifellos ein
Gewaltakt. – Und er nutzt nichts, mein lieber Minister! Der Mann
geht in einen andern Staat und baut dort! Wird er ›von Einem‹
gehindert, ›der Andere‹ empfängt ihn mit offenen Armen!«

		Der Kriegsminister trat einen Schritt vor. »Majestät, auch der
Mann muß verhaftet werden!«

		»Verhaftet? – – Der Mann? – Der gesetzliche Grund dazu?«

		»Er hat ein halbes Dutzend unserer Festungen photographiert. Man
kann nicht wissen: jeder Offizier aus Brest könnte sich in Küstrin
und Thorn zurechtfinden!«

		»Er hat die Photogramme nur den betreffenden Regierungen
übermittelt. Wir wissen das. Wir haben auch keine fremdländischen
Festungsbilder erhalten!«

		»Sehr wohl, Majestät! Wieder einer seiner bedauerlichen Züge! Er
hätte verständiger und patriotischer gehandelt, uns mit den
ausländischen zu bedenken! – Aber er darf unsere Festungen
überhaupt nicht photographieren!«

		»Ich habe auf die damalige Meldung hin befohlen, daß das nicht
Gegenstand einer strafrechtlichen Verfolgung werden sollte. Ein in
den Augen aller Welt nicht zu erledigender Steckbrief hätte meiner
Justizverwaltung nur etwas Lächerliches angeheftet. – Bei diesem
Befehle soll es bleiben! – Vorläufig! – [bookmark: page284]

		»Meine Herren! Ihren Standpunkt teile ich nicht! Er ist richtig,
aber nur von Ihren beiderseitigen Ressorts aus. Ich werde erst noch
den ganzen Ministerrat hören. Und wohl auch den Staatsrat
einberufen!« – Der Kaiser stand vor seinen Ministern still und wies
mit der Hand nach seinem hochbeladenen Arbeitstische. »Dort liegt
der ›Kosmopolit‹! Es fehlt keine Nummer! Ich habe sein eingehendes
Studium in mein schon reichlich bemessenes Arbeitspensum eingefügt,
und ich habe diesen Rusart verstanden. Vielleicht liegt es daran,
weil ich kein Ressort zu verwalten habe. – Er ist ein großzügiger
Mensch! – Aber er ist sehr gefährlich! – Nicht, weil er unreif ist,
– nein, weil unsere Zustände nicht reif sind für seine Ideen. –
–

		»Es ist nicht ein Haupt- oder Seitengang seiner Gedanken, auf
dem ich ihm nicht an der Hand seiner Aufsätze gefolgt bin und wo
ich ihn nicht kontrolliert habe. Ich sage Ihnen, der Mann ist groß.
– Und es ist schlimm für uns und für ihn, daß wir sagen müssen, er
ist zu groß!« – Mit der ihm eigenen Plötzlichkeit und Härte im Ton
wandte sich der Kaiser nur an den Kriegsminister. Er sah ihn mit
seinem Adlerauge scharf an. »Haben Sie schon einmal eine verhaftete
Idee gesehen?«

		Der Angeredete beugte den Kopf. »Majestät –«

		»Nein!« sagte der Kaiser kurz.

		»Majestät – –«

		Der Kaiser winkte mit der Hand. »Was unserm Finanzminister das
lenkbare Luftschiff unheimlich macht, – daß es nämlich nicht in ein
Gehege paßt, nicht ummauert, nicht festgehalten werden kann, – das
[bookmark: page285] hat es
nur gemein mit jeder Idee. – – Und diese Eigenschaft der Idee ist
das Herrlichste an ihr; denn sonst ginge es den Vesten von uns am
schlechtesten. Es kommen in dieser Welt auf einen ›Kopf‹ zu viel
›Einmaurer‹!« – Er sprang ab. »Wie erklären Sie es, daß es bisher
nicht gelungen ist, diese rätselhaften Notizen im Briefkasten des
›Kosmopolit‹ zu entziffern, die dort immer an dritter Stelle
stehen!«

		»Dieser Umstand, Majestät, ist auch ein Gegenstand des
eifrigsten Interesses des Kanzlers. Das Geheimbureau hat trotz
ununterbrochenen Probierens nur vier Worte entziffern können. Zwei
Zahlen, das Wort ›Einfluß‹ und den Ortsnamen ›El Akaba‹ – auf der
Sinai-Halbinsel.«

		»Man entziffert doch sonst Telegramme!«

		»Ich war bei dem Chef der Geheimabteilung, Majestät! Er erklärte
mit großer Sicherheit, daß Rusart sich eines ganzen Systems von
Schlüsseln bedienen müßte. In einer Notiz! Seiner Vermutung
nach befänden sich in den einzelnen Sätzen Worte, die, in ihrer
Bedeutung sinnlos, nur den Zweck hätten, den für die folgenden
Stellen anzuwendenden Schlüssel zu bezeichnen, und die nur so lange
Geltung hätten, bis ein neues Wort auf einen neuen Schlüssel
hinwiese. Ein Berg von Schwierigkeiten!«

		»Doch nicht unüberwindlich!«

		»Nein, aber eigentlich nur einem glücklichen Zufalle – oder
vielmehr einer erforderlichen, fraglos sehr großen Reihe
glücklicher Zufälle überlassen!«

		»Und noch immer weiß man nicht, an wen sie gerichtet sind?«

		»Nein, Majestät! – Da würde die Kenntnis des [bookmark: page286] Inhaltes natürlich sehr
von Nutzen sein. – Frau Reinecke, die Hand in Hand mit dem
Geheim-Kommissar von Weigert handelt, hat uns schon bedeutende
Dienste geleistet. Sie hat vor allen Dingen festgestellt, daß sich
Rusart durchaus nicht immer auf der ›Pax‹ aufhält. Er ist tagelang
auf dem Erdboden, scheinbar ohne jede Verbindung mit der ›Pax‹. Die
Perioden, in denen er ihr entschlüpft war, waren häufig und
wechselten zwischen Stunden und einer Woche. Und jedesmal war die
Vermutung nicht von der Hand zu weisen, daß er sich nachts von
seinem Luftschiffe hat aufnehmen lassen. – Der eine Fall in den
Niederlanden ist ja später durch den Bericht des Ober-Präsidenten
zur Sicherheit geworden. Rusart muß auf seiner ›Pax‹ technisch
geschulte, zuverlässige Kräfte haben. Man weiß auch noch nicht, wie
er die Leitung des Luftschiffes von seinem jeweiligen
Aufenthaltsorte unterrichtet. Die ›Pax‹ schwamm noch ostwärts von
Krakau, er befand sich in Trier; die ›Pax‹ ging mit Kurs zu West
nach Wien und zog über den Semmering, er fuhr über Köln, Bremen,
Harburg in die Lüneburger Heide. Die Reinecke konnte ihm nur
dadurch auf den Versen bleiben, daß sie sich in Moorjungen-Kleidung
warf und im Heidegestrüpp, ungesehen von dem Leiterwagen aus, dem
Rusart nachrannte. Ein Torfbauer, ein Bienenzüchter, ein Maler, der
auf der Suche nach Vorwürfen für sein Skizzenbuch ist, konnte sich
nicht harmloser in einer verfallenen Hütte einrichten als er. Am
nächsten Morgen war er weg. Die Reinecke hatte eine Nacht
durchgemacht, wie ein Soldat auf Vorposten. Gewacht, gefroren und
gehungert. Rusart wurde am selben Nachmittage von Dresden [bookmark: page287] aus gemeldet.
Und ist nun seit siebzig Stunden nicht wiederzufinden. Er muß oben
sein!«

		Der Kaiser wandte sich an seinen Schreibtisch und nahm einen
Karton aus einem Umschlage. »Kennen Sie das?«

		Die beiden Minister sahen auf das Bild. »Eine Landkarte,
Majestät!«

		»Nein, eine Luftkarte. Das Dreieck Striegau, Reichenbach und
hier über Waldenburg nach Hirschberg. Wie die Seekarte Inseln,
Riffe, Untiefen, zeigt diese Karte jede in die Luft ragende
Erhöhung, Hügel, Berg, Felsen, jeden Kirchturm mit seiner Höhe. –
Das Tiefengelände ist zwar erkennbar, aber nur schattenhaft
angelegt!« Der Kaiser zeigte die Adresse.

		»An Seine Majestät den Deutschen Kaiser, Berlin, Schloß«

		»Es ist mir bei der Wichtigkeit der Sache vom Zivilkabinett
umgehend zugestellt worden. Aufgabeort ist Siegendorf, Poststation
bei Liegnitz.«

		»Würden Majestät allergnädigst die Frage gestatten: Ohne
Anschreiben?«

		»Nackt, wie es hier ist!«

		»Der Mann ist von einer gefährlichen Selbstständigkeit.«

		»Weil ein Anschreiben fehlt?«

		»Weil er solche Karten anzufertigen vermag und anfertigt. Meine
Auffassung geht dahin, er muß mit Gewalt in die Hände der Regierung
gebracht werden. Hätte ich Vollmacht, ich alarmierte die gesamte
Artillerie und, wo immer er sich zeigte. – ich holte ihn
herunter!«

		»Haben Sie schon einmal eine erschossene Idee [bookmark: page288] gesehen? – Seien Sie
sparsam mit meinen Kugeln!« – Er reichte beiden die Hand. »Der eine
will einmauern, der andere herunterschießen. – Ich verkenne nicht,
daß äußerste Eile im Handeln not tut. Halten Sie sich bereit! Sie
werden bald Nachricht bekommen! – Ich danke Ihnen!«

		Die Minister beugten sich tief über seine Hände. Ehe sie unten
in ihre Coupés stiegen, tauschten sie noch ihre Gedanken.

		»Daß es bewegte Zelten sind, – macht nichts!« – sagte der
Kriegsmann, »aber es ist nichts Frisch-froh-fröhliches! – So infam
gedrückt alles!«

		»Bruderleben – es geht alles vorüber! – aber wenn ich an die
Milch denke, die ich habe auftreiben müssen! Die schöne, schöne
viele Milch!«

		»Ja – und daß sie nun sauer wird – –«

		»Eisenblech! – hast du oben gesagt; und ›zerfetzte
Bataillone‹!«

		»Der Mann kann ja mit Gold und Ehren überschüttet werden, wenn
er tut was wir wollen!«

		»Warten wir auf Majestät! Hat uns schon öfter 'rausgerissen! –
Die viele Milch! Es wäre schrecklich!«

		* * *

		Der Kaiser durchmaß unablässig das Zimmer. Er rauchte eine
Zigarre und ließ den qualmigen Dunst langsam zwischen den Lippen
hindurchgleiten. Er wußte weder, daß er rauchte, noch, daß er auf
und nieder ging. Die historische schwere Falte zwischen den
Augenbrauen und mit etwas verengten Lidern, machte er den Eindruck
eines Mannes, der sich beharrlich [bookmark: page289] anstrengt, in eine Materie
einzudringen, und dem sich fortwährend ein Hindernis
entgegenstellt.

		Man sprach von Interessenpolitik nur mit einem gewissen
verächtlichen Zucken der Mundwinkel. Man wollte mit dem Worte etwas
Häßliches bezeichnen; etwas, dessen Wurzel Gierigkeit, dessen Krone
Brutalität war. Man machte immer viel Lärm von diesem Baume im
Garten des andern. Dabei steht er überall.

		Und das soll so sein! Das Gedankenkreisen, dessen Mittelpunkt
die eigenen Interessen sind, ist dem Menschen von der Natur genau
so mitgegeben, wie Knochen, Sehnen und Blut.

		Wo man das zufällige Verständnis für die Interessen des andern
hegt, – und nur aus dem Grunde hegt, weil die beiderseitigen
Interessen dasselbe erstreben, – hat man für die Gier des andern in
eigener Schamhaftigkeit das schöne Wort »Gesunder Egoismus«
erfunden. Gierig ist alles. In den überwiegenden Fällen ist
freiwilliger Verzicht Krankheit oder Schwäche; für den Rest
Berechnung im Austausch der Interessen.

		Wo die Dichte verschiedenster Interessen es unmöglich macht, daß
Stamm neben Stamm hochwächst wie in einer Baumschule, wird der
Zusammenstoß eintreten und aus ihm der Kampf sich entspinnen.

		Aber unter der Erde! In der Natur sind es die Wurzeln, die
einander ersticken. Und der Gärtner merkt erst am Eingehen eines
Baumes, daß ihm der nährende Boden entzogen wurde. Nichts ist
schlimmer an einer Gefahr, als ihre Verborgenheit. Das hat man
eingesehen. Und deshalb hat man es bei der Menschheit anders
eingerichtet. Im Zusammenleben [bookmark: page290] der Menschen macht sich der Kampf in
den Spitzen bemerkbar, sofort, wenn er beginnt, in den Wurzeln zu
toben Diese Spitzen der Interessen sitzen im Parlament. Und das
Einzigerträgliche an einem Parlament ist seine Eigenschaft als
Gier-Ventil. Man könnte sich nicht mit dem Gedanken an ein
Parlament aussöhnen, wenn in diesem hundertarmigen Polypen die
Masse Verstand und Einsicht so weit geltend machen wollte, daß sie
es wäre, die das fortwährende Ausgleichen übernähme.

		Die Masse ist stumpf. Und die Erwählten werden immer nur die
Instinkte ihres Bodens haben.

		An einer Maschine sind Wasserstandsglas und Manometer
segensreiche Teile. Je komplizierter die Maschine, je mehr
voneinander getrennte Abteilungen, um so mehr Manometer und
Ablaßventile. Es wird Sache des Führers sein, gewissenhaft überall
hin zu hören und zu sehen.

		Im Parlament zischen die Ventile; in der Faust der Regierung
liegt der Regulator.

		Der Kaiser sah düster vor sich hin. Ihm drängte sich ein wenig
angenehmes Bild aus. Eine Ebene mit Abstufungen, aus der sich über
Nacht und Tag ein Berg herausgehoben hatte, der auch den höchsten
Punkt überragte. Und damit hatte sich der bisherige Zustand
verschoben. Die Rolle, die bisher den Parlamenten zugestanden
hatte, mußten jetzt die Regierungen übernehmen, und was bisher
Sache der Regierungen war, das drohte das Recht des Mannes auf dem
Berge zu werden: Das Abwägen der Interessen. Der Kaiser kannte sich
und seine Fähigkeiten genau. Und weil er wußte, daß er sich richtig
einschätzte, konnte er auch aus [bookmark: page291] der der Allgemeinheit gestellten,
schwierigen Gleichung eine ganze Reihe von Unbekannten
ausschalten.

		Er würde nie diese Art Konkurrenz, dieses Auf-der-Lauer-liegen
mitmachen. Und so interessierte es ihn nicht, welche Schleichwege
und Listen die anderen anwandten. Das Niveau war zu niedrig. Wo
immer er ein charakteristisches Wort geprägt oder ein durch die
Geschichte der Zeiten gezogenes Wort gesprochen hatte, – anfangend
von dem » Suprema lex regis
voluntas!« über das » tamen!«
bis zu dem kühlsicheren »Hier ist die beste Friedensbürgschaft!« –
das er gerufen hatte mit der Faust auf dem Kanonenrohr – überall
hatte ein innerer Appell die Tonfärbung gegeben: »Steh drüber!« Und
wenn irgendwo, machte hier der Ton die Musik.

		Er war selbstbewußt. Noch immer war es jeder, in dem, wie bei
ihm, außerordentliche Eigenschaften in seltenem Maße vereinigt
waren; jeder, dem weites Gesicht und Erfahrung die Erkenntnis
seiner Zeit gebracht hatten; jeder, der, wie er, nur eine
Richtschnur kannte: den Willen zum Besten, den Weg zum Rechten.
Nicht anders und nicht besser ließ sich jene wunderbare Mischung
erklären, die durch sein ganzes Auftreten ging: Güte und trotziger
Stolz.

		Daß die Berliner fortwährend nörgelten, daß die Deutschen mit
der von ihnen gepachteten Gründlichkeit alles breittraten, was an
Kleinigkeiten an ihm ihnen nicht behagte, daß die Franzosen ihn
vergötterten, daß das gesamte Ausland mehr auf ihn, als auf den
eigenen Souverän sah, daß überall draußen mit einer Stellungnahme
gewartet wurde, bis er gesprochen hatte, er wußte das alles! –
»Steh drüber!« hieß der stille Appell. [bookmark: page292]

		Und so wußte er auch, daß jetzt alles nach Deutschland schielte.
Nach Hamburg, nach Berlin. »Wie steht der Kaiser zu der Erfindung?
Niemals waren Agenten und Detektivs so generös aus Geheimfonds
bedacht, so mit Dispositionsgeldern überschüttet worden als
jetzt.

		Es war kein Staat von irgendwelchem Range, der nicht durch seine
geheimen Leute auf fiebernder Wacht lag. Und diese armen Kerle
hatten es schlecht. Sich an ein Visierobjekt heranzupürschen? –
bah! – Schulaufgabe! – aber neben dem Visierobjekt noch ein großes
Visierfeld unterm Rohr zu halten – ein Visierfeld, in dem überall
Gegner versteckt lagen – das hieß hier die Aufgabe! – Es galt eine
über alles Erlebte und Ersonnene hinausgehende algebraische
Gleichung zu lösen: Man kannte X als
relative Größe, und man wußte, daß eine große Reihe von Unbekannten
festzustellen war; aber man kannte nicht die Zahl der Unbekannten,
und man mußte jeden Augenblick darauf gefaßt sein, daß eine der
Unbekannten plötzlich an Stelle von X
trat. Ständig die Erfindung und ihren Urheber zu beobachten, und
keinen Moment einen der Vielen außer acht zu lassen, die zum
sehnigen Sprung aus dem verdeckten Hinterhalte bereit waren! Arme
Schützen! Arme Mathematiker!

		Dem Kaiser war Rusart nicht nur interessant und wichtig; er war
ihm sympathisch. Weil er das Verwandte in ihm fühlte. Es gibt
etwas, was untrüglich den Mann kennzeichnet: Das ist sein Niveau!
Und das erkennt man schnell. Cecil Rhodes hatte nur eine Audienz in
Berlin gehabt. Diese kurze Zeit hatte genügt, um den
scharfsichtigen Kaiser zu [bookmark: page293] dem Ausspruche zu veranlassen: »Das ist ein
Mann!« Den Erfinder Fritz Rusart hatte er noch nicht gesehen; er
hatte aber jedes seiner Worte gelesen. Und es war ein
Zusammenklingen gewesen. Durch alles, was jener geschrieben hatte,
ging auch der tiefe Grundton: »Steh drüber!«

		Alle Welt sah in der hamburgischen Situation die günstigste
Gelegenheit, über Fritz Rusart herzufallen. Es mußten für ihn
Stunden der Hilflosigkeit werden. Und es gab nur einen Umstand, der
zugunsten seiner Sache ausgelegt werden konnte: So groß hier
immerhin die Zahl der Rüden war, jeder mußte nach allen Seiten
beißen; schon oft die Rettung eines Gehetzten. Aber auch das traf
nur ein, wenn man die Gleichzeitigkeit des allgemeinen Angriffs auf
ihn voraussetzte. Fand irgendeiner Mittel und Wege, den andern im
Überfall zuvorzukommen, so erschien Rusarts Schicksal besiegelt.
Und mit ihm das seiner Erfindung.

		Der Kaiser drückte auf den Taster an seinem Schreibtisch. Der
diensttuende Flügeladjutant erschien. »Ich lasse den Herrn
Reichskanzler zu mir bitten!«

		Dann nahm der Herrscher seine einsame Wanderung wieder auf. Er
rang darnach, sich ein recht klares Bild davon zu machen, wie sich
die Zukunft gestalten würde.

		Rusart hatte Ungeheures mit seiner Erfindung geleistet. Gab man
ihr dieses Epitheton, so mußte man die Folgen als »ungeheuerlich«
bezeichnen. In der Erfindung war Rusart positiv; sobald man aber
von ihm etwas über die Angliederung der Zukunft an die Gegenwart
hören wollte, versagte er, wurde er negativ: bis auf den einen,
doch recht dürftigen Hinweis, daß er Verkehrs-Zentren auflösen
wollte. [bookmark: page294]
Man hätte daraus schließen können, daß er Anhänger jeglicher
Dezentralisation sei. Aber selbst dieser Hinweis litt zu sehr unter
Hypothesen. Zum Seßhaftwerden gehört Unterhaltfinden. Und diese
Forderung wird noch nicht durch bloße Verkehrsmöglichkeiten
erfüllt. Es fehlen die realen Gegenwerte und die Art ihrer
Anschaffung. Auch das Luftschiff würde Proviant und Waren nicht
umsonst vermitteln können.

		Rusart selbst, sagte sich der Kaiser, würde unmöglich die
Erfindung einbürgern können. Dazu fehlte ihm der weitgreifende
Apparat, wie er sich im Staatsgetriebe darstellt. Und sein
Verlangen: »Staaten-Konferenz« würde ihn, wenn ihm ganz
unglaublicherweise nachgekommen werden könnte – bestenfalles nur
der halben Erde gegenüberstellen. Das war aber nicht die Erfüllung
seines Programms. Als ehrlicher Vertreter seiner
niedergeschriebenen Ansichten, die doch ein innerliches Bekenntnis
waren, konnte er die politisch unmündigen Völker von der Wohltat
seiner Erfindung niemals ausschließen! Und tat er es doch, schloß
er doch einen Pakt mit den Staaten der halben Erde: was war damit
erreicht? Welche Rolle wollte er vielen Staaten gegenüber spielen,
die er nicht auch einem gegenüber hätte spielen können! Das Gesunde
einer Absicht kann wahrlich in ihrer Moral, in ihrer Menschenliebe
liegen; zu gleicher Zeit kann sie innerlich brüchig und morsch
sein, weil Einblick in reale Verhältnisse und Fühlung mit ihnen
fehlt.

		Die Kardinalfrage: Was war, wenn die Erfindung Allgemeingut
geworden wäre? – Jeder hätte eine Hauptwaffe mehr in seiner
Rüstkammer. Fritz Rusart mußte fern von aller Einsicht in
menschliches Trachten [bookmark: page295] und menschliche Gier sein, wenn er glaubte,
diese Waffe mehr sei ein Schritt zum Weltfrieden oder gar dessen
vollständige Erlangung. – Nein! – und nochmals nein! – und immer
nein!

		Der Kaiser sah zurück in die Zeiten. Die Ruderbänke waren durch
die Segel abgelöst, die Segel durch den Dampf verdrängt worden.
Rolands Schwert, das Rüstungen durchschlug, ist ein nutzloses Ding
geworden. Der Revolver, kleiner und leichter, war länger. Und die
Panzerplatte ist nur so lange Schutz für Leib und Leben, als die
Panzergranate nicht reicht, sie zu durchschlagen.

		Was war gewonnen? Manches alte Waffenstück zog in das Museum,
das eine oder das andere in die Ruhmeshalle, – aber die alten
Ziele, um die man von Anbeginn gekämpft hatte, waren geblieben.
Einzig die Arena, in der der Kampf tobte, war verlegt worden. Die
Erfindung – hingestellt als Errungenschaft, als Fortschritt, als
Wegweiser zum endlichen Weltfrieden – wurde zur Geißel der
Menschheit. Und wer vor ihr flüchten wollte, und das mußte nach wie
vor jeder, der nicht zwischen kämpfenden Heeren zerrieben werden
wollte, wohin konnte er sich nur flüchten? – In die Erde, tief in
die Erde! – In Stickluft und Nacht! – Der Fluch des Kubus!

		Der Kaiser sah in seinem lebhaften Geiste den Kampf in der Luft.
Hoch und höher hoben sich die verderbentragenden Luftschiffe. Es
galt, immer über dem Gegner zu stehen, ihn von oben zu vernichten.
Er sah ihr Ziel verfehlende, in die Tiefe niederschießende Kugeln,
er sah ganze Schiffe sich in den Wolken überschlagen und als
zerschmetterte Masse [bookmark: page296] alles unter sich begraben, was sie in ihrem
Sturze getroffen hatten.

		Wer sehen konnte, der sah etwas Schreckliches voraus:

		Das letzte Ergebnis dieser Waffe, von welcher ihr Schmied
wähnte, sie verbürge den ewigen Frieden, konnte sein, daß auch
nicht eine Stelle auf dieser Erde mehr blieb, wo Friede
herrschte.

		Wenn die Erfindung der Menschheit übergeben würde, wäre das
nichts anderes, als einem Tiger die Pranken schärfen.

		Der Kaiser sah sich um. Er kannte seine Zeit wie wenige. Wohin
er auch blickte, er wußte keinen, von dem gesagt werden durfte, er
sei so groß, um nicht noch größer werden zu wollen. Und so waren
sie alle Rivalen.

		Und wenn man die Wirkung der neuen Erfindung nach dieser
Richtung verfolgte, dann schrak man zurück, und es blieb nur noch
ein Weg offen, ihr das Verderbenbringende zu nehmen: Sie durfte gar
nicht in das Blachfeld getragen werden. Sie mußte in die Hand eines
Mannes kommen, der stark war gegen die Außenwelt und stark gegen
sich; eines Mannes, an den sich niemand wagte, und der, trotz
dieses Zaubermittels in seinem Besitze, den Sirenenklängen von
Weltherrschaft sein Ohr verschloß.

		Der Blick des Kaisers leuchtete auf. Die Gegenwart steht immer
unter ihrer eigenen Kleinlichkeit. Und Zeitgenossen sind stets
Kammerdiener ihrer großen Leute. Jahrzehnte, manchmal Generationen
müssen verrauschen, ehe ein klares Urteil gereift ist. Und eine
Persönlichkeit hebt sich dann erst mit ihren gigantischen [bookmark: page297] Maßen aus der
Ebene der Geschichte heraus, wenn alles Persönliche von ihr
gefallen ist.

		Man würde über ihn sagen mögen, was man sonst wolle – eins würde
ihm ein anderes Geschlecht zuerkennen müssen: er hatte Frieden
gehalten; er hatte manches Pulverfaß beiseite gerollt, nach dem
sich schon eine Frevlerfaust mit gieriger Lunte gereckt hatte. Die
Masse hatte noch nie gewußt, was Frieden heißt. Sie hat ihn nur
genossen. Er ist eine hundertäugige Wacht. Und auf dieser Wacht
hatte er gestanden. Ein ganzes Leben lang. Und allerwegen in Ehren.
Für sich und sein Reich.

		Wie er in jeder Stunde darnach strebte, daß er vor reinem
Urteile rein dastände, so wollte er auch jetzt den Weg gehen, den
seine Zeit nicht verstehen würde, der aber der allein richtige
war.

		Seine Minister! – Was war ein Minister? – Die Spitze einer
Pyramide. Er sah weit, weil er hoch stand. Aber seine Wesenheit
wurzelte in dem zu ihm aufsteigenden Koloß; und der schwerste
seiner Schritte ließ höchstens die Grundfläche der Pyramide
schwingen. Und wenn seine Bodenständigkeit sein größter Vorzug war,
war es ungerecht, seine Unfähigkeit, in weiteren Gebieten Wurzeln
zu schlagen, zu tadeln. Eine Reihe von Pyramiden machen noch kein
Land, eine Reihe von Ressorts kein Reich.

		Man hatte sich oft gewundert, daß er so viel auf Reisen war; nur
die, die seinen Begriff vom Heim nicht kannten. Ein schlechter
Hausvater, der nicht jede Kammer seines Hauses kannte. Die Fläche,
in der er wurzelte, war sein ganzes Vaterland. Und Patriarch und
patria sind verwandt. [bookmark: page298]

		Jetzt zog wieder eine Gefahr für sein Heim hoch. Die gesamte
Welt drängte sich auf einen Weg; er allein wollte einen andern Weg
gehen. Und er wußte, daß dieser der richtige sein würde; der, der
einzig das Gute ohne das Böse, den Fortschritt ohne das Verderben
bringen würde. –

		Der Reichskanzler wurde gemeldet. Der Kaiser schritt ihm
entgegen. Sein ernstes Gesicht erhellte ein liebenswürdiger
Zug.

		»Ich habe Sie zu mir bitten lassen, mein lieber Fürst, der
Rusartschen Sache wegen. Ich werde nach Hamburg fahren.«

		Der Kanzler richtete sich auf. Weniger Erstaunen als Schrecken
im Gesicht. »Majestät! davon bitte ich abstehen zu wollen!«

		»Weshalb?«

		»In Hamburg hat sich eine Hochflut gefährlicher internationaler
Intelligenz zusammengefunden. Und es hieße unserer treuen
Hansestadt Stunden schwerster Besorgnis auferlegen, wenn sie jetzt
auch noch die Verantwortung für Eurer Majestät Sicherheit tragen
müßte.«

		»Für die können wir selbst sorgen! Übrigens hat Hamburg eine
vorzügliche Polizei.«

		»Fraglos. – Sogar für außergewöhnliche Fälle. Aber hier liegt
ganz anderes vor: Die alarmierende Nachricht, es sei ein ergiebiges
Goldfeld entdeckt worden oder man habe Diamantgruben gefunden, hat
niemals annähernd so zündend wirken können, als jetzt die überall
bekannte Möglichkeit, in den Besitz des Luftschiffes zu kommen. Und
wenn es nur Abenteurer wären, Existenzen, die wild leben und auf
einen [bookmark: page299]
wilden Tod gefaßt sind; aber die dort sind, Majestät, das sind
Leute mit langen Systemen.

		»Wenn einer nur für sich gräbt und schleicht und lauert, der ist
leicht abzufangen. Und die Gefahr ist vorüber. Die Leute in Hamburg
aber stehen fast durchweg in Sold. In hohem Sold. Und das
Gefährlichste an ihnen ist nicht der Eigennutz, sondern der
Patriotismus. Der. Patriotismus, Majestät! – Was gilt diesen Leuten
die Person eines fremden Herrschers? Nichts! Mehr noch: sie ist
ihnen Mittel zum Zweck. Und sie werden keine Sekunde zaudern, wenn
sie dadurch, daß sie sie aus der Welt schaffen, eine Verwirrung
anrichten, die ihnen gerade ermöglicht, schnell nach ihrem Ziele zu
greifen! – Es sind nicht internationale Personen nur da, es sind
internationale Sektionen. – Für einen, der fällt, stehen zehn auf.
Und wenn der Kaiser fällt – Majestät! – dieser Kaiser – –« Sein
Gesicht wurde todernst.

		Der Kaiser winkte mit der Hand. »Wir haben das Regiment
›Hamburg‹, das Regiment ›Wilhelmina‹ meine fünfzehnten Husaren; wir
nehmen noch Polizei mit.«

		»Eine Kugel ist länger als eine Lanze. Das Deutsche Reich ist
groß. Jeder einzelne Teil hat das Recht, darum zu bitten, daß sein
Kaiser sich nicht exponiert!«

		»Aber ich will den Mann sprechen!«

		Der Kanzler drehte den Kopf zur Seite. In tiefem Sinnen ermaß er
die Tragweite jedes Wortes. Endlich sagte er gepreßt: »Ich will es
auf mich nehmen, ihn Eurer Majestät zuzuführen, wenn es überhaupt
möglich ist!« [bookmark: page300]

		»Nicht nur ich will, ich muß ihn sprechen!«

		»Dann sei mir allergnädigst die Frage gestattet: was versprechen
Eure Majestät sich von einer Unterredung mit Rusart?«

		Der Kaiser sprang auf. In lebhaftem Tempo floß ihm die Rede über
die Lippen. »Ich will ihn darüber belehren, daß seine Prämissen
alle falsch sind; daß Gemeingut ein Nonsens ist, solange er nicht
ein Normalwesen schaffen kann; daß Kosmopolitismus wie ein Gigant
aussieht, aber nur von weitem, und daß er tönern ist und bei dem
Tritt des ersten energischen Fußes zerbirst; – weil er eine alles
überragende Einheit sein will und nichts ist, als die Verleugnung
jeder einzelnen Einheit! – Ich will dem Manne sagen, daß sein
Wissen außerordentlich, seine Leistung größer ist, als je eine seit
den ersten Anfängen öffentlicher Kultur, – daß er aber trotzdem
hilflos bleibt wie ein Kind und ein Spielball für die anderen, wenn
er sich nicht mit der Kraft paart! – Mit der Kraft, die aus dem
Kenner der Menschen den Benutzer der Menschen macht. Und die hat er
nicht!!«

		Der Kanzler sann lange nach. Viel zu lange für seinen
kaiserlichen Herrn. Endlich schüttelte er den Kopf. »Rusart wird
jeglicher Belehrung unzugänglich bleiben – –!« sagte er
langsam.

		»Das wird er nicht.« Die Stimme des Kaisers klang sehr
bestimmt.

		»Majestät – – –.«

		»Ihm ist überall nur offener oder versteckter Egoismus
entgegengetreten.«

		»Man hat ihm Anerbietungen gemacht, Majestät, [bookmark: page301] die das glänzendste Los
eines Staubgeborenen weit übertreffen. Geruhen Majestät sich daran
zu erinnern, daß der unglückliche Ausdruck gefallen ist:
›Beherrscher der alten Welt!‹ – und die milliardenschwere
Einnahme.«

		»Das gerade ist es, was einen Kopf wie diesen zurückstößt! – ob
einer ihm gegenüber Egoist oder selbstlos ist, davon spricht er
nicht. Nirgends! – Aber er will verhüten, daß einer in dieser Sache
den anderen gegenüber Egoist ist, diesen anderen, von denen er eben
sagt, sie seien gleichberechtigt! – Er will nicht hören, was man
ihm für die Erfindung bietet, sondern, was man mit ihr anfangen,
wie man sie verwenden will!«

		Der Kanzler sah überrascht auf. Er vermochte nicht gleich etwas
zu erwidern; aber je mehr er nachdachte, um so mehr erkannte er,
daß der Kaiser wieder den Schwerpunkt der ganzen Sachlage getroffen
hatte. Und nur der Kaiser! Nirgendwo anders hatte man sich um das
Verhältnis der Bewerber untereinander gekümmert. Jeder hatte nur
geboten, was immer zu bieten war. – Wie in einer Auktion! – Nur,
daß hier jeder weit über sein Vermögen bot, weil er mit Hilfe des
erstandenen Objektes bezahlen wollte.

		Er griff in seine Aktenmappe. »Majestät, wenn auch nicht der
Erfinder, so tritt uns doch seine Erfindung näher. Ich habe hier
ein Schreiben der Hamburger Werft. Sie schreibt im Namen Rusarts.
Er ladet zu einer Probefahrt ein. Eine merkwürdige Route! – Von
Deutschland nach dem Sinai. Zwei Tage und zwei Nächte. Zwei
deutsche Seeoffiziere!« Er überreichte das Schreiben. [bookmark: page302]

		Der Kaiser, der mit lebhafter Geste nach dem Schreiben gegriffen
hatte, las es durch. Seine Stirn verfinsterte sich. »Wieder diese
unselige Selbstsicherheit! Die Tour soll mit dem zweiten Fahrzeug
unternommen werden, und das hat er noch gar nicht in der Hand. An
diese Sache dürfte man erst herantreten, wenn der Tag der Abnahme
glücklich vorüber ist. – Ich kann übrigens die Fahrt nicht
mitmachen!«

		»Nein! – das können Majestät nicht!« sagte der Kanzler
erleichtert aufatmend.

		»Weshalb nicht?« war die Gegenfrage, die einen leisen Anflug von
Lustigkeit hatte.

		»Majestät! – kein Platz für ein Gefolge –«

		»Ich habe im Manöver schon mal mit einem Kammerdiener gehaust –
–.«

		»Majestät – – –.«

		»Schon gut!« wehrte der Kaiser lächelnd ab. »Ich fahre ja nicht
mit! – Also, wenn es so weit ist, will ich selbst die Offiziere
bestimmen!«

		Er hob das Schreiben wieder vor die Augen. »Zwei Deutsche, und
von England, Frankreich, Italien, Rußland, Österreich auch je zwei,
sind zwölf; Schweden, Norwegen, Dänemark, Spanien, Portugal und
Japan je einer, das sind sechs, zusammen achtzehn Passagiere.
Aufstieg und Zeit noch offen. Angabe vierundzwanzig Stunden vorher!
– Könnte lediglich der Japaner nicht zur Zeit eintreffen!«

		»Er wird schon dort sein!«

		»Und wo bleibt die ›neue Welt‹?« –

		»Majestät! – Sie hat ihm die ›alte‹ versprochen!«

		»Also! – Ist Ihnen das kein Fingerzeig?«

		»Ja! – Nicht zu viel zu versprechen.«

		»Nein, mein lieber Fürst!« sagte der Kaiser [bookmark: page303] bedeutsam, »sondern
nicht zu versprechen, was anderen gehört! Das ist unstreitig groß
an dem Charakter dieses Mannes, daß er nicht duldet, daß andere an
ihn verkauft werden!«

		Er griff zu Tinte und Feder. In großen Zügen ließ er die
Buchstaben auf dem Papier entstehen. Als er geendet hatte, lehnte
er sich zurück. »Es ist die Disposition. Der Senat in Hamburg ist
davon zu verständigen, daß wir in diesem besonderen Falle die Werft
durch vier Kompagnien unseres Regimentes ›Hamburg‹ absperren lassen
werden. – Die Mannschaften mit scharfen Patronen. Die übrigen
Bataillone bleiben konsigniert. Von unserer Marine werden zwei
Avisos den Hamburger Hafen anlaufen. Der eine ankert unter Dampf
vor der Werft, der andere in dem Hafenbassin, das Rusart zur
Armierung seiner beiden neuen Schiffe bestimmen wird. Dies durch
Sie, mein lieber Fürst, an den Senat; und an den Kriegsminister zur
Anweisung an das Generalkommando des neunten Korps. – Das Schreiben
an Rusart und an die Werft wird vom Zivil-Kabinett ausgehen!« Er
erhob sich. »Es hat alles größte Eile! – Und denken Sie daran: ich
will den Mann sprechen!« Er ging mit dem Kanzler nach der Tür.

		»Der Mann, Majestät, macht viel zu schaffen!«

		»Das ist kein Standpunkt! – Wie dann,« – sagte der Kaiser sehr
ernst, »wenn er weniger Philosoph. mehr Kaufmann wäre! – Und
weniger Liebe hätte, mehr Profitgier! – Wie sehr, wie sehr müßten
wir uns dann hüten!! – – Sind wir die Reichsten??«

		

		[bookmark: page304]

		James York lustwandelte über den Jungfernstieg in Hamburg. Seit
einer Stunde. Es war ein mäßiges Gedränge. Immerhin, nach den
Caféhausgästen und den Trottoirflaneuren zu urteilen, mußte es in
dieser Stadt viel Arbeitslose geben. Er beobachtete die Menschen,
die Droschken, die Blumen, die Dampfer; und fand, daß zehn Minuten
Interesse schon ein koulantes Angebot war.

		Plötzlich drehte er sich um und sprach den einige Schritte
hinter ihm gehenden Herrn im reinsten Englisch an: »Um Ihnen die
Mühe zu ersparen –« sagte er gleichgiltig, »ich gehe jetzt in
dieses Café; trinke einmal Bouillon mit Ei und einmal Bouillon ohne
Ei. – Ich lege Wert auf diese Reihenfolge! – Dann lasse ich mir
eine Zeitung reichen und lese sie nicht. – Dann steige ich in eine
Droschke und fahre nach dem Asyl für Obdachlose.«

		Der Angeredete sah ihn erst verblüfft und dann mit unverhohlenem
Ärger an. Nachdem er sich unter dem Drucke der Verlegenheit zu
einem Lüften des Hutes verstanden hatte, verschwand er wortlos.

		»Er denkt, – ich denke, ich bin ihn los!« sagte James zu sich,
»aber ich weiß, wo sein Kamerad steht! ›Gott meiner Väter!‹ würde
Aménard sagen, ›wie soll ich nicht wissen, wo der andere steht! –
Steht er doch drüben vor dem Schaufenster; und guckt sich nicht an
die Sachen, welche sind hinter der Scheibe, sondern guckt er
hierher! Wie soll ich ihn nicht sehen! – Bin ich ein Strauß? – Ich
bin kein Strauß!‹« –

		Er führte mit ruhevollem Herzen das Programm aus. Erst mit Ei,
dann ohne Ei. Darauf die [bookmark: page305] Pseudo-Lektüre. Durch die Droschke ließ er
sich nach dem Asyle für Obdachlose fahren. Hier meldete er sich bei
dem Hauskastellan.

		»Haben Sie Obdachlose hier?«

		»In welcher Eigenschaft fragen Sie?« war die vorgeschriebene
höfliche Antwort im traditionellen groben Ton.

		»Sie werden es mir nicht ansehen –,« erwiderte James
geschmeidig, »ich bin ein geborener Menschenfreund!«

		»Zu Faxen habe ich keine Zeit!«

		»Dann sind Sie mein Mann! – Ich mache mir auch nichts aus dem
Theater!« Er schlug ihm herzhaft auf die Schulter. »Zeigen Sie mir
mal Ihre Schutzbefohlenen!« Zu gleicher Zeit wollte er ihm ein
Zwanzigmarkstück überreichen.

		Der Kastellan ließ die gesetzlichen Falten auf seinem Gesichte
ausmarschieren. »So was gibt's hier nicht!«

		»Na eben!! – Weil's so was hier nicht gibt, soll's so was hier
mal geben.« Er schob das Goldstück auf das schmale Schreibpult.
»Und nun, Cerberus, Zeigen Sie mir mal Ihre Herde!«

		»Schmidt heiß' ich!« Mit den Schlüsseln in der Hand ging der
Kastellan auf das Hintergebäude zu. »Suchen Sie wen?«

		»Ja, ich suche wen!«

		»Wen denn?«

		»Ja – den suche ich ja eben!«

		Der Kastellan hielt ihn für verrückt. Er schüttelte den Kopf.
»Hier ist doch keine Menagerie! – Ich muß doch erst wissen, zu wem
Sie wollen!!« [bookmark: page306]

		»Richtig! – Sie sind auf dem historischen Wege! – Kehren wir
also wieder um. Ich habe mir immer sagen lassen, ein Deutscher
besteht aus Akten und Fleisch. Also erst mal die Akten, dann das
Fleisch. – Ich habe mich so lange auf der Glatze dieses bejahrten
Erdhaufens, mitten in Afrika, aufgehalten, – wissen Sie,« er sprach
geheimnisvoll und vertraulich, »da wachsen auf Strecken, zehnmal so
groß wie Deutschland und mindestens elfmal so groß wie Ihr Asyl,
keine Haare! – Nicht ein einziges Haar! – Und da habe ich ganz
vergessen, wie wichtig das ist, daß man wenigstens Akten hat. – Sie
werden den Zusammenhang verstehen. Also geben Sie mal her! – Das
ist natürlich giftsicher, was Sie hier in den Akten haben, das
haben Sie auch im Asyl?«

		»Freilich! – Was wäre das sonst für 'ne Ordnung!«

		»Jeder muß hier erst seinen Namen nennen, ehe er ›bedacht‹
wird?«

		»Wegen der Verbrecher!«

		»Bekommen die kein Asyl?«

		»Auch. – Aber wo anders. – Hier haben wir es bloß mit arme Leute
zu tun!«

		»Da steht zum Beispiel: Nr. 4. Emil Gottlieb Frohner mit Frau
und zwei Kindern. – Führen Sie mich mal hin zu dem! – Was ist
der?«

		»Zimmermann oder so was! – Die Leute sagen das nicht immer.«

		»Schön, macht nichts!«

		»Wenn er da ist! – Er wollte auf Arbeitsuchen gehen.«

		»Das werden wir ja sehen!« [bookmark: page307]

		»Kann ich ihn nicht hierherbringen? – Vor die vielen
anderen?«

		»Mir ebenso recht! – Und noch lieber! – Aber mit seiner
Frau!«

		Der Kastellan verschwand. James nahm das Zwanzigmarkstück und
legte drei Fünfmarkscheine auf das Pult.

		Im großen Saale schritt der Kastellan durch die Reihen der
Bänke. »Der Emil Frohner! – Wo ist der?« schrie er.

		»Hier!«

		Er trat dicht an ihn heran. »Sie sollen mitkommen. Und Ihre Frau
auch. Da ist ein ganz Verrückter. Der will Sie sprechen. In die
Sahara wachsen keene Haare, hat er gesagt. Det wär' die Glatze von
den Globus. – Ich sage man bloß: Sehen Sie sich vor! Es kann ja was
Gutes sein! Gewiß! – So was bratet manchmal vom Himmel! – Kann
sein, kann sein auch nicht!«

		Die Frau wollte ihre Kinder nicht allein zurücklassen. Das
vierjährige nahm sie an die Hand, das einjährige auf den Arm. So
standen sie alle vier bald vor James York. Dieser musterte sie
einige Augenblicke. Es kam ihm vor allem darauf an, daß der Mann
kein Trunkenbold war. Und den Eindruck machte der Mann nicht.

		»Sie heißen Frohner?«

		»Ja!«

		»Und das ist Ihre Familie?«

		»Ja!«

		»Ehe ich weitere Fragen an Sie stelle, habe ich Ihnen zu
erklären, daß ich hier im Auftrage jemandes [bookmark: page308] stehe, der Leuten, die durch
die Ungunst der Verhältnisse in allgemeinen Verfall geraten sind,
wieder die Existenzmöglichkeit geben will. Bedingungen sind:
Ehrlichkeit, fester Wille zur Arbeit und – frei von Trunksucht. Im
übrigen unterwirft sich der, dem geholfen werden soll, bezüglich
des Aufenthaltsortes dem Willen meines Auftraggebers. – Ist Ihnen
klar, was ich gesagt habe?« Seine Stimme klang hart.

		»Ja!« sagte der Mann bedrückt. »Was soll denn werden?« Seine
Angehörigen drängten sich ängstlich an ihn heran.

		»Was sind Sie?«

		»Tischler und Zimmermann – hab' ich gelernt.«

		»Selbständig?«

		»Als Geselle konnt' ich nich so viel verdienen für uns
viere.«

		»Nun ja! – und als Meister?«

		»'n Gesellen konnt' ich nich halten, und alleine konnte ich's
nich schaffen. Mal zu viel und denn mal 'ne Flaute. Da blieben sie
ganz weg – –«

		»Wie kamen Sie hierher?«

		»Wir wohnten bei so'n Schinner von Hauswirt, die so viel wie
möglich 'rauskriegen woll'n vons Haus. Und da haben wir denn die
Möbel versetzt und alles und zuletzt die Betten, daß wir man in 'ne
Wohnung wären. Und da hat er uns 'rausgeschmissen.«

		»Haben Sie denn dem Manne nicht Ihre Lage
auseinandergesetzt?«

		»Die Sorte läßt keinen nich vor. Da haben sie ihren Vize dazu,
daß der die Leute auf die Straße jagt. Wie die Hunde!« [bookmark: page309]

		»Und haben Sie denn nicht versucht, eine andere Unterkunft zu
bekommen?«

		»Da fragt jeder erst, von wo komm' Sie denn? Wo ha'm Sie vorher
gewohnt? Und wenn's so ist, daß man keenen Stuhl mehr hat, nimmt
eenen keener mehr uf. Da bleibt man überall draußen!«

		»Was wird denn nun mit der Familie?« fragte James den
Kastellan.

		»Es sind Oldenburger. Wenn der Mann nicht bald Arbeit bekommt,
werden sie abgeschoben. Nach der Heimat.«

		»Und dort?«

		»Das geht uns nichts an.«

		James trat zu der Frau. »Haben Sie nichts mitverdienen
können?«

		»Meine Frau hat gearbeitet von morgens bis abends. Was kriegt
denn so 'ne Frau für alles Gerackere! – Und denn kamen die
Göhren!«

		Die Frau drängte sich hinter ihren Mann. Ihre Augen waren naß.
»Kann der Herr uns vielleicht helfen? – Arbeiten wollen wir –
–«

		»Wenn eener helfen will, tut er nich so viel fragen!«

		James überhörte den verbitterten Einwurf. Er sah dem Tischler in
das verhungerte Gesicht. »Sie sind mir fremd, ich Ihnen auch.
Vertrauen gegen Vertrauen. – Ich will Ihnen helfen. – Verstehen Sie
etwas von Landwirtschaft?«

		»Ja, was man so – –; aber meine Frau, die ist vons Land!«

		»Sie sollen ein kleines Häuschen haben; eine Kuh, eine Ziege und
ein Stück Land. Und sollen fürs erste eingerichtet werden. Sie
haben nur die Verpflichtung, [bookmark: page310] das für sich in Ordnung zu halten. Können
Sie darauf eingehen?«

		Der Zimmermann sah ihn lange an. Sein Blick wurde tränenschwer.
Die Frau starrte mit offenem Munde herüber, als sähe Sie eine
Geistererscheinung. Keines von beiden antwortete. Aber in ihren
Gehirnen arbeitete es. Endlich rangen sich dem Manne die Worte aus
dem Munde: »Es wird da noch was bei sein, was – –«

		»Nun, was – –?«

		»Was uns der Herr nicht sagt! – Da ist ja kein Vorteil bei für
den Herrn – –«

		»Doch, der ist dabei! Aber der hat nichts mit Ihnen zu tun! Sehe
ich aus wie einer, der andere erwürgt?«

		»Nach's Gesicht – –«

		»Kann man nicht gehen! – Richtig! – Das kann sehr täuschen, aber
–« James griff in seine Brusttasche. »Hier, nehmen Sie erst mal
das!« Er hielt ihm einen Hundertmarkschein hin.

		Der Mann streckte beide Hände steif zu Boden. »Nu ist's erst
recht gefährlich!« sagte er ganz leise; mehr zu seiner Frau. Sie
hatte aber in der letzten Nacht aus tiefstem Herzen gebetet, und in
ihr wohnten nur Gedanken an Erhörung. »Nimm's!« sagte sie.

		Da streckte er die Faust aus.

		»Sie brauchen es nicht wiederzugeben!« sagte James, »und das
hier«, er schob seinen Lackstiefel nach vorn, »ist kein Pferdefuß!
– Haben Sie überhaupt keine Sachen? Können Sie mitkommen, wie Sie
da gehen und stehen?«

		»Zwei Kopfkissen aus dem Kinderwagen liegen noch im Saal. Da hat
die Kleinste drauf geschlafen!« [bookmark: page311]

		»Wollen Sie die mitnehmen?«

		Der Mann zögerte.

		»Ja!« sagte die Frau.

		»So machen Sie sich zurecht! In einer halben Stunde hole ich Sie
ab. Halten Sie mal Ihre Hand her!« Er zählte der Frau einige
Goldstücke hin. »Dafür, und wenn es nicht reicht, nehmen Sie von
dem Hundertmarkschein, den ich Ihrem Manne gegeben habe, kaufen Sie
sofort für sich und die Kleinen Kleidung und ein bißchen Proviant.
Und beeilen Sie sich!«

		Er drehte sich um und trat an das Pult zu dem Kastellan. Dieser
war zuerst ganz erstaunt über sein verändertes, verständiges Wesen
gewesen und stand nun verblüfft da und starrte auf die drei
Fünfmarkscheine. James nahm einen von den Scheinen an sich.
»Wunderbar!« sagte er trocken, »der Aufenthalt hier muß unangenehm
sein. Selbst dieses Zeug verflüchtigt sich.«

		Da griff der Kastellan schnell nach den noch übrig gebliebenen
beiden Scheinen und steckte sie in die Tasche.

		James lachte. »Daß der Schaden immer erst Schulmeister spielen
muß! – Aber es ist deutsch: je größer und offener eine Sache
daliegt, um so mehr genieren wir uns zuzufassen. Und erst, wenn
andere bei der festen Arbeit sind, stürzen wir uns in Angst und
Gier auf den Rest!«

		Nach einer halben Stunde packte er die Familie in eine Droschke
und brachte sie nach der Werft. Dort schien man auf ihre Ankunft
vorbereitet zu sein. Man stellte den Leuten einen luftigen Raum zur
Verfügung, [bookmark: page312] der in einfacher Form mit allem nötigen
Hausgerät versehen war, und wies sie an, ruhig das weitere
abzuwarten. Sie hatten vorläufig keine andere Verpflichtung, als
auf der Werft zu bleiben und sich mit niemandem, den sie nicht
kannten, in irgendein Gespräch einzulassen. Für Nahrung und Getränk
hatten sie auch nicht zu sorgen, denn die Mahlzeiten für die ganze
Familie wurden von der Werft pünktlich und reichlich geliefert.

		Der Tischler hatte sein Mißtrauen noch nicht überwunden; aber
seine Frau suchte ihn zu beruhigen. »Wenn's nur der eine wäre: aber
da sind doch so viele! Der auch, zu dem sie Direktor sagen. Und
alle offen und freundlich!« Sie nahm ihn bei der Hand. »Das kann
doch nichts Schlimmes sein, was dahinter steckt!«

		Zuletzt ließ sich der Mann bereden. Begreifen konnte er gar
nichts von allem. – Aber mit der augenblicklichen sorgenlosen Lage
zog doch eine stille Freude in ihm ein. »Ich bin neugierig, was sie
von uns wollen!« Er rieb die beiden Fäuste aneinander. »Wie das
wohl ablaufen tut!«

		»Können wir nich auch mal Glück haben?«

		»Gott – ja doch! Man ist es bloß nich gewohnt!«

		James stand bei dem Direktor. »Ich bin mit vier Droschken
gefahren. Ein anständiges Gefolge. Allerdings ein bißchen
auseinandergezettelt.«

		Der Direktor lachte. »In den anderen saßen die anderen.«

		»Ja, und als wir in die Barkasse stiegen, blieben sie am Ufer.
Mit schielenden Augen und geklemmtem Schwanze wie der Fuchs, wenn
Frau Ente abschwimmt.« [bookmark: page313]

		»Unheimlich rührig!«

		»Jetzt sind sie natürlich bereits auf der Höhe. Ein klein wenig
zu spät!«

		Der Direktor erzählte, daß gestern abend ein Schreiben des
Generalkommandos eingelaufen wäre, und daß heute schon in aller
Frühe der kommandierende General selbst der Werft einen Besuch
abgestattet hätte. Er schilderte die näheren Umstände. Auch daß
Seine Exzellenz verwundert gewesen wäre, ein so starkes Aufgebot
von Kriminal-Polizisten vorzufinden. »Wozu?« hätte der General
gesagt. »Die Leute sind hier weniger nötig als drüben. Wir sperren
die Werft ab. Wer will dann noch her?«

		»Ja, wenn Rusart damit einverstanden ist!« hätte er
erwidert.

		»›Rusart! Wer ist Rusart! Seine Majestät hat befohlen, die Werft
abzusperren. Und sie wird abgesperrt!‹ – Was sollte ich machen! Ich
holte den Plan her, und dann wurden die Soldaten auf dem Papier
verteilt. – Es ist kein angenehmes Gefühl für uns. Herr Rusart hat
bis jetzt eine so intensive Abneigung gegen alles gezeigt, was nach
Hilfe und Bevormundung aussieht, daß ich fürchte, die ganze
Maßnahme wird seinen Unwillen erregen – –«

		»Diesmal nicht!« sagte James. »Er hat das Anerbieten dankend
angenommen. Wohlfahrt wird Ihnen noch heute nachmittag das
Schreiben übergeben!«

		Der Direktor faßte sich mit beiden Händen an den Kopf.
»Angenommen? – Ja, – dann wären wir ja aus aller Not! – Oh! und
unsere Angst, am Tage der Abnahme würde uns die Werft demoliert!«
[bookmark: page314]

		»Ich halte das alles für übertrieben! So vollständig kann doch
selbst solche zusammengewürfelte Spielergesellschaft nicht ihren
ganzen Kulturschliff ablegen!« antwortete James ironisch.

		»Kein Stein wäre auf dem andern geblieben! Nicht ein Stein!«

		»Ich kann nicht begreifen, wenn man das will, wie Soldaten das
hindern können! Auch nur bewaffnete Menschen!«

		»Nur?«

		»Nichts als bewaffnete Menschen.«

		»Oho! disziplinierte Waffen! Ich bin froh, von Herzen froh, daß
sich die Sache so gestaltet.«

		»Ich habe die Empfindung, als ob ich mich nicht auf die Soldaten
verlassen würde.«

		»Er tut es!«

		»Herr Rusart?«

		»Ja! So sagten Sie doch?«

		»So sagte ich.« Im übrigen schwieg sich James York tiefsinnig
aus. Er vermied es aber auch, seinem Partner unnötig Zeit zum
Nachsinnen und Fragen zu lassen. »Es gibt ein Schönheitsgefühl, das
für die Absperrung der Werft spricht!« warf er nach einer Pause
leicht hin.

		»Das verstehe ich nicht!«

		»Ein Braten sieht in einer garnierten Schüssel besser aus, als
in einer nackten!«

		»Welcher Vergleich! Sie kennen unsere Soldaten schlecht!«

		»Ich kenne die, die sich an die Tafel setzen wollen. Eine reelle
Ausschmückung reizt den Appetit.«

		»Nun,« der Direktor lachte aus vollem Halse, [bookmark: page315] »diese Garnierung
verhindert das Essen; – und weiter wollen wir ja auch nichts.«

		James sprang ab. »Haben Sie wegen der Beleuchtung schon die
nötigen Anordnungen getroffen? Von Dunkelwerden an?«

		»Ja! wenn es auch auffallen wird, daß wir fertiggestellte Bauten
noch beleuchten.«

		James' Stirn zog sich zusammen.

		»Immerhin,« fuhr der Direktor schnell fort. »Wir sind natürlich
der Anweisung sofort nachgekommen. Es sind sechs Kabel gelegt für
sechs Bogenlampen. An jeder Seite drei. In dem Zwischenraume
zwischen den beiden Schiffen ist es wohl nicht nötig.«

		»Ich habe Ordre, auch dort um Beleuchtung zu bitten. Jede Lampe
muß mit einem Schirm versehen sein, der das Licht nach oben
abblendet, damit die Beleuchtung vom jenseitigen Ufer aus nicht so
sehr auffällt. Sie soll aber unter allen Umständen so ausreichend
sein, daß man jeden, der über den Platz um die Schiffe geht,
ebensogut sofort entdeckt, wie jemanden, der etwa versuchen wollte,
heimlich die Schiffe zu besteigen!«

		»So vermutet doch Herr Rusart selbst, daß …«

		»Was – daß?«

		»Nun, daß die Soldaten sehr angebracht sind!«

		»Noch mehr! – er hat angeordnet, daß diese zu seiner Sicherheit
von dem deutschen Kaiser getroffene Maßregel in breitester Form zur
Kenntnis der Öffentlichkeit gebracht wird.«

		»Bekanntgeben? – diese Sache? – mehr als sie schon an sich
Aufsehen erregen wird?« [bookmark: page316]

		»Und das wird ein leichtes sein!« fuhr James unbeirrt durch den
erstaunten Einwurf fort: »Für jede von ›geschätzter‹ Seite
stammende Nachricht wird die Tagespresse sehr dankbar sein. Und da
der ›Kosmopolit‹ nichts davon bringen wird, soll die Werftleitung
diese Mitteilungen lanzieren! Heute haben wir Montag! Die
Absperrung soll Donnerstag früh sechs Uhr beginnen. Die beiden
Avisos laufen Mittwoch nacht ein!«

		Der Direktor machte ein nervöses Gesicht. »Je mehr wir der
Öffentlichkeit zu wissen geben, und je früher wir das tun, um so
mehr können doch die anderen auf Gegenmaßregeln sinnen.«

		»Persönliche Bedenken müssen bei Rusartschen Anordnungen
zurücktreten. Wir alle wissen nicht so viel wie er!«

		Die Antwort war eine sehr steife Verbeugung. –

		Am Dienstag brachten die Morgenausgaben sämtlicher Zeitungen zum
Erstaunen der Leser die hochinteressante Nachricht, daß auf Grund
des Eingreifens Seiner Majestät die Werft, aus der die Rusartschen
Neubauten lagen, von Militär besetzt und durch Militär abgesperrt
werden würde. Und zwar von Donnerstag früh an. Und daß zu gleicher
Zeit zwei Avisos der Kaiserlichen Marine den Hamburger Hafen
anlaufen und sich dem Erfinder für ihm geeignet erscheinende
Verwendung zur Verfügung stellen würden. Es ging ein Ruck durch
alle Kreise. Man kannte den Kaiser. Und bei der ohnehin vorhandenen
Kombinationswut zweifelte niemand daran, daß Seine Majestät
persönlich anwesend sein würde, und bald glich Hamburg einem
Ameisenhaufen, in dem der unbedachte Tritt eines Fußgängers jede
Ordnung aufgelöst hatte. Sagte [bookmark: page317] man sich erklärlicherweise einerseits,
daß angesichts dieser Maßregel vor Donnerstag von einem Ablauf
keine Rede sein könne, so war man doch in anderer Beziehung ohne
jeden Zweifel, daß man, gehe es wie es gehe, und koste es was es
wolle, noch vor dieser militärischen Maßregel zum Ziele gelangen
müsse. Denn auch nur der Versuch, einen von deutschem Militär
gezogenen Kordon zu durchbrechen, war sinnlos. Jeder hatte die
Empfindung, daß nicht ohne Absicht mit einer gewissen warnenden
Betonung darauf hingewiesen war, daß die zur Verwendung gelangenden
Mannschaften mit scharfen Patronen ausgerüstet sein würden.

		Wer mit Lesages hinkendem Teufel hätte reisen und die Dächer
abdecken und im Fluge von oben in die Stuben und Kammern sehen
können! – Mit finsteren Gesichtern und ruhelosen Geberden
durcheilten die Bewohner ihre Räume, wie die Tiere der Freiheit,
wenn sich ihre gespannten Muskeln an den Gitterstäben entlang
zwängen müssen. Es war ein Gefühl, als ob einem Menschen, der jeden
Augenblick bereit war, seine höchste geistige und physische Kraft
herzugeben, unvermutet die Zwangsjacke angezogen wäre. Das Gehirn
arbeitete, und der Körper arbeitete; aber beides unter einem
überaus lästig empfundenen Drucke. Ab und zu wurde das gequälte
Denken in einem Ausruf ausgelöst oder durch einen Faustschlag, der
ohne Wahl auf den nächsten Gegenstand niederfiel. Keiner wußte, wie
oft er schon von einer Wand zur andern gestürmt war. Und hinter der
Wand, die vom Nebengemach, vom Nebenhause trennte, das gleiche! –
[bookmark: page318]

		Diese angekündigte Absperrung war ein zu infames Durchkreuzen
aller Pläne. Es war schlankweg nicht mehr möglich, sich am Tage des
Ablaufes des Schiffes zu bemächtigen; und in der Zeit vor der
Absperrung war es zwecklos. Man bekam eine tote Sache in die
Finger; einen Block von Eisen, den man nicht bewegen, den man nicht
transportieren, den man nicht verwenden konnte. Wütende
Verzweiflung befiel alle, deren ganzes Sinnen und Trachten schon
seit Wochen auf die mehr oder minder hinterlistige und gewaltsame
Aneignung der Erfindung gerichtet war.

		Und doch gab es auch jetzt wieder eine Stelle, eine einzige, an
der es ganz anders aussah. In eins der gemieteten Zimmer schob sich
ein sehniger Mann. Er machte gelassen die Tür hinter sich zu,
behielt seinen Hut auf dem Kopfe, hing seinen Rock an die
geschmacklose Figur, die die Mitte des Ofens zierte, und stopfte
dann seine Shagpfeife. Die dicken grauen Rauchwolken, die zwischen
seinen Zähnen hindurchströmten, stieß er hinüber zu den beiden
anderen, die auf dem Sofa mehr lagen als saßen. Alle drei von dem
Typus des echten Engländers. Selbstbewußt, mit dem Fremdwort
arrogant, im Benehmen, hart und zähe in der Erscheinung, ohne
Erziehung in den Gewohnheiten.

		»Die Konkurrenz ist niedergebrochen,« sagte der zuletzt
Hinzugekommene in englischer Sprache. Er nahm die Pfeife nicht aus
dem Munde und zischte die Worte zwischen den Zähnen heraus.
Anscheinend mit einer ebenso großen Gleichgültigkeit wie diejenige
war, mit der seine Rede angehört wurde. Aber nur anscheinend. Diese
drei Männer waren es gewohnt, [bookmark: page319] mit möglichst wenigen und unauffälligen
Worten möglichst viel zu sagen. Ein eindringlicher Beobachter hätte
neben dem berüchtigten Selbstgefühl eine gewisse behäbige
Sicherheit herausgefunden. Sie saßen beieinander. Kaum, daß einer
den andern ansah. Es vergingen manchmal Minuten, ehe ein Wort fiel.
Und dann war es immer nur der Schluß, das Kraft- und Schlagwort
eines Satzes, den die anderen in seinem gedachten Inhalt sofort
errieten.

		»Die Narren!«

		Das Trifolium rauchte weiter.

		»Sie werden abrüsten!« –

		»Und der Japs??«

		»– Die gelbe Kröte!!«

		»Kann auch nichts anderes!«

		»Wenn er nichts weiß, – nein!«

		»Der Schlitzäugige ist noch der Gefährlichste!« –

		»Was für'n Landsmann ist der James York?«

		»– Deutsch!«

		»Verdammter Kerl! – Ißt jeden Tag in einem andern Hotel!«

		»– Trotzdem Fallobst!«

		»Dem Bruder Yankee aus Washington hat das Kompott zuletzt doch
nicht mehr geschmeckt!«

		»Warum frißt der Kerl mit solcher plumpen Regelmäßigkeit
Pflaumen!«

		»– Alle Tage ein Pulver!«

		»Jetzt mit der Nase im Krankenhaus.«

		Es herrschte längeres Stillschweigen. »Selbst ein Talent würde
blödsinnig!«

		»Und der war ein Kalb!«

		Der Tabakrauch schoß in feinen Strahlen hoch [bookmark: page320] und zog sich in langen
wagerechten Streifen auseinander. Sie lagen wie Schichten in der
Luft.

		Einer zog die Uhr. » Goddam! ich
denke, wir gehen los!«

		»Zum Ruhme Alt-Englands!«

		»– Fünf Stunden mit der Bahn!«

		»Ein Schauspiel!«

		»Alles lauert hier –«

		»Und die Mine liegt dort!«

		»Wir sind vierzehn. Drei und elf –«

		»Jeder hebt das Doppelte seines Gewichts.«

		»Ich habe die anderen gesehen, die Rusartschen.«

		Sie sahen ihn fragend an.

		»Feste Jungens – auch!«

		»Kann nicht hindern. – Revolver!«

		»Wir können erst schießen –«

		»Oder 'rauswerfen!«

		»– Wenn wir fahren können –!«

		» All right! Und wenn er nicht ein
kompletter Narr wäre – – der Rusart –«

		»Kämen wir überhaupt nicht 'ran!«

		» No! – hätte ihn neulich bequem
abfangen können. War ganz allein.«

		»Boxt!«

		»Unsinn!«

		»Wissen wir von Mington.«

		»Der war 'ne Memme! Altes Weib! Hat gewinselt, er hätte 'nen
Schlag bekommen, als wenn ihm der Blitz durch die Knochen fährt!
Der andere soll eine Batterie auf dem Fell tragen.«

		»Soll er nicht boxen, ehe er ihm die Batterie abgewöhnt hat!«
[bookmark: page321]

		» No!«

		»Kann mir kommen! – Will ihn beblitzen!«

		Eine ganze lange Zeit herrschte tiefe Stille. Das einzige,
wodurch sie ab und zu unterbrochen wurde, war das Ausspeien und das
mehr oder minder hörbare Auspuffen des Tabakrauches. Es herrschte
etwas eigentümlich Verwandtes zwischen diesen drei Wagehälsen, die
mit ängstlicher Sorgfalt von heimischer hoher Stelle ausgesucht
waren. Als besonderes Merkmal bei allen ein Kinn, viereckig, mit
dem ganzen Unterkiefer nach vorn geschoben und von übermäßigen
Dimensionen. Die Ansage jener Energie, die sich mit Brutalität
paart. Die Augen grau und verkniffen, die Haare borstig und
kurzgeschoren. Die Figur breit in der Brust und stämmig. Und
Fäuste, von denen man wußte, wenn man das Kinn gesehen hatte. Der
in der Stube auf und nieder ging, trat mit den breiten Hacken
zuerst auf die Dielen:

		»So kriegen wir's doch!«

		»Trotz seiner Paradepuppen!«

		»Die Jungens sind alle auf Posten!«

		»Zeig noch mal her!«

		Einer zog ein Blatt Papier aus der Tasche und breitete es auf
dem Tische aus. Es waren nur einige Kreise darauf verzeichnet. Sie
liefen um einen gemeinsamen Mittelpunkt und trugen an verschiedenen
Stellen ihrer Peripherie Buchstaben.

		»Verdammte deutsche Namen!«

		»Hier ist der Brocken!« Der Sprecher wies auf den Mittelpunkt
hin.

		»Und Brown und Brookes?«

		»Hier! – Der in Gandersheim, der in Ströbeck.« [bookmark: page322]

		»Und in Goslar?«

		»Keiner. Nicht weit genug und zu tief! – Hier in Blankenburg
zwei. Zwei auf Rübeland. – Collington ist Schaffner bei der
Brockenbahn, und Newfour wichst Stiefel oben im Hotel. Die anderen
hacken Holz. Hier und hier!«

		»Gut eingekreist! – ›Er‹ weiß gar nichts davon!«

		Wenn sie ›Er‹ sagten, meinten sie den deutschen Kaiser, mit dem
sie von vornherein mehr gerechnet hatten, als mit Fritz Rusart.

		»Nein! – Sitzt gerade in Berlin. Wird natürlich jetzt nach
Hamburg kommen. Hätte ihn gern wiedergesehen. Sitzt auf'm
verkehrten Thron!«

		»Haben keine Zeit zum Warten – –«

		»Wenn wir das Ding erst haben, wird er auch im Harz sein!«

		»Und wir schon wieder weg!«

		»Das erste Ding made in Germany,
das was taugt. Aber diesmal sollen sie den Stempel nicht drauf
drücken. – Für Alt-England geht's! – Für immer!« Im Klange seiner
begeisterten Worte lag zähe Verbissenheit.

		»Was war's, daß wir's rausbekamen, Glück oder Verstand?«

		»Frage! – Wo liegt ein Nest? – Wo die Glucke immer wieder
hinschwirrt.«

		»Und eigentlich war es tölpelhaft von dem Manne – –«

		»Nun –« verteidigte der andere – »es war jedesmal in der Nacht;
und wir saßen in den Baumkronen!«

		»Und wie oft hätten wir den Burschen fangen können – –« [bookmark: page323]

		»Aber ohne Schiff!«

		»Ja – und dann ist es Plunder!«

		»Und um den geht's nicht. Verteufelt, daß in die Senkung nicht
reinzukommen war. Von der Brockenspitze aus liegt sie im toten
Winkel. Nach Südwesten kriechen konnte man nicht. Sie standen Wache
wie vor'm Kronschatz. Und wenn man's offen versuchte, – ich bin
krumm gegangen wie ein Lump und habe Holzkloben und Töpfe
geschleppt wie ein Knecht; damned,
ich sage, meine Mutter hätte mich nicht erkannt von heute auf
morgen. – Sie ließen keinen durch! –«

		»Und wenn man nicht drauf hörte, wenn sie polterten, wären sie
erst schlau geworden!«

		»Hat jeder seine Papiere?« fragte der eine und griff nach seinem
Rock.

		»Ja! – Wir sind alle gute Deutsche.«

		»Bis wir's haben! – Nun also genau aufgepaßt. Shermon und seine
beiden Gehilfen bleiben auf der Werft. Sie sollen beobachten, was
mit den Leuten aus dem Asyl gemacht wird. Und wozu das Asbesthaus
ist, das sie heute angeliefert haben. Praktische Sache. Ganz
zusammengeklappt. In zehn Minuten aufgebaut. Sie haben's zweimal
probiert. Er konnte es von den Kohlen aus sehen. Adresse für
Telegramme und Stichwort hat er. – Es geht los. Wir marschieren
jetzt ab. Du fährst mit der Elektrischen, du mit der Eisenbahn, ich
mit dem Dampfer. In Harburg treffen wir uns. Nachtquartier ist
Ringelheim. Es ist dafür gesorgt, daß alle zu rechter Zeit im
Harzgrund sind. Hinter dem Brocken. Bei seiner Werkstatt.« [bookmark: page324]

		Ohne Gruß gingen sie auseinander. Auf der Straße war keinem von
ihnen anzusehen, daß er noch eine nächtliche Reise vorhatte.

		Die Wirtin entdeckte am nächsten Morgen den fälligen Geldbetrag
nebst einem reichlichen Trinkgeld. Zugleich las sie auf einem
Billett die Eröffnung: »Wir sind abgereist!«

		»Die Engländer sind weg!« raunte man sich allenthalben zu. »Wir
wollen uns nichts vorreden lassen!« sagten sich Vorsichtige.
Nachdem man aber die Sache nach allen Seiten überlegt und hin und
her geworfen hatte, kam man doch zu der Überzeugung, daß die
Konkurrenten nur das getan hatten, was die anderen würden auch tun
müssen. Der Kaiser hatte einen vollständigen Querstrich durch die
Rechnung gemacht. Der waffenstarrende Gürtel, den er um seinen
Schützling zog, war nicht zu durchbrechen, zumal offene Gewalt nach
dem heimlichen Plane aller erst angewendet werden sollte, nachdem
man durch List bis dicht heran an Rusart gekommen war. Aber weder
mit Gewalt noch auch mit List war jetzt etwas auszurichten. Die
blind eingeschworene Soldateska war nicht zu überlisten, weil sie
nicht dachte, nicht kombinierte, sondern nur gehorchte. Und man
kannte die Marine Seiner Majestät. Und hatte heiligen Respekt vor
ihr. Solcher Kommandant eines Aviso war imstande, um einen einzigen
Widerspenstigen, der die »Intentionen« des Kaisers nicht achtete,
unschädlich zu machen, einen ganzen Quai kaltblütig in Trümmer zu
schießen.

		Es war überall ein vorläufiges Erstarren. Aber Der Auftrag, den
man von der heimischen Regierung [bookmark: page325] mitbekommen hatte, die Ehren, die man
einheimsen wollte, und nicht zuletzt die Zähigkeit, die auch
besonderen Hindernissen gegenüber standhielt und die ja maßgebend
gewesen war bei der Auswahl der Personen, ließ ausharren. Durch den
deutschen Kaiser war die Erfüllung der Aufgabe ungeahnt schwierig
geworden; aber aufgeben wollte man sie doch nicht; zumal der
schlimmste Konkurrent, die Engländer, aus dem Felde verschwunden
war. –

		Als der Tag sich neigte, hatte es Shermon, der von seinem Führer
zur Beobachtung der Vorgänge auf der Werft zurückgelassene
Engländer, mit Hilfe seiner beiden Knappen fertig gebracht, in dem
Kohlenvorrat der Werft vergraben zu sein. Die Kleidung war von oben
bis unten mit grober Watte ausgepolstert. Über den Kopf hatte er
sich eine mit Schlitzen für die Augen versehene, aus schwarzem
Wachsleinen hergestellte Kappe gezogen. So stand er in dem
Kohlenberg, der am Grunde des Schornsteins dicht beim Kesselhause
hoch gegen letzteres aufgeschichtet war. Auch einem Auge, das durch
Argwohn und Übung geschärft war, wäre er nicht zu erkennen
gewesen.

		Er blies den feinen Kohlenstaub, der bei jedem Windzuge leise
niederrieselte, vorsichtig vor dem Leinenvisier fort. Die
Kohlenstücke drückten sich erst an die Watte und dann mit dieser
näher an den Körper. Nach Verlauf von vier Stunden erduldete der
Verborgene schon Folterqualen. Aber mit der Zähigkeit des echten
Engländers ließ er alles über sich ergehen. Die scharfen Kanten und
Spitzen der Kohlenstücke stachen ihm in die Kniekehlen, in die
[bookmark: page326] Rippen,
in das Genick. Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen, und
doch war seine größte Sorge nicht die, daß er das quälende
Eingepferchtsein nicht aushalten könnte, sondern, daß er, wenn sich
irgend etwas ereignen würde, des Gebrauchs seiner Glieder beraubt
sein würde. Er fürchtete, gelähmt zu werden. Ein ab und zu mit
größter Vorsicht unternommener Versuch, den Körper auch nur durch
Verlegung des Schwerpunktes zu bewegen, hatte stets das stärkere
Niederrieseln kleinerer oder größerer Kohlenstückchen zur Folge.
Und er mußte äußerst vorsichtig sein. Er hatte seinen Platz so
ausgewählt, daß er bis hinunter nach den beiden Schiffen sehen
konnte; aber naturgemäß war sein Blick zur Seite sehr beschränkt,
und er konnte nie wissen, ob nicht jemand um das Mauerwerk des
Schornsteins herum kam.

		Endlich wurde seine Ausdauer belohnt. Es erschienen Offiziere
und der Direktor. Es kam auch der Prokurist, wie sie ihn nannten,
James York. Sie gingen auf und ab, in seiner Nähe. Er konnte auch
verstehen, was sie sprachen. Es handelte sich um das Aufstellen zur
Absperrung. Zuletzt kam auch die Familie aus dem Asyl. Sie war
geholt worden, als die Offiziere sich verabschiedet hatten. Er
wunderte sich: sie sah reisefertig aus. Und es wurden Hämmer und
Äxte und Grabscheite und Sicheln gebracht und zuletzt ein Pflug.
Und als man alles geprüft hatte, wurde es nach dem schlanken Schiff
gefahren und dort untergebracht. Der York ging mit der Familie ins
Direktorhaus. Es war wieder alles still. Die Schatten der Nacht
hatten sich vollends niedergesenkt, [bookmark: page327] und er konnte die Umrisse der beiden
Schiffe nur daran erkennen, wie sie sich von dem hinter ihnen
fließenden Wasser abhoben.

		Noch eine Stunde. Die Schmerzen waren bis zur Unerträglichkeit
gestiegen. Um so fühlbarer, als nichts passierte, was die
Empfindung hätte ablenken können. Da fuhr es wie ein Ruck durch
seine Glieder. Tageshelle flutete plötzlich da unten über den
Platz, auf dem die Schiffe lagen. Zur vorherigen Finsternis so
gegensätzlich, daß die Augen zuerst geblendet wurden. Die Werftuhr
zeigte halb elf. Hatte man etwas vor? – Er wußte doch, daß die
Bauten sonst nicht beleuchtet wurden! – Er wußte auch, daß der
Werfthund, der ihm bei der Sachlage eine ausgeprägte Antipathie
einflößte, nicht losgelassen war. Drüben öffnete sich die
Direktionstür. Unter den Heraustretenden erkannte er den Direktor,
ein paar von der Ingenieur-Abteilung, James York, die Familie. Und
da waren noch mehr. Ein älterer Herr und mehrere junge. Es war
nicht zu seiner Kenntnis gekommen, daß der Führer der Bodenreformer
auf Rusarts Befehl eingeladen war, und daß sich in seiner
Begleitung mehrere Koryphäen dieser volkswirtschaftlichen
Vereinigung befanden.

		Jetzt galt es, auf dem Platze zu sein! – Er wühlte leise mit den
Fingern in den Kohlen herum, und, in der sicheren Überzeugung, daß
niemand diesem schwarzen Haufen irgendwelche Aufmerksamkeit
schenken werde, wischte er sich das ganze Gesicht voll Kohlenstaub
und machte dann den Kopf bis zum Hals und gleich darauf bis zur
Brust frei. Dann holte er tief Atem. Und daran, daß beim Dehnen
seines [bookmark: page328]
Brustkastens das Rieseln von neuem begann, konnte er es ermessen,
daß er die ganzen langen fünf Stunden mit verhaltenem Atem
zugebracht hatte. Aber es war alles gleich; – wenn es nur nicht
umsonst war. Seine Kameraden, die jetzt schon im Harz tätig waren,
vertrauten auf ihn. Und hier schien sich etwas zu entwickeln, dem
gegenüber Stellung zu nehmen unumgänglich notwendig sein
konnte.

		Sein Gesicht überzog plötzlich ein verzerrtes Lächeln. Wie bei
jemandem, der etwas sieht und doch nicht glaubt, es zu sehen; der
immer wieder hinsieht und meint, ein Truggespenst narre ihn.

		Er sah über den Schiffen in der regenschweren Luft einen Koloß
hängen. Das Herz drohte ihm still zu stehn. Das mußte die »Pax«
sein! Da alle elektrischen Lichter nach oben abgeblendet waren, war
es für das forschende Auge noch schwieriger, aus der Helle heraus
sich zu orientieren. Er meinte, ein Schwanken der Masse zu
bemerken. – Und meinte auch wieder, sie sei nicht vorhanden; sein
erregtes Blut spiegele ihm etwas vor. Mit einem Male erhielt er
Gewißheit. Die geheimnisvolle Erscheinung hatte sich gesenkt, so
tief, daß ihre untere Linie unter die Spitzen der haushoch
aufragenden Stützenmasten fiel. Nun kein Zweifel mehr! – Das war
die »Pax«!

		Jetzt galt es! – Schlimm, sehr schlimm, daß er allein war. Aber
desto größerer Ruhm! Und jetzt zeigte sich bei ihm die Natur, die
den geborenen Spürer und Verfolger kennzeichnet, den Detektiv vom
reinsten Wasser: je wichtiger jeder Blick des Auges wurde, je
schärfer jede Folgerung im Gehirn sein mußte, je näher der Moment
kam, in dem er sich [bookmark: page329] voraussichtlich würde zum Handeln
entschließen müssen, als Schutz nur seine Geistesgegenwart und
seine Körperkraft, um so kälter wurde sein Blut. Er schob immer
mehr Kohlenstücke von seinem schwarzen Anzuge herunter. Zuletzt
stand er nur noch bis an die Kniee in dem Berge, gerade und etwas
nach hinten gelehnt. Und nichts entging ihm. Als zwei Stunden
verflossen waren, hatte er alles gesehen und war zu allem
entschlossen. Er hatte sich ein Wagestück kühnster Art vorgenommen,
das ihm unter den wenigen seinesgleichen kaum einer hätte
nachmachen wollen.

		Den Vorgängen peinlich folgend, hatte er festgestellt, daß das
zusammengeklappte Asbesthaus auf den einen Neubau gebracht, daß
James York, die Familie, der ältere und ein paar jüngere Herren von
der Werft aus eingestiegen waren; daß sich die »Pax« ganz tief
gesenkt hatte, daß von ihr Kollo nach Kollo heruntergelassen wurde,
daß dann acht Männer an Seilen herabgestiegen waren, und daß im
Innern des unten liegenden Schiffes ununterbrochen gearbeitet
wurde; daß zuletzt von der »Pax« aus eine Reihe von Drahttauen
heruntergelassen und um das untere Schiff geschlungen wurden. Er
hatte gesehen, wie die Taue gespannt wurden, und er sah jetzt, wie
die Herren von der Werft zurücktraten.

		Und ein Umstand trat ein, durch dessen Wegbleiben er sich nicht
hätte hindern lassen, der ihn aber äußerst wirksam unterstützte:
als die Herren grüßend und winkend zurücktraten, wurden plötzlich
die Lichter ausgelöscht. Mit einer Kraft, in der alle seine Energie
lag, stürzte er nach vorn, durchsprang den trennenden Raum von etwa
hundert Metern in unglaublich kurzer [bookmark: page330] Zeit und kam gerade noch zurecht, um
sich, als die »Pax« mit ihrer Last in die Luft stieg, mit einem
nervigen Griffe seiner beiden Fäuste an einem der Drahttaue
festzuklammern. So wurde er mit hochgezogen. Dadurch, daß das
Schiff zwischen Kiel und Wand etwas nach innen gewölbt war,
entstand dicht am Kiel am Drahttau ein freier Bogen. In diesen
schwang er sich und hier ruhte er erst einige Minuten aus.

		Er konnte sich darauf verlassen, daß ihn niemand von den
Zurückbleibenden bemerkt hatte. Der plötzliche Übergang vom
blendenden Licht zur Finsternis war ein vorzüglicher Helfer
gewesen. Wer von allen, die nichts wissen durften, war der Sache
nun näher als er!

		Aber es war eine verteufelte Situation. Die erste Luftreise! Und
er ritt auf einem Drahttau. Ohne Stütze für die Fußsohlen hing er
seine Beine in die schwarze Tiefe. Sie mußten schon in eine
ansehnliche Höhe gestiegen sein. Zaghaft und mit einem Grauen,
gegen das er vergeblich ankämpfte, sah er um sich und hinunter.
Hier und da gewahrte er helle Stellen, die von Lichtern herrührten.
Er wußte aber nicht, ob sie tatsächlich so verstreut lagen, oder ob
nur ein zufälliger Durchblick durch Wolken die Erdoberfläche
sichtbar machte. Nach oben konnte er nicht sehen. Wenn er auch
nicht gewußt hätte, daß der Schiffskörper, an den er sich drängte,
ihm jede Aussicht versperrte, hätte er es doch nicht über sich
vermocht, seinen Kopf im Genick zu bewegen. Schon das Hin- und
Herwandern der Augäpfel wurde ihm psychisch zum Opfer. [bookmark: page331]

		Er meinte, fast eine Stunde dieses unheimliche Schwimmen im
Äther mitgemacht zu haben, da vernahm er zum ersten Male Stimmen.
Es war ihm bekannt, daß man in höheren Luftschichten die Geräusche
von großer Tiefe sehr genau hören kann; sein aufmerksames Lauschen
überzeugte ihn aber bald davon, daß die Quelle der Töne über ihm
lag. Man rief von einem Schiff zum andern. Er vernahm, daß das neue
Schiff »Gracile« hieß, daß der Name ohne jede Tauffeierlichkeit
gegeben werden sollte, und er erfuhr auch zu seinem Erstaunen, daß
das Schiff sich schon selbst trug und daß nur noch die
Triebapparate, die Propellerflügel rund herum fehlten, daß man aber
auf beiden Seiten in voller Arbeit mit ihrem Ausbringen war. Die
Kolonisten – das konnten nur die Leute vom Asyl sein – sollten mit
allem Zubehör ohne allen Zeitverlust abgesetzt werden. Und mit
ihnen die Herren von der Vereinigung. Der Sprecher bedauerte, gar
keine Zeit verlieren und sich auch nicht selbst vorstellen zu
können. Man befände sich jetzt über der Bahnstrecke
Lüneburg-Hitzacker. In einer halben Stunde werde man über Wolfshof
an der Göhrde sein. Dort läge die angekaufte Heidestelle. Er müsse
den Herren das weitere überlassen, erschiene aber in den nächsten
Tagen, um die getroffenen Maßnahmen zu besichtigen. Holz zum Bau
eines Häuschens sei zur Stelle, und ein Brunnen sei auch gebohrt.
Für die ersten Tage müßte das Asbesthaus benutzt werden. Dieses
würde später wieder abgeholt. Es sei immer der Standpunkt
festzuhalten, daß es sich nicht um eine Robinsonade, sondern um den
Versuch einer Kolonisation handele. Gelänge er nicht, so läge
[bookmark: page332] darin
kein Gegenbeweis; denn man habe die Leute ja nicht nach näherer
Kenntnis auswählen können. Er stehe immer wieder zur Verfügung und
sei auch bereit, sich an den Kosten zu beteiligen, die ja für
dieses Mal der Verein der Bodenreformer tragen wolle. –

		Dann kam ein lauter Ruf »Frank!« und hinterher: »Wie weit?«

		Die Antwort hieß: »In zehn Minuten!« –

		Was das heißen sollte, das wurde dem unter dem »Gracile«
Eingeklemmten klar, als der Gegenruf erschallte: »Dann ziehe ich
die Taue ein!«

		Das Blut gerann ihm in den Adern zu Eis. Blitzschnell überlegte
er, daß das eine Ende jeden Taues losgeworfen werden würde. Da er
aber nicht wußte, welches von beiden, konnte er sich auch nicht auf
den fürchterlichen Schwung vorbereiten. Es konnte sein, daß er mit
dem Kopfe nach unten fortgerissen würde, und dieser Inanspruchnahme
der Armkräfte war kein Sterblicher gewachsen. Nichts anderes
drohte, als der Sturz aus den Wolken. Er vermeinte schon, ein
Rucken an seinem Sitze zu verspüren, und ein Zittern kam ihm in
Arme und Kniee. Er schloß die Augen und riß sie sofort wieder auf,
weil er sich durch die geschlossenen Lider ganz deutlich stürzen
sah. Und plötzlich, zuerst zum Erstaunen, dann zum Entsetzen aller
übrigen, erschallte ein so markerschütterndes Schreien durch den
weiten Luftraum, daß jeder wie gelähmt in seiner Beschäftigung
innehielt. Da draußen hatte der Mensch über den Detektiv
gesiegt.

		Man sah sich an und man sah sich um. Was war das? Ein
fürchterlicher Ton! An der »Pax« öffnete sich eine Klappe. »War das
bei Ihnen?« [bookmark: page333] Schweigen antwortete. »Lassen Sie sofort
alles antreten!« – Oben und unten pfiffen die Signale. Nach der
Musterung, die blitzschnell vor sich ging, fehlte niemand. Aber
während man die Ergebnisse austauschte, gellte wieder dieser
entsetzliche Schrei in die unendliche Stille hinein. »Teufel –
Herr!« schrie Frank, »das ist außenbords! Hier unter uns!«

		Fritz Rusart ließ über beide Bordkanten je einen Mann in einem
Netze herunter. Dieser mußte mit einem Scheinwerfer die Außenwand
des »Gracile« untersuchen. Bald erschallte auch der Ruf: »Ich hab's
– bei Klappe T 7.« Wären die
herunterhängend en Beine nicht gewesen, hätte man den hockenden
schwarzen Klumpen nicht erkennen können. »Machen Sie T 6 und T 8 auf,
scheren Sie das Netz drunter 'raus, und dann können Sie ihn durch
T 7 hineinziehen!« In geschäftiger
Eile wurde der Anweisung gefolgt. Fritz Rusart hatte sich in der
Zwischenzeit auf den »Gracile« hinabgelassen und befahl, den
Hereingeholten vorzuführen. Er wollte ihn verhören. Es war
vergeblich, man brachte einen Ohnmächtigen. So ließ er ihn an Deck
niederlegen und seine Kleidung durchsuchen. Man fand nur ein großes
Messer bei ihm und einige Schiffszwiebacke. Der Umstand, daß der
blinde Passagier von oben bis unten in Watte gepolstert war, machte
besonders stutzig.

		»Er bleibt auf dem ›Gracile‹,« befahl Fritz Rusart. Dabei sah er
James an. Durch dessen Erinnerung huschte ein leises Lächeln. Er
dachte an sein erstes Zusammentreffen mit dem Chef. »Er ist
Gefangener. Ich werde die Sache leiten. Bis ich wiederkomme, wird
er der am Brocken versammelten Mannschaft [bookmark: page334] übergeben. Den »Robur«
bringe ich noch innerhalb vierundzwanzig Stunden dorthin! – Ich
fahre jetzt zurück. Und denken Sie daran: es schwimmen dann drei
Fahrzeuge. Jedes hat von nun an Positionslichter zu führen.« – Er
ließ sich ohne weiteren förmlichen Abschied sofort auf die »Pax«
ziehen.

		Innerhalb weniger Minuten waren beide Schiffe voneinander frei.
Rusart fuhr nach Norden, auf Hamburg zu; Frank und James
manövrierten mit dem »Gracile«, um das von Schwind im Auftrage
Rusarts angekaufte Stück Land, das zur Gemeinde Wolfshof gehörte,
zu erreichen.

		Shermon hat später oft von seinen abenteuerlichen und
gefahrvollen Fahrten erzählt. Die höchste Spannung erregte er
jedoch stets mit seinem Luftritt. »Es war eine fürchterliche Sache
–« damit schien er schließen zu wollen – »aber« – und er holte von
neuem tief Atem – »ich sage euch, nichts gegen das, was nachher
kam. Ich war zwei vollendeten Halunken in die Hände gefallen. Meine
einzige Rettung war natürlich von vornherein, mich ohnmächtig zu
stellen. Schlapp wie Petersilienkraut von der vorigen Woche, ließ
ich mich am Boden lang schleifen. Einmal konnte ich mehr erfahren,
und dann konnten sie mit mir nichts anfangen. Aber! der Teufel soll
mich holen! Es war verrechnet. Als Rusart nach oben gehißt wurde,
sah ich ihn mir an, gründlich. Durch die geklemmten Lider. Auf mich
achtete in dem Moment keiner. Der große Kasten schwamm von uns weg.
Und dann kam's. Die beiden Kerls leuchteten mir mit dem Blender ins
Gesicht.«

		»›Wie hoch sind wir?‹ [bookmark: page335]

		»›Tausend Meter!‹

		»›Nicht genug.‹

		»›Wozu?‹

		»›Wie hoch können wir?‹

		»›Neuntausend Meter!‹

		»›Hören Sie, Kamerad, weshalb sollen wir warten, bis die
Kohlenleiche aufwacht. Waschecht ist sie nicht, und für koscher
halte ich die ganze Affäre nicht! – Wir werfen den Burschen einfach
über Bord!‹

		»Der andere lachte – ›und irgendeinem Bauern in den Kamin!‹ –
–

		»›Eben nicht! Deswegen gehen wir auf fünftausend Meter Höhe, –
viertausend tun's auch. – Gute halbe Meile. Dann kommt er schon als
unkenntliche Masse an. Keiner weiß – nicht nur wer, sondern auch
was es gewesen ist!‹

		»›Ja, von dem Luftdruck platzt er – –‹

		»›Es ist auch gar nicht ausgeschlossen, daß er unterwegs
anfängt, zu brennen. Die Reibung eine halbe Meile lang – –‹

		»›Und die Watte! – Die Watte! – Der Kerl ist ja geradezu
präpariert. Ich bin dabei. Das reine Feuerwerk. – Mir scheint, wir
tun auch ein gutes Werk, wenn wir die Unvorsichtigkeit unsres Chefs
wieder gut machen. – Los! Ich lasse erst das Fahrzeug in die nötige
Höhe steigen!‹

		»Und da standen sie. Keine drei Meter von mir. Der eine am
Hebel, der andere am Glas. Der regulierte, der las ab.

		»›Ein – zwei – dreitausend Meter!‹ sagte er gleichgiltig, in
kurzen Zwischenpausen. ›Viertausend. – [bookmark: page336] Stoppen! – – – – – – Ich
denke, es ist genug. Die anderen sollen nichts merken. – Wir machen
hier B 5 auf.‹

		»›Ja, und schieben ihn hinaus. Mit dem Kopfe zuerst!‹ – –

		»Und diese Teufel packten mich. Denkt! – ich soll keine Muskel
rühren. Ich muß liegen wie ein nasser Lappen! – Ich hab's ja nicht
geglaubt! Solche Schufte! – Ich höre, wie sie die Klappe aufmachen,
und dann legen sie mich parat. Der kalte Luftzug kam mir an die
nassen Schläfen. Schweiß und Kohlenstaub waren, als wenn mir Gips
in die Haare gekleistert wurde. Und eben faßten sie mich an, da
meinte der eine, das war ein Frommer: ›Wollen wir nicht erst
beten?‹ – ›Wieso?‹ antwortete der andere, der war noch frommer, ›er
ist ja noch nicht tot!‹ Und dann hoben sie mich auf. ›Aber 'n
bißchen mit Schwung!‹ knurrte einer durch die zusammengebissenen
Zähne. Wißt ihr, wegen meiner zweihundert Pfund.

		»›Ja, die Eleganz darf man nie außer acht lassen. Also: los
denn!‹

		»Sie schwenkten mich hin und her. ›A…ins! – Zwa…i! – –‹ Das kann
ich euch aber sagen – ›Dra…i‹ haben sie alle beide nicht mehr
gezählt. Meiner Mutter Sohn möchte die Stöße vor den Leib nicht
haben. Sie flogen wie Bälle in die Ecken.

		»Und lachten! – Die Kerls lachten! – Und in jeder Hand einen
Revolver. Und lachten Tränen. ›Donnerwetter! – was 'ne kräftige
Leiche!‹ – Und standen auf, immer mir zwei Revolver vor die Stirn,
und banden mich. – Ihr meint, ich war ein Tölpel. Sie hätten mich
nicht hinuntergeworfen. Goddam! Sie
haben mir grinsend versichert, es war der letzte [bookmark: page337] Moment, sonst machte
ich die Reise. Und dann holten sie eine Gießkanne und begossen
mich. ›Wegen der Manierlichkeit des Gesichtes!‹ sagte der eine
Kerl, der York, und kniff mich in die Backen. Und dann stierten sie
mich an. ›Kenn‹ ich nicht!‹ erklärte der, und ›Kenn‹ ich nicht!‹
erklärte auch der andere. Wäre auch verkehrte Sache gewesen, wenn
sie mich in ihrer Erinnerung hätten auffischen können. Dann ging's
Verhör los. Woher, wer, wohin, weswegen, beinahe Stammbaum. Sie
konnten viel fragen. Gelogen habe ich kein Wort. Weil ich ihnen
nicht einen Ton erwidert habe. Dabei mußte ich mit der Nase an der
Wand stehen. Ich habe gelacht dazu. Was ich wußte, war genug;
jedenfalls mehr, als einer von uns allen anderen. Während meiner
Ohnmacht, als die Kerls nach dem nötigen Höhepunkt für das
Schlußkapitel meines Lebens angelten, hatte ich immerfort durch die
Augen geblinzelt. Ich wußte, wie sie steigen, wie sie fallen, wie
sie steuern. – Und ich wußte auch, ich kam nach dem Harz. Wie war
ich froh! Dort waren unsere Jungens. Wir würden das Geschäft
machen. Nun sicher – –« Er hatte bei den letzten Worten stets den
Tabaksaft in weitem Bogen von sich gespritzt »Wie es abgelaufen
ist, weiß ja alle Welt!« – –

		Nachdem man den Gefangenen eingeschlossen hatte, setzte der
»Gracile« die Familie Frohner und die Herren vom Verein der
Bodenreformer ab und übergab den Kolonisten alle Gerätschaften, die
zu ihrer Ausrüstung bestimmt waren. Es war ein Unternehmen, das
Fritz Rusart nicht als Beweis, sondern als Hinweis dafür benutzen
wollte, daß durch seine [bookmark: page338] Erfindung die Verteilung der Menschenmassen
sehr wohl ermöglicht würde. In der Auffassung, daß die Arbeit eines
Menschen um so erfolgreicher und befriedigender sei, je mehr sie
den Interessen des Menschen angepaßt sei, und in Anerkenntnis des
Satzes, daß die letzten Interessen immer auf die Erhöhung der
Lebensfähigkeit gerichtet seien, hatte er seine Hand zu diesem von
den Bodenreformern angestellten Versuche geboten; aber, weit
entfernt, von einem mustergiltigen Beispiel zu reden, wollte er nur
die weiteste Aufmerksamkeit darauf hinlenken, daß fortan die
Abgelegenheit eines Ortes nicht mehr seine Unzugänglichkeit
bedeutete, und daß die Besiedelung eines Stück Landes von der Kraft
der Besitzer, von ihrer Energie und Liebe zur Pflicht und nicht von
der Nähe irgendwelcher Nachbarschaft abhängig wäre.

		Während der »Gracile« nach dem Harze schwamm, um sich für die
den Offizieren der verschiedenen Nationen angebotene Probefahrt zu
rüsten, holte Fritz Rusart das dritte seiner Fahrzeuge, den
»Robur«, von der Hamburger Werft. Am hellen Tage und mitten heraus
aus dem zu seinem Schutze befohlenen militärischen Aufgebot. Auf
gleiche Weise, wie den »Gracile«: er ließ das Fahrzeug mit den
tragenden Elementen füllen, hängte es unter seine »Pax« und
entführte es unter der atemlosen Spannung der Hunderttausende von
Menschen in die Luft.

		Das leise Gefühl von Ärger, der peinliche Gedanke einer gewissen
Überflüssigkeit, der alle das Aufgebot befehligenden Offiziere
beschlich, kam gegenüber dem Verblüffenden und Wunderbaren nicht
recht zum Ausdrucke, aber es ging, noch ehe die Soldaten die [bookmark: page339] Werft
verlassen hatten, ein eingehender Bericht an den Kaiser ab. Dieser
Bericht war kaum durchgelesen, als der Reichskanzler auch schon
Aufforderung bekam, ungesäumt jeden zweckdienlichen Schritt zu tun,
um Fritz Rusart dem Kaiser zu einer persönlichen Unterredung
zuzuführen.

		Am Harz hatte sich aus dem bisherigen stillen Leben, das reich
an Arbeit und Vorsicht war, eine neue Lage entwickelt. Das Trapper-
und Hinterwäldlertum, das oft genug an Gerstäckers Arkansasfahrten
erinnerte, war einem offeneren Hervortreten gewichen. Auf der einen
Seite die Unmöglichkeit, bei dem wachsenden Umfange des
Unternehmens verborgen zu bleiben, auf der anderen Seite die immer
größer werdende Sicherheit, die dadurch gewährleistet schien, daß
neben dem ersten Fahrzeug das zweite, und neben diesem zweiten das
dritte in Dienst gestellt werden konnte.

		Verabredetermaßen hatte sich Attila von Schwind mit einem Stamme
sorgsam ausgewählter Männer in einem Talgrunde am Brockenabhange
eine Werkstatt errichtet. Die »Pax« war in bestimmten kurzen
Zeitabschnitten in der Mulde niedergegangen und hatte Füllungs- und
Ausrüstungsmaterial mitgebracht. Stets bei Nacht und mit Vorliebe,
wenn der Nebel sein weiches Gewand über die Niederung deckte. Die
Übergabe war ausnahmslos durch Flaschenzüge erfolgt, und Fritz
Rusart wie Baron Schwind hatten es vermieden, miteinander zu
sprechen, trotz des Umstandes, daß die Umgebung des einen den
andern nicht sehen konnte. Oben wußte man nichts von dem zweiten
und unten hielt man ihn für den Erfinder. [bookmark: page340]

		Es lag in Fritz Rusarts Plan, James York und Frank die
Probefahrt des »Gracile«, Attila von Schwind und Witt die des
»Robur« leiten zu lassen. Mit der »Pax« und dem »Robur« wollte er
dann selbst Fahrtmanöver in der Luft anstellen. Die Einzelheiten
waren bis in das genaueste ausgearbeitet, und keiner der
Beteiligten ahnte, daß aus nächster Nähe ein verhängnisvoller
Streich geführt werden sollte.

		Es war nicht lange her. Baron Schwind, der dafür Sorge zu tragen
hatte, daß er durch zeitweiliges Verschwinden vom Schauplatze den
Glauben an seine Identität mit dem Erfinder ständig in Nahrung
hielt, war mit der gebotenen ruhigen Vorsicht durch Blankenburg
gegangen. Hierbei hatte ihn Brigitte Mendelssohn gesehen. In Thale,
auf Brockenpartien, auf Streifereien durch besuchte und entlegene
Stellen, überall hatte sie ängstliche, schärfste Umschau gehalten.
Als sie ihn nun vom Fenster aus erblickte, eilte sie rasch hinaus
und wußte es so einzurichten, daß er ihr auf dem Wege entgegenkam.
Ohne ihn anzusprechen, blieb sie stehen.

		Er erkannte sie sofort wieder und zog den Hut. Wieder wie damals
war es ihre Schönheit, die ihn entzückte. Aber während sie im Hause
ihres Onkels nur Zuschauerin war, trat sie ihm hier bei der
Begegnung zu zweien als Partnerin gegenüber. Er verbeugte sich.
»Mein gnädiges Fräulein!«

		»Berühmte Männer haben das Recht, selten zu sein!« Ihr klopfte
das Herz, während sie lächelte.

		»Nicht doch! Wofern Sie von mir gesprochen haben! Irgendwo bin
ich immer!« Ein Zug in seinem ernsten Gesicht sprach von
Wohlgefallen. [bookmark: page341]

		»Ich denke,« entgegnete sie etwas sicherer, »ich kann nur Herrn
Fritz Rusart gemeint haben!«

		»Man soll den Namen hier nicht nennen!«

		»Nun, so lassen wir ihn weg! Ich freue mich jedenfalls, daß ich
jemanden getroffen habe, mit dem ich mich schon jenseits der
Grenzpfähle unterhalten habe. Und über bestimmte Sachen. Wie ist es
Ihnen seither ergangen?«

		»Wo führt Ihr Weg Sie entlang? Ich frage, um mich anschließen zu
dürfen!«

		Während sie zusammen weitergingen, meinte er: »Wie kann es mir
ergangen sein? Wie dem Reif am Rad. Bald oben, bald unten. Es ist
schon viel, wenn man weiß, wenn das Unten wieder an der Reihe
ist!«

		»Wäre ich Fritz Rusart, so bescheiden wäre ich nicht!«

		»Der Name …!«

		»Ach! – nein, verzeihen Sie! Es hört uns hier niemand. Ich will
ihn aber nicht mehr nennen! – Ist Ihre ›Pax‹ in der Nähe?«

		»Höchstens vier Kilometer von hier!«

		»Ach – und gehen Sie hin?«

		»Das wird seine Schwierigkeiten haben! – Sie mag wohl manches
hundert Meter hoch sein!«

		So kam sie nicht zum Ziele. Und sie wollte unter allen Umständen
diese lange gesuchte, endlich gefundene Begegnung ausnutzen. »Wo
sollen Worte her, wenn Worte fehlen – für einen Wunsch, den man so
recht im Innern trägt – –« ihre Miene zeigte etwas Quälerisches.
»Ich – – ich –« sie stockte.

		»Soll ich den Satz sagen? ›Ich?‹« [bookmark: page342]

		Sie sah ihn fragend an.

		»So sprechen Sie mir nach: – ›Ich – bin – nicht –, die ich
scheine!‹ – Nun?«

		»Nein! – Ich darf nicht sein, die ich bin!«

		»In Ihrem Satze hat die Welt schuld!«

		»Ja – alles – um mich, um uns herum!«

		»Wie heißt der Wunsch?«

		»Ich will den Schritt mitmachen, der der Menschheit Segen
bringt. – Nicht empfangen! – helfen, zu bringen!!« –

		»So wollten Sie – mit in die Wolken –?«

		»Ja – auf die ›Pax‹ – –«

		»Für Frauen –?« Es klang wie leise Ironie.

		»Sie werden Ihre Frau auch teilnehmen lassen!«

		Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich habe keine Frau! – Und wenn
– – wer weiß! –«

		»Was??«

		»Ob sie wollte!«

		»Wenn sie dürfte?«

		»Oder ob sie dürfte!«

		»Wenn sie wollte??«

		Er lächelte fein. »Das ist ein Rundgang. – Die Zeit wird aber
kommen, da auch Frauen teilnehmen, wie sie teilhaftig werden!«

		Sie wollte sich nicht verscheuchen lassen. Während ihr die
Gedanken durch den Kopf flogen, nestelte sie an ihrem Gürtel und
zog sich einen Handschuh aus. Und zog ihn wieder an. Die
Konvenienz! – Diese Konvenienz! – Wie sie sie haßte. Oh – daß das
Reden so schwer wurde! Endlich raffte sie sich auf. Er hatte sie
während der ganzen Zeit von der Seite betrachtet. Wenn die Seele so
war, wie die Hülle, – [bookmark: page343] der Charakter wie das Gefäß! – aber
ein Schatten war schon vorhanden –: das Zittern nach
Ruhm.

		Da wandte auch sie den Kopf zur Seite und sah ihn an. Und zwang
ihn, stehen zu bleiben.

		»Haben Sie schon schwer arbeiten müssen?« fragte sie, tief Atem
holend.

		»Ja!«

		»Wie?«

		»Mit Kopf und Faust! Also auf beiden Gebieten!«

		»Müssen?«

		»Hätte ich nicht gemußt, – hätte ich gewollt!«

		Den Klang in seiner Stimme saugte sie begierig auf. Und jener
Ton war wieder da, jener Ton, mit dem er damals versichert hatte,
niemand könnte ihn hindern an der Macht – und niemand an der Größe.
– Dieser Mann mußte den Gleichklang spüren!

		»Sehen Sie –,« sie trat an ihn heran, »das ist das Wehgefühl, –
diese dornenvolle Ungerechtigkeit! – Ich bin bereit, auch zu
arbeiten. Auch schwer! – Ich will! – Aber wir dürfen nicht! – Es
liegt am Rock –« sie strich an sich herunter, »und an den Blumen
auf dem Hut und an diesen dummen Ringen! – Wer einen Rubin trägt,
beleidigt ihn, wenn er arbeitet. – Aber ich will heraus aus der
Masse, – aus der Misère. Ich will teilhaben daran, wenn die
Menschheit aufwärts geht. Die ersten, die gefährlichsten Stunden
will ich mitmachen!!« Aus ihren Augen brach ein glühender
Schein.

		Er sah sie wohl eine Minute lang an, während ihr das Blut immer
heißer durch das Gesicht flutete. Endlich sagte er, ohne seine
Blicke von ihr abzuwenden: [bookmark: page344] »Jeder hat das Gefühl, für das, was in dem
andern groß ist. – Ich glaube, Sie könnten ein guter Kamerad
sein!«

		Sie trat einen Schritt zurück. »Ist das viel, wenn Sie das
sagen?«

		»Es ist alles, was ich einer ehrlichen Menschenseele sagen kann,
in einer Stunde, in der ich nicht über mich gebieten darf – und –
–«

		»Und??«

		»Und in einer Stunde, in der ich nicht weiß, ob die andere über
sich gebieten darf!«

		Ihr halb geöffneter Mund lächelte. »So sei's Gott gedankt! –
Herr über mich – bin ich!«

		»Sie haben eine Mutter!«

		»Der ich nur nutzen kann – und will – und werde –!«

		Ihm fuhr die Erinnerung an den Vetter durch den Sinn. Er konnte
sich aber nicht entschließen, von ihm zu sprechen. »Und sonst?«
sagte er endlich.

		»Sonst habe ich nichts! – Nichts auf der weiten Welt! –«

		»Nichts??«

		»Nichts! – Dem ich Eigentum bin!« –

		»Und unter dieser blonden Frauenkrone hegt der Ehrgeiz eines –
–«

		Sie hob die Hand gegen ihn: – »eines Menschen!!«

		»Wie immer es uns gehen würde. – Spiel ist es nicht!«

		Ihre Augenbrauen schoben sich zusammen und in ihr Gesicht trat
ein schmerzlicher Zug. »Ich will [bookmark: page345] nicht von dem reden, was ich sagte; –
aber daß ich überhaupt sprach, war schon nicht Spiel –«

		»Kein Spiel! – Ich erkenne es an! – Wenn nun eine Gefahr kommt,
– eine echte?« –

		»Ich bin noch nie in Gefahr gewesen; – aber sie wird mich nicht
schwach finden!«

		»Mit Frauenwaffen ist's nicht getan!«

		»Können Sie die Frau in mir nicht zur Seite lassen?«

		Er hätte ihr antworten können: »Nein! – Das kann ich nicht! –
Vielleicht kaum, wenn ich dich nicht mehr sehe, – geschweige denn,
wenn du bei mir bist!« – Er sagte es nicht. Sie war aber viel zu
viel Weib, um nicht zu fühlen, was er verschwieg. Es ging ein
Flimmern durch ihre Lider, und die Seide über ihrer Brust spannte
sich.

		Er verschränkte die Arme. »So seien Sie unser Kamerad! – Aber
ohne Handschlag und ohne Schwur! – Damit Sie es gewesen sein können
ohne Treubruch und ohne Reue!«

		»Ohne Reue? – Gewesen sein??«

		»Ich kenne die Fäden nicht, die Sie an die Welt, an die
Vergangenheit, an die Gesellschaft knüpfen! – Wenn die kühle Stunde
kommt, in der, was war, mehr gilt, als was sein würde, – dann soll
der Kamerad ganz frei sein!«

		Sie dachte bei sich: Frei würde sie nie mehr sein. Und auch
nicht sein wollen. »Ich möchte Sie meiner Mutter zuführen!« sagte
sie laut. Er nickte.

		»– Nicht meinetwegen, –« fuhr sie fort, »und nicht der anderen
wegen! – Keine Konzession an die Welt –: Sie hat mir auch keine
gemacht!« [bookmark: page346]

		»Auch nicht meinetwegen?«

		»Nein, meiner Mutter wegen!«

		So wurde sie sein Kamerad.

		Daß ihr das Vorhaben so verhältnismäßig leicht geglückt war, das
hatte sie einem ihr ganz unbekannten Umstande zu verdanken. Fritz
Rusart hatte es für eine Förderung seiner Erfindung angesehen, wenn
Frauen die Probefahrt mitmachen würden, und deshalb den
eingeladenen Offizieren anheimstellen lassen, ihre Damen
mitzubringen. Für die behauptete und geglaubte Sicherheit konnte
nichts besser sprechen, als daß einige der Herren von der
angebotenen Liebenswürdigkeit Gebrauch machen wollten. Da das
Eintreffen der Teilnehmer nach und nach vor sich ging, waren Zelte
errichtet worden. Und so bot sich Attila von Schwind die
Möglichkeit, Brigittes Anwesenheit die wohlanständige Form zu
geben. Er setzte sie auf die Liste der Eingeladenen, stellte sie
vor, führte sie ein. Aber auch gleich am ersten Tage setzte er sich
hin und schrieb eine Einladung an ihren Vetter, den jungen Baron.
Und sagte ihr davon. Ihr erstauntes Gesicht überging er. »Ich
gedachte, Ihnen damit einen besonderen Gefallen zu tun. Er ist doch
einer der Ihrigen. Und ich selbst werde mich Ihnen nicht widmen
können!«

		»Mein Vetter Ferdinand wird nicht kommen!«

		»Weshalb nicht? Ich habe geschrieben, daß Sie hier wären. Und
Herr James York kommt auch. Und auch der Herr Aménard, von dem Sie
mir so viel Amüsantes erzählt haben!«

		»Himmel, die ganze Suite! – Die Kurz- und Langweil! Nun, ich
werde auch sehr beschäftigt sein. [bookmark: page347] Sie werden mir irgendeinen Posten an
irgendeinem Hebel geben. Und ich werde, wenn das ›Privatvolk‹
kommt, ›Dienst‹ haben.«

		»Was haben Sie gegen Ihren Vetter? – Gegen die anderen?«

		»Gegen jeden etwas! Insgesamt sind sie Ballast!«

		»Bei mir – ja! – Im Schiff – –«

		»Bei mir auch! – Im Leben!« –

		Trotz aller Vorsicht Schwinds erregte Brigitte ein gewisses
Aufsehen, bei Damen und Herren. In jeder Beziehung tadellos im
Benehmen, gab sie der allgemeinen Beachtung dadurch Nährstoff, daß
sie sich fast stets neben dem Erfinder befand. Und bei dem Ernst
und der Ehrerbietung, mit denen er sie behandelte, kam man nur zu
dem Schlusse, daß sie in irgendwelchem Zusammenhange nicht nur mit
seiner Person, sondern auch mit seiner Erfindung stehen müsse. Es
war die Erfindung, die ihr einen Nimbus verlieh. In dieser
Vermutung wurde man noch dadurch bestärkt, daß er sich mit ihr in
das sonst unzugängliche, improvisierte Laboratorium begab, und daß
sie beide dort stundenlang verweilten.

		Der junge Chemiker, der an den Retorten arbeitete, hatte ihr die
höchste Schmeichelei gesagt, die sich Frauenschönheit denken kann.
Als sie ihm das erstemal gegenübertrat, hatte er aufgeschaut und,
ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Haarkrone anstaunend, war ihm kein
anderer Gruß eingefallen, als »Donnerwetter!« Dann war er bis an
die Haarwurzeln rot geworden.

		Attila hatte gelächelt; Brigitte war ärgerlich gewesen. »Ich
wollte, ich hätte auch etwas studiert!« hatte sie nachher zu dem
Baron gesagt. [bookmark: page348]

		»Um im gegebenen Momente Ihre ganze Weisheit in ein
›Donnerwetter‹ ausgießen zu können?«

		»Nein! Um hier eine Pflicht zu erhalten! Sie sollen von mir
etwas verlangen. Durch nichts machen Sie mir das Herz schwerer, als
wenn Sie mich überflüssig bleiben lassen. Sie haben mir alles
gezeigt, wie man einem Besucher seinen Park zeigt, seine Ställe,
seine Bilder – –. Und so haben Sie mich den Schritt, den ich getan
habe, umsonst tun lassen!«

		»Sie sollen erst einmal die Probefahrt mit dem ›Gracile‹ nach
dem Sinai durchleben. Nicht immer kommt der Appetit beim
Essen.«

		»Ist irgendeine Gefahr dabei?«

		»Nein, Kamerad!« Er sah sie eindringlich an. »Sonst würde ich
Sie nicht mitlassen!« Der Ton war ruhig, aber die Worte stiegen ihr
doch in das Blut.

		Sie verlebten einige Tage miteinander. Attila hatte sich dem
Einflusse ihrer Persönlichkeit nicht so entziehen können, wie er es
anfangs wollte. Um so weniger, als er bis jetzt wenige Zeit den
Frauen hatte widmen dürfen. Nun kam noch dazu, daß ihr Streben und
ihre Manier, dieses Streben zur Geltung zu bringen, ihm sehr
sympathisch waren.

		Wenn er im Talgrunde eintraf und sie nicht sofort entdecken
konnte, durchsuchte sein Auge so lange jedes mögliche Versteck von
den Zelten bis zu den Blockhütten, bis er sie gefunden hatte. Und
sie ließ sich immer willig und bald finden. Denn sie hatte nicht
weniger nach ihm ausgeschaut.

		Er hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, und sie wäre sein
gewesen. Er hatte auch längst das Gefühl, daß sie einander
unentbehrlich seien. Aber [bookmark: page349] die Doppelrolle, die er spielen mußte, auch
ihr gegenüber, zwang ihn vor sich selbst, sie noch einmal vor die
Möglichkeit zu stellen, ob sie nicht lieber jemandem gehören
wollte, von dessen Liebe sie schon immer wußte, und der ihr ein
sorgenfreies Los bot, oder jemandem, der sie in Namen und Person
getäuscht hatte, wenn auch aus Beweggründen, die ihn die Prüfung
vor jedem andern bestehen ließen.

		Deshalb hatte er ihren Vetter eingeladen, und deshalb drang er
darauf, daß sie die Probefahrt mitmachen sollte, an welcher er,
ohne daß sie es wußte, nicht teilnehmen würde.

		Der Vetter kam. Und Aménard kam. Die Eingeladenen hatten sich
mit ihren Damen vollzählig versammelt. Brigitte hatte Aménard
begrüßt, ostentativ vor Baron Ferdinand. Der hatte sich sogar
entschuldigt und die Hoffnung ausgesprochen, daß es ihr eine Freude
sein würde.

		»Wenn es ein Geschenk sein soll, Ferdinand – du weißt, dann
freut man sich immer; – und die Kritik verstummt; – oder ist sich
immer gleich!«

		»Und dann wertlos – –« Er hatte sich abgewandt. Aber Aménard war
entzückt. Seine »Gnädigstes Fräulein!« und »Allergnädigstes
Fräulein!« rollten wie Quecksilber. »Wenn wir sind oben, wir werden
nicht frieren! – Und es wird uns nichts passieren. Wir haben
jemanden bei uns – jemanden!« – Er zog ein Gesicht, als wenn er die
Nase in Likör tauchte. »Höchstens, daß uns wird schwindlig. Wovon
ich verspüre einen Anfang schon jetzt. Es ist die Aussicht, welche
haben meine Augen –!« [bookmark: page350]

		Brigitte lachte. »Bei meinem Vetter in die Schule gegangen?«

		Aménard lehnte entrüstet ab. »Der Herr Baron! Er gibt sich nicht
ab mit Unterricht. Er ist Dichter. – Und mir kommen die Gedanken
allein, wenn ich sehe etwas, was wert ist die Gedanken!«

		Was für Augen aber machte er erst, als er bemerkte, in welchem
Verhältnisse Brigitte zu dem Erfinder stand! Die Fürsorge, die
jener ihr angedeihen ließ, hielt gleichen Schritt mit dem seinen
Takte, den er bei jedem Zusammensein mit ihr anwandte. »Der James,
der verfluchte Kerl! – Ich denke, er kann sich wischen den Mund! –
Aber sie ist es –«, frohlockte Aménard. »Sie kommt in die
Weltgeschichte. Eine feine Nase hat er doch gehabt. Aber sie hat
noch eine feinere. Sie ist 'rangekommen an den Mann. Ich werde
hinterher sein. Sie wird meistern den Mann. Und ich werde mich
hängen an sie. Ein Schatten ist die Semiramis. Und ein Dunst sind
die anderen – –«

		Und dann kam die Stunde, die Minute, in der der »Gracile«
niederging. Es war ein Gewühl unten im Grunde. Aber nur in der
Bewegung. Sonst herrschte lautlose Stille. Und als der Stützrahmen
sank, als das Fahrzeug in sicherem Gleichgewicht auf dem Boden
stand und sich mitschiffs außen die große Klappe, eine Art
Eingangstores, geöffnet hatte, strömte alles herzu. Zwischen zwei
Männern der Besatzung wurde der Gefangene herausgeführt und sofort
in eine Blockhütte gebracht. James York erstattete dem Chemiker
kurzen Bericht und begab sich wieder auf das Fahrzeug. Schwind, der
sich stets im Hintergrunde [bookmark: page351] hielt, ließ den Engländer, aus dem nichts
herauszubringen war, bewachen und gab Befehl, die Passagiere
einzuschiffen. Zwei Stunden zur Orientierung und für das Gepäck.
Punkt elf Uhr in der Nacht sollte der »Gracile«, der technisch
vollständig ausgerüstet war, und dem nur noch Koch und Proviant
zugeführt wurden, seine Fahrt antreten.

		Brigitte war mit den übrigen eingestiegen. Sie las auf ihrer
Karte die Kabinen-Nummer. Als sie endlich sah, daß James York, der
die Honneurs machte, einen Augenblick Zeit hatte, wandte sie sich
an ihn. Lächelnd und wortlos. Er stand wie erstarrt.

		»Zum ersten Male bin ich Medusa!« sagte sie endlich, »oder ein
anderes Gespenst –«

		Ihr Lächeln brachte ihn zu sich. »Verzeihen Sie, das unerwartete
Glück –«

		»Für mich – daß ich mitfahren kann! Ich verstehe. Herr Rusart
war so liebenswürdig –«

		Er nahm ihr die Karte ab. »So war es nicht gemeint. Darf ich
führen? Das Gepäck ist bezeichnet?«

		»Ja, es ist vorhin mit herangerollt worden.«

		Er brachte sie vor ihre Kabine. »Es wird sofort eine Stewardesse
zu Ihrer Verfügung stehen!« Er rang mit den Worten. »Ich hatte
immer auf ein Wiedersehen gehofft, und bald. Aber hier – das hätte
ich nicht zu träumen gewagt!«

		»Was ist wunderbares?« fragte sie liebenswürdig, indem sie
eintrat und ihren Hut auf einen Sessel warf.

		»Nichts Wunderbares! Aber Sie sind unter meinem Schutze, die
ganze Zeit! Ich trage die Verantwortung. Das ist etwas Stolzes –
für mich!«

		Sie hörte den Klang und trat erschreckt zurück. [bookmark: page352] »Nun, ich gratuliere
Ihnen«, wich sie aus, »zu dem Vertrauen, das Ihnen Herr Rusart
schenkt. Aber es sind doch noch mehr Damen da –«

		»Das ist recht! Aber keine erstens, die ich kenne. Sie sind die
einzige; auch Frau Rusart fährt nicht mit – –!«

		Brigitte griff tastend nach einer Stuhllehne. Was hatte er
gesagt? Frau Rusart?

		Wäre es etwas heller gewesen, hätte er gesehen, daß das Gesicht
der Frau, die vor ihm stand, weiß war wie das einer Toten.

		»Kennen Sie Frau Rusart?« kam es endlich in fast
übermenschlicher Anstrengung über ihre Lippen.

		Ihn machte der heisere Klang besorgt. Er eilte an die Wand, das
runde Fenster zu schließen, durch das der kühle Nachtwind
hereinstrich. »Sehr gut. – Sie ist auf der ›Pax‹.«

		»Und Herr Rusart?« sie kämpfte sich die Worte ab.

		»Herr Rusart?« fragte er erstaunt, »der ist doch hier. Er stand
ja vorhin die ganze Zeit am Blockhaus!«

		»Ja – ja – ich meine – er fährt doch mit uns! Und wenn sie – auf
dem andern –«

		»Herr Rusart fährt nicht mit. Wenn er ein Programm entwickelt,
ist es gemeißelt. Änderungen kennt er nicht. Er führt abwechselnd
die ›Pax‹ und das dritte Schiff. Das hier ist ja nur eine – wie
soll ich sagen – Beweisfahrt, eine – – aber, was ist Ihnen?«

		»Mir? – Nichts! – Wenn Sie nun so liebenswürdig sein wollten,
mir die Bedienung zu schicken!« –

		Er eilte hinaus. Als seine Schritte verhallt [bookmark: page353] waren, richtete sie sich
auf. War der Nebel aus den dichten Tannen hier hereingezogen oder
hatte sich ein Flor vor ihre Augen gelegt? – Sie sah undeutlich
ihren Hut liegen. – Und dort, dicht an der Tür, hatte eben noch
James York gestanden. Narrte sie denn ein Spuk? – Hatte sie denn
geträumt? – Nein! – Sie hörte den Klang noch! Ganz deutlich! Still
nahm sie den Hut hoch und setzte ihn auf. Alles rein mechanisch.
Dann trat sie in den Gang, rollte die Kabinentür leise zu und ging
mit schleppenden Schritten dem Ausgange zu. Jeder war zu sehr mit
sich selbst beschäftigt, um ihrem Tun besondere Aufmerksamkeit zu
schenken. Auch lief man noch eilig durcheinander. Sie durchquerte
den kleinen Platz und betrat ihr Zelt. Es war leer. Das Gepäck
hatte man bereits hinausgeschafft. Auch der kleine Teppich war
entfernt worden. Sie duckte sich auf dem zerdrückten Grase nieder
und lugte mit brennenden Augen durch den Zeltschlitz. Drüben, halb
verschwimmend in den Umrissen stand der, dem sie geglaubt hatte.
Wäre das Licht auch noch ungünstiger gewesen, die schwere Luft noch
dicker, sie hätte ihn erkannt. Nichts an ihm zeigte an, daß er die
Fahrt mitmachen wollte. So mochte das andere auch wahr sein! Sie
krampfte die Hände ineinander und grub sich die Nägel in das
Fleisch. –

		Auf dem »Gracile« hatte James York bald darauf Aménard zu
Gesicht bekommen. »Zum Teufel! – Ist denn die ganze Firma
anwesend?« Er war ärgerlich. Diesen Aménard, den Burschen mit
seinen von Niedertracht strotzenden Bemerkungen, wollte er auf der
prächtigen Fahrt nicht mithaben! Nun erst recht [bookmark: page354] nicht! Diesen Kerl mit
dem ewigen Spionieren. »Welcher Satan hat Sie denn hierher
gekarrt?«

		»Viel Fragen auf einmal!« erwiderte Aménard, sich tief
verbeugend. »Ich bin nicht bewandert, daß ich kann sagen, ob sich
der Satan abgibt mit Speditionsgeschäften. Eingeladen hat mich der
Herr Rusart. Auf die Protektion von dem Fräulein vom Palais! – Sie
wissen!«

		»Sie haben doch eine schwache Brust!«

		»Wieso?«

		»Von dem vielen Fett! – Werden Sie die großen Höhen auch
vertragen können? – Da fängt der Atem an zu pfeifen!«

		»Es wird nicht so schlimm sein –« Aménards Augenzwinkern sah
sehr harmlos aus. »Ich habe noch nicht alle gesehen. Aber es werden
Schwächere dasein, mit mehr Fett! Und es sind auch Damen da. Man
wird Rücksicht nehmen!«

		»Nun ja! – mich wird's freuen. So sehr schwach sind Sie ja
eigentlich auch nicht!« James wurde jovial. »Dann wird es der Firma
auch sicher angenehm sein, sich nützlich zu zeigen.«

		»Aber es wird mir sein ein besonderes Vergnügen!«

		»Das habe ich nicht anders vorausgesetzt. Wenn Sie sich
eingerichtet haben, das kann ja bei Ihnen als Reisekundigem nicht
lange dauern – –«

		»Ich bin schon fertig –«

		»Ach! – um so besser! Dann können Sie mir noch die letzten
Gerätschaften von drüben holen. Ich mag sie nicht jedem
anvertrauen. Hier ist ein Zettel –« er schrieb ein paar Worte,
»daraufhin gibt sie Ihnen der Chemiker!« [bookmark: page355]

		»Wo?«

		»Drüben, vom Laboratorium!«

		»Nicht auf dem Schiff?«

		»Teufel! nein! – Da drüben!« Er wies hinüber.

		»Darf ich tun eine Frage?«

		»Los!«

		»Das Schiff, wenn es ist abgefahren, kann man ihm nachlaufen,
wie einer Droschke?«

		»Nein –!«

		»Aber – wenn man pfeift, – hält es an?«

		»Nein –!«

		»Gut! – Ich werde bleiben auf dem Schiff!«

		So war das Experiment mißglückt.

		Fünf Minuten vor elf Uhr schrillte ein Signal durch das
Fahrzeug. Luken und Pforte wurden geschlossen und die Scheinwerfer
über Bord nach unten gehängt, vier Minuten später ertönte das
Achtungssignal, und Punkt elf gossen die Scheinwerfer einen Strom
von Licht auf den Ankerplatz.

		Der »Gracile« begann sich zu heben. Die Teilnehmer erschienen an
den mit Sammet ausgeschlagenen Bordbarrieren und sahen grüßend
hinunter. Es war ihnen feierlich zumute. Das blendende Licht legte
sich wie Silber auf den nebligen Grund. Hohe Tannen, die die
Lichtung umkränzten, bildeten einen matten, tiefdunklen Rahmen.
Nirgends eine scharfe Linie und doch alles deutlich. Das Luftschiff
stieg ganz langsam. Zentimeter um Zentimeter. Es schwamm mit dem
Bordrand schon oberhalb der Tannen, und der Blick glitt über das
Spitzenmeer hinweg zu den Eichen und Buchen, die an den umliegenden
Höhen bergan strebten. [bookmark: page356]

		Ein letzter Abschiedsblick galt noch der Stätte, die man soeben
verlassen hatte. James York, den bis jetzt seine vielfachen
Pflichten in Anspruch genommen hatten, war auch hinaus auf Deck
getreten. Es herrschte oben ein magisches Halbdunkel; ein matter
Schein, der von unten zurückgeworfen wurde. Mit fliegendem Auge
hatte er nach Brigitte gespäht. Als er sie in den dicht
aneinanderlehnenden und sich drängenden Gestalten nicht gleich
fand, sich auch nicht irgendwo hineindrängen wollte, schob er sich
in eine freie Stelle am Heck, um auch noch einen Blick auf das Bild
da unten zu erhaschen.

		Da sah er und alle anderen, wie das eine Zelt sich teilte. Eine
Frauenfigur erschien in dem Eingange; das Gesicht mit einer
erschreckenden Blässe überzogen und die Mienen starr. Mit beiden
Händen das Zelttuch auseinanderhaltend, stand sie wie aus Stein
gemeißelt. Sie sah unverwandt zu der Stelle hinüber, von wo der
Erfinder, neben seinem Holzbau stehend, noch einen Gruß
hinaufschickte.

		Dann sah man, wie sie sich nach vorn bewegte und in Schritten,
die bald ebenmäßig und schwebend, bald vorwärtsdrängend, bald
zögernd erschienen, den lichtüberfluteten Platz durchmaß und unweit
des Mannes, an dem ihre Augen unablässig gehangen hatten, Halt
machte. Wieder wie leblos.

		James riß sein Glas hoch. Seine Kinnbacken krampften sich
zusammen, und in seine Kehle kam ein Würgen. Ein Zweifel, mein
Gott, es konnte ja nicht sein! – Aber er mochte sich wehren wie er
wollte! Es war so: dort unten stand Brigitte! – Trotzdem stürzte er
in das Schiffsinnere und schickte die nächste [bookmark: page357] Stewardesse nach Brigittes
Kabine. Sie kam zurück. Die Kabine war leer, überhaupt nicht in
Benutzung genommen. In Sprüngen eilte er hinauf. Nach der
Kommandokammer. Er wollte den »Gracile« wieder senken. »Wir haben
eine Dame zurückgelassen! – Sie hat sich verspätet! – Wir müssen
sie holen! – Sofort wieder hinunter!«

		Frank zuckte mit den Schultern. »York, wer es auch ist – Sie
wissen so gut wie ich, daß uns das teuer zu stehen kommen kann. Wir
sollen hier aufsteigen, nicht niedersteigen. Wir sind aufs Programm
vereidigt. Der Chef wollte nach Hamburg und ist nun doch hier. Sie
sehen, daß er kontrolliert! – Und Zeit war genug! Wie konnte sie
sich verspäten!«

		James hatte noch eine letzte Hoffnung. Mit dem großen Sprachrohr
in der Hand sprang er an die Bordkante. Er wollte Fritz Rusart
fragen, ob man die Dame nicht nachholen sollte. Aber so eilig er
gewesen war, es war zu viel Zeit vergangen. Der »Gracile« hatte
schon mehr als die halbe Brockenhöhe erreicht. Die Strahlen der
Scheinwerfer spielten auf einem leise wallenden Nebelmeer.

		Er trat stöhnend zurück.

		»Es ist ein Malheur!« sagte eine Stimme neben ihm. Und da er
nicht antwortete, fuhr Aménard fort: »Nicht nur für Sie! – Schade,
daß ich nicht habe gewettet! – Eine mußte es sein. Aber es ist so;
– sie sind in vielem groß, – auch, daß sie nicht können kommen zur
Zeit. – Und ist noch nicht mal geschickt mit dem Zettel zum
Chemiker! – Oder – haben Sie sie geschickt?« schloß er
interessiert, mit dem einen Ohr auf der Schulter. – – [bookmark: page358]

		Das Brockenhotel leuchtete aus gleicher Höhe herüber. Frank ließ
mehr Kraft aus den Hebeln schießen, und bald lag das Hotel tief
unten. Mit seinen Lichtern ein Feuerzeichen. Ein letzter Gruß. Weit
unten und weit ab noch einer: ein Eisenbahnzug fuhr durchs
Flachland, von West nach Ost durch Altsachsen. Wie eine Kette von
Glühwürmern, die durch die Niederung kriecht.

		Frank drehte den Schnabel des »Gracile« nach Südosten. Die
goldene Aue, das Erzgebirge, die böhmischen Wälder und Täler, die
ungarische Steppe, und dann der Süden, der sonnige, blaue Süden.
Miramare, Capri, Alexandria, der steinige Sinai mit dem weißgelben
Felsenmeer und der Azurhimmel! davon träumten sie schon alle.

		James drückte die heiße Stirn an einen eisernen Pfosten. Er
dachte nur an die eine, um deren Glieder sich der Nebelschleier
gelegt hatte. [bookmark: page359]

		

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Mein Weg führte mich im vergangenen Sommer über
Brüssel. Ich besuchte meinen Freund Samuel. Und fand bei ihm einige
Briefe, die Aménard an Bord des »Gracile« während der Probefahrt an
ihn geschrieben hatte. Für mich eine wichtige Sache, denn ich war
verpflichtet, selbst die Probefahrt zu beschreiben. Ich lasse die
Briefe mit Samuels Erlaubnis hier folgen. Den Aménard habe ich
nicht erst gefragt. Der hätte Geld verlangt. Es ist für mich eine
außerordentliche Abkürzung meiner großen Arbeit. Ich betone jedoch,
daß ich jede Verantwortung für Aménards Auslassungen ablehne. Und
jedem, der dieses Exemplar von Arroganz und Verschrobenheit schon
bisher nicht leiden mochte, empfehle ich, seine Ergüsse schlankweg
zu überschlagen. Man kann sich stellenweise an dem Kerl nur ärgern,
so recht hat er.

		D. B.

		* * *

		In der Luft,

an Bord des »Gracile«.

		Lieber Samuel!

		Ich habe es versprochen. Und Du kannst nicht sagen, daß ich
nicht immer gehalten habe, wenn ich etwas versprochen habe. Damals
mit der Firma [bookmark: page360] Couvrier war es etwas anderes. Die bot
anderthalb Prozent mehr. Du hast es nachher auch eingesehen. Ich
will nicht aufwärmen alte Sachen. Ich will erzählen neue.

		Ich sitze hier in einer Kabuse, wie wir es nennen. Sie nennen es
Kabine. Es hat gegeben viele Überraschungen. Wir fliegen, ich weiß
es nicht genau, es wird alle Stunde ausgerufen, tausend oder mehr
Meter hoch in der Luft. Manchmal auch bloß hundert. Wenn Du
aufsteigst, ist es, als wenn die Gurgel plumpst auf den Magen und
quetscht ihn; und wenn man fällt, steigt der Magen in den Schlund.
Ich mußte an Dich denken. Für Dich ist es nichts. – Es sind an Bord
einige Frauen. Aber verheiratet. Und außerdem sind sie zahm. So
haben sie keine Bedeutung. Nur, daß es angenehm ist, wenn überhaupt
welche da sind. Wenn sie sich auch nicht kümmern um einen. Man kann
doch sitzen daneben. Und ist es schon eine Sache für das Gefühl. Wo
Du doch weißt, wie ich bin. Und ich Dir schon immer gesagt habe, Du
bist ein Narr.

		Und sind da auch einige Männer, welche haben keine Uniform. Und
auch der junge Baron. Vom Palais. Du weißt. Welcher macht Gedichte.
Nun schreibt er für Zeitungen. Was wird hoch bezahlt. Weil es noch
nie Dagewesenes ist, die Fahrt in der Luft. Er gibt nichts auf
Geld. Und sagt, die Beschäftigung damit ist gemein. Man muß
Nachsicht haben mit einem Dichter. Ich soll in die Hand nehmen die
geschäftlichen Abrechnungen. Ich will es tun. Ihm zu Gefallen. Weil
er sonst ist ein vornehmer Mensch. Und hält für unpassend,
nachzurechnen, [bookmark: page361] wenn einer vorrechnet. Was sie Takt nennen.
Aber er ist mir auch zu Dank verpflichtet. Ich hab' ihm gegeben
Unterricht im Leben. Und in der Aufklärung über die Zeit. Und hab'
ihm erzählt von meinen Erfahrungen. Davon schreibe ich Dir im
andern Briefe. Der James hat erklärt, daß wir würden in Alexandria
und in Port Said und in Jerusalem und in Konstantinopel expedieren
können. Mit der Post. Jeder, was er hätte geschrieben.

		Jetzt muß ich sprechen in der Reihenfolge. Also. Es sind alles
andere Offiziers. Feines Tuch und bunt. Und Silber und Gold.
Gestickt. Und kannst Du sehen Orden und Sterne. Nicht Blech und
Glas. Wie Du es bist gewöhnt aus dem Maskenball. Wo Du damals hast
bezahlt dreiundzwanzig Franks. Und hast nichts gehabt davon. Was
ich ihr gleich angesehen hab'. Sondern wie ich es gewöhnt bin von
der Gesellschaft, in die ich gekommen bin zu lernen mich zu
bewegen. Was ich jetzt kann. Gold und Silber. Und Brillanten! – was
soll ich sagen – Brillanten, welche bestehen vor jedem
Pfandleiher.

		Und sind alle von Adel. Einer oder der andere hat drei oder vier
Namen. Nicht, daß er heute einen braucht und morgen den andern! –
Du hast eben gedacht an Steckbriefe. Samuel, Du kennst nicht, wie
es ist in der vornehmen Gesellschaft. Sie haben immer alle viele
Namen. Von den Gütern, welche gehören irgendeinem andern. Was sie
nennen Linie. Aber es ist noch etwas anderes: Sie haben alle große
Nasen. Wie kannst Du es wissen, da Du nicht gelernt hast, Dich zu
kümmern um die Gesichter. Eine große Nase ist im Leben, was der
Goldstrich ist auf dem [bookmark: page362] Probierstein. Es ist immer ein untrügliches
Zeichen von Adel, wenn einer hat eine große Nase. Samuel, weine, Du
hast keine. Es tut mir leid, aber ich muß es sagen: Es ist immer
gewesen ein großer Unterschied zwischen uns.

		Außer, daß sich die Herren Offiziers um die Fahrt kümmern, wobei
sie sind sehr aufmerksam und machen viele Notizen und gucken durch
kurze und lange Gläser, bin ich auch schon oft gewesen ein
Gegenstand anständigen Interesses für sie. Noch ist es ein
Unterschied! – Wenn sie kommen zu sprechen zu mir, zieht sich ein
jeder von den Herren Offiziers an die Handschuhe. Weil ich zwar
gehöre zu der Gesellschaft. Aber sie haben etwas, was sie
Einführung nennen. Und das bin ich noch nicht. So ist es noch ein
Abstand. Aber wenn ich erst habe einen Orden oder mehrere, und die
werde ich bekommen, das sagt auch der James, der mich eingeweiht
hat – ist es kein Abstand mehr und gehör' ich zur Zunft. –

		Ich habe es schon weg: es gehört zum guten Ton, daß man ist
adlig. Wenn der Moses jetzt lebte, würde er bekommen den Adel. Wo
doch jeder kennt seine Verdienste. Und würde er heißen Freiherr
Moses von Sinai. Oder auch Baron von Moses zu Sinai. Das gibt es
auch. Ich bin gekommen auf den Sinai, weil wir wollen hinfahren
nach dem Sinai. Wovon ich Dir schreiben werde. Aber es ist
notwendig, daß ich anfange von vorn, wie es gewesen ist. Und Du
sollst nicht machen, wie ich Dich damals getroffen habe, daß Du
sitzt allein im Kontor und liest und brennen alle Gasflammen.
Spesen müssen immer klein sein. Und werde ich es auch nicht haben
[bookmark: page363] wollen
anders, wenn ich bin adlig. Denn das ist auch ein Zeichen vom Adel,
daß er nichts zu tun haben will mit Spesen. Was soll ich sagen! –
Es ist wieder der Unterschied zwischen mir und Dir.

		Wir haben erlebt zwei große Enttäuschungen. Es ist nicht
mitgefahren der Herr Rusart. Worauf gewartet hat alle Welt. Und es
ist zu spät gekommen die Brigitte. Was sehr verkehrt war für mich.
Es war am Harz und zum späten Abend. Der junge Baron würde sagen:
Die Sonne war gegangen unter, und der Mond war gegangen auf. Und
der Himmel ist geworden wieder bunter. Weil gegangen sind die
Stern' auf ihren Lauf.

		Es ist leicht zu dichten. Deswegen tun es so viele. Aber wenn
eine Emission ist, wird nicht gezeichnet und steht alles unter
pari. Was nichts macht. Aber bleibt
auch alles unter pari. Wer nichts hat
zuzusetzen, soll nicht machen Gedichte. So kann ich mich aussöhnen
mit dem jungen Baron. Weil er ist reich. Aber ich denke, ich
errette ihn auch noch davon; wo er doch hat Momente, wo er ist
normal.

		Wir stiegen auf im Harz. Ich hatte viele Mühe mitzukommen. Der
James wollte nicht. Weil er nicht mithaben wollte den Dritten.
Wegen der Brigitte! – Wenn Du hast aufgepaßt, wirst Du noch wissen,
was ich Dir gesagt habe. Es gibt zwei Dritte. Wenn eine Sache ist
faul und man will vermeiden die Aussprache, ist angenehm der
Dritte; und wenn eine Sache ist faul, und man will haben die
Aussprache, ist lästig der Dritte. – Und ich wollte mit, Samuel! –
ich wollte sein der Dritte. – Gerade! Nun ist es nichts für uns
beide. Aber es [bookmark: page364] sind nur zwei Tage. Und ich nehme die Fährte
wieder auf. Ich habe noch etwas anderes entdeckt. Du bist
neugierig, Samuel! Aber ich sage es nicht. Es ist ein Zeichen von
Bildung, daß man bleibt in der Reihenfolge. Und nicht kraus! – Die
Gedanken sind nicht, wie wenn man wühlt in gebrannten Locken oder
im Tüll, wie sie ihn haben vor der Brust.

		Ein Offizier von der ›Pax‹ ist hier Kapitän. Es ist keine Frage,
der Kubus ist eine wunderschöne Erfindung. Wenn Du in der Bahn
sitzt, auch im Luxuszug, in welchem Du nie sitzt, sieht es aus wie
ein Fliegen. Und ist doch nur ein Kleben. Aber in dem Kubus! – Man
kann nur sagen, man ist wirklich frei! – Wer will Dir präsentieren
einen Wechsel! Und was heißt Ultimo!

		Schattenseiten gibt's auch. Wenn was fällt in den Kubus, mußt
Du's buchen auf Verlustkonto. Die Zigarrenspitze war alt, und der
Herr Offizier von Österreich hat mir gegeben eine neue. Ich will
sehen, was ich das nächste Mal verliere. Es ist reif der
Federhalter, welchen Du mir geschenkt hast und wo ist die Tinte
nicht innen, sondern ein Fleck in der Weste.

		Der James macht die Honneurs. Und ich habe ganz verloren das
Gefühl, daß er mal war ein Angestellter in unserm Geschäft. Er ist
für mich ein Graf. Man muß sich an ihn halten. Er wird so viele
Orden kriegen, hat er selbst zu mir gesagt, daß er sich einen Mann
halten wird, welcher sie sich anstecken muß und hinter ihm
hergehen. – Was das Feinste ist! – Ich werde es auch so machen. Ich
werde tragen lassen die Orden von anderen. Es wird [bookmark: page365] etwas kosten. Aber man
weiß ja, der Adel hat Obligationen. So kommt's wieder raus.

		Der James ist eben bei mir gewesen. Du weißt, ich habe ein
Mißtrauen gegen ihn, weil er damals gewesen ist moralisch. Und habe
mir vorgenommen, daß ich mich will vorsehen. Was ich auch
durchführe. Nicht wie Du, daß ich mich einschläfern lasse, wenn er
ist freundlich und zieht einen breiten Mund. Nein! dann ist es
doppelt, daß ich aufpasse. Als er mich sitzen sieht und ich
schriftstellere – denn das ist der Ausdruck, wenn ein Mann von
Bildung schreibt und welcher sich kann bewegen – kommt er zu mir
und hat ein Gesicht, wie Dein Laubfrosch, wenn auf dem Rand kriecht
eine Fliege. Und fragt, ob er lesen darf, was ich geschriftstellert
habe, – er interessierte sich für die Fortschritte, welche ich
mach'.

		Und wie ich will zudecken die Schrift, muß er gesehen haben den
Namen Brigitte. – Er macht ein fremdes Auge und sagt, er wüßte
nicht, was ich zu schreiben hätte über Fräulein Mendelssohn.
Samuel, lach'! Ist es nicht komisch? – Ich nenn' sie Brigitte und
er sagt »Fräulein Mendelssohn«. – Wo ich doch weiß Bescheid! – Es
war gut, daß er gewünscht wurde von einem der Herren Offiziers.
Welche überhaupt immer sind da, wenn was in Not ist. Wenn einer
wird lästig, wenn eine Sache fällt in den Kubus und wenn einer ist
in Gefahr. Was ich Dir noch erzählen werde. – Der James war wütend.
– Was soll ich sagen! – Der James war sogar giftig. Und wenn Du
diese Briefe nicht bekommst, wirst Du wissen, wer sie hat. [bookmark: page366]

		Es war ein großes Gewühl. Der »Gracile« ist groß. Aber es lief
alles durcheinander, weil jeder wollte alles sehen. Bis der James
Ordnung machte. Und es wurden Barrieren errichtet. Wo die Leute
sind, wo die Gäste sind, wo der Kapitän ist, und wo der Vortrag
ist. Und es wurde Ordnung. Du mußt aufschlagen den Atlas, Samuel,
wenn Du willst mitfliegen. Ich kenne die Orte nicht, und wenn sie
genannt wurden, habe ich sie vergessen. Aber das schönste ist das
Gebirge. Wenn Du hast ein großes Brot und Du weißt, daß der Bäcker
quer und drüberlang hat gemacht große Schnitte, daß es Luft hat und
sich ausbreiten kann von innen, wo es doch heiß ist und gärt, und
Du denkst, wie der Gott unserer Väter hat gebacken die Erde, daß er
gemacht hat viele Schnitte, kreuz und quer, daß die Ränder der
Schnitte gehen durcheinander und haben sich gehoben und gewölbt und
sind hart geworden und haben Sprünge bekommen und Spitzen: so sieht
ein Gebirge aus. – Und wenn Du liest in den Büchern, daß die Erde
kalt wird und immer kälter, ist es auch wie beim Brot. Wenn es
rausgenommen wird aus dem Ofen, kannst Du beobachten, wenn es kalt
wird, wird es kleiner und wird enger und knistert. Beides, das
Backen mit den Querschnitten und das Kaltwerden, ist die Theorie.
Und wenn ein Erdbeben kommt, ist es die Praxis. Nur wissen nicht
die Gelehrten, wenn es knistert, ob es ist, weil die Erde noch ist
im Backofen oder weil sie schon raus ist. Worum sich nicht kümmert
die Praxis.

		Und dann kommt das Wasser. Samuel, denke an Dein Waschbecken! –
Nicht, wie es ist mittags oder abends; sondern früh, wenn Du
kommst. Du [bookmark: page367] kannst sehen auf den Grund. Auf das
Porzellan. – Oder Deins ist von Steingut. Durch das Wasser durch. –
So kannst Du auch sehen in die Flüsse, in die Teiche, in die Seen.
Ob es auch so sein wird beim Meere, – sie sagen »Ja!«, aber ich
will nur schreiben, was ich selbst weiß. Und sind wir noch nicht im
großen Meer.

		Ich bin gerufen worden. Und so war ich draußen. Und bin jetzt
wieder hier. Und schriftstellere weiter. Es war zu sehen der
Orientexpreßzug. Ich habe gefragt. Wir sind hoch dreitausend
achthundert Meter. Über der ungarischen Tiefebene und haben unter
uns den Plattensee. Welcher ist lang achtzig Kilometer und breit
zehn Kilometer. Du siehst, ich paß auf, wenn gehalten wird ein
Vortrag. – Und sieht aus der See klar und tiefgrün. Und wie er
liegt in der weiten streifigen Steppe, ist es, als wenn Du den
schönsten Smaragd legst auf ein Tigerfell und scheint die Sonne auf
beides. Es ist herrlich.

		Aber mit dem Orient-Expreß ist es lachbar. Wenn Du hockst in der
Laube und stierst auf den Weg, in welchem liegt der feine Kies, und
kommt ein kleiner Käfer aus dem Grase und will auf die andere
Seite, und Du läßt ihn, – nicht, daß Du anfängst zu spielen mit
Deinem Stocke, – so ist es auch anzusehen mit dem Eisenbahnzug.
Welcher ist doch der schnellste da unten. Es ist nicht anders, er
kriecht. – Wir haben gesehen Wien und haben gesehen Budapest. Und
sehen im Osten das ganze Siebenbürgen und die Bukowina, und sind
die Herren Offiziers von Österreich sehr lebhaft zu erzählen. Wo es
doch ihre Heimat ist. Und sind in Siebenbürgen die Weiber sehr
schön, [bookmark: page368]
stechen aber die Männer viel herum mit ihren Messern. Was für mich
ist eine Störung in der Harmonie.

		Ich habe nicht geglaubt, daß es Farben gibt, wie man sie findet
bei den Malern auf den Bildern. Aber, beim Gott unserer Väter! –
Samuel, es gibt sie. Daß man kann anfangen zu weinen! – So schön!
Ein Blau in den Bergen, wenn sie sind weitab, wie ich es nie
geglaubt habe. Und ein Grün! – Die schönsten Edelsteine sind nicht
so voll Feuer und auch nicht so weich, wie es ist die Natur, wenn
Du fährst im Kubus.

		Ich habe gesehen Felsen, nackte Felsen. Samuel, es hat mich
gerührt. Weil ich war in der Erinnerung. Ich habe einmal gesehen
eine Kreolin. Jung und nackt. Ganz nackt. Und in der Farbe zwischen
gebrannter Erde und Elfenbein. Es war beim Photographen. Und hat er
haben wollen einen Farbeneffekt. Wir sind gegangen in die
Dunkelkammer und hat er angesteckt die rote Lampe. Und wie der rote
Schein lief über das Elfenbein und legte sich an das blauschwarze
Haar, – es war ein Ton, wie im Traum, in der schönsten Musik. Daß
man sie nicht anfaßte und staunte und war gerührt. So, Samuel, habe
ich hier gesehen ganze Strecken von Felsen, glatt und zerklüftet.
Und wo war eine Falte, ging der rote Schimmer von dem Elfenbein
über in Blau. In tiefes Blau, wo das Tal war am tiefsten, oder die
Schlucht. Und war es an manchen Stellen wie ein Schleier vom
Azur.

		Und der James sagte, – Du weißt, er ist nicht gefestet im
Glauben unserer Väter und ist schon abgefaßt geworden, wie er ist
gegangen in Christenkirchen – [bookmark: page369] der James sagte, wenn man sieht in die Natur
und der Gott hat einem gegeben zu sehen, – dann ist es nichts
anderes, als wenn man steht in der Kirche, oder kniet; und scheint
die Sonne durch die bunten Fenster, und spielt die Orgel. Und wenn
sie verhallt, fangen sie an zu singen in schweren Tönen das »
Miserere«. Was heißt »Erbarme dich!«
Weil sich der Mensch fühlt elend, wenn es um ihn herum ist zu
schön.

		Ich muß es sagen, der James ist ein mehrfacher Mensch. Wenn er
redet und hält den Vortrag, ist es ein Ernst bei ihm, wie beim
Professor, wenn er spricht vom Katheder. Und was er weiß! – Alle
sagen, er ist ein außerordentlich gebildeter Mensch. Spricht er
doch nicht bloß über den Kubus. Er spricht über alles. Über die
Völker, über die Sitten, über die Maschinen im Luftschiff; über das
Recht, zu sein, wo man will; über die Weltgeschichte, wie sie
gewesen ist; und wie sie sein wird im Hinblicke auf den Kubus. Und
drängen sich alle zu ihm. Und hat jeder Hochachtung.

		Wir fahren nach Südwesten. Daß wir stehen über Triest, wo
abfällt das Gebirge in die blaue Adria. Und sehen Venedig. Wonach
ich mich schon immer gesehnt habe. Und fahren entlang über Italien;
bis wo wir wollen Halt machen über dem Vesuv. Daß er genau unter
uns liegt. Der James hat gesagt zu mir, daß es muß ein eigenes
Gefühl sein, von oben zu spucken in den Vesuv. Also werde ich
spucken in den Vesuv. – – In den Feuerkessel, welcher hat verbrannt
Städte und Dörfer und hat eingesargt in Asche Tausende von
Menschen, welche waren gesund und froh; und hat sie gestört in
ihren [bookmark: page370]
Geschäften. – Und wie ich ihm erzählte, ich will es tun und will
spucken, sagt er »Es ist unanständig! –« sag' ich »Ich will es
heimlich tun«, sagt er »Dann ist es nicht unanständig!« – Was man
sich merken muß für den späteren Adel. – Aber hat der James etwas
anderes dagegen: Es hat keinen Zweck. Es würde zerstäuben in der
Luft und käme nicht an unten. Wie in Rußland. Wenn der Zar gäbe
zehntausend Rubel für die Armen, wäre es zu weit. Weil er ist zu
hoch. Und zerstäubte unterwegs.

		Der James weiß überall Bescheid. Und er ist ein geistreicher
Mensch. Und es ist schon ein Zeichen von Bildung und Klugheit,
Samuel, wenn man überhaupt merkt, daß der andere ist geistreich.
Viele Menschen sind so dumm, daß sie nicht merken, daß der neben
ihnen ist klug. Es soll kein Vorwurf sein, Samuel! – Aber es ist
so.

		Paß auf die Geschäften! Es grüßt Dich

		Dein Léon Aménard.

		* * *

		In der Luft,

an Bord des »Gracile«.

		Lieber Samuel!

		Es ist nur, weil man braucht eine Überschrift für einen Brief. –
Ich schreibe gar nicht an Dich. Ich meine, ich habe gar nicht das
Gefühl. Ich bin gewachsen. Ich schreibe an alle, welche ich gekannt
habe, welche ich kenne und welche ich kennen werde. Der Gott meiner
Väter lasse die Zahl groß sein! – Wenn Du steigst auf einen Turm,
Samuel, wird der [bookmark: page371] Horizont größer. Steigst Du auf einen Berg,
wird er noch größer. Steigst Du in den Kubus, wird er am größten.
Je weiter der Horizont wird, um so größer wird der, der steigt; und
wird um so kleiner alles andere, Samuel. Alles! Du auch. Wenn ich
in den Kubus sehe, und wir sind über den Wolken, wie sie klein und
flockig schimmern am Sommerhimmel, und der James sagt, von unten
kann man uns nicht sehen, so hoch sind wir, – sage ich, wo ist der
Samuel! – Der James sagt, das Kleinste, was man sich denken kann,
ist ein Punkt. Wenn ich überblicke alles, und liegt tief unter mir,
wo man früher hat gesteckt mitten drin; und es schimmert herüber
Europa, es schimmert herüber Afrika, es schimmert herüber Asien; –
Du tust mir leid, Samuel; – wie ist die Welt groß. Und was ist der
Mensch?

		Ich habe die Vorträge gehört. Ich bin anders wie die anderen.
Sie sind aufgestiegen. Und war der erste Aufstieg, und daß man
lenken konnte, wohin man wollte, rechts oder links, rauf oder
runter, ist für sie die Hauptsache. Nachher haben sie nur genossen
die Aussicht. Heute war sie so; morgen war sie anders. Aber eine
Höhe war es immer und ein Abgrund. Und die Aussichten, wie wenn Du
gehst in der Bildergalerie von einem Saal in den andern. Bloß
schöner. – – Ich habe mehr gelernt. Und Sachen, welche waren
interessant. Und welche andere vielleicht vergessen, weil es nicht
auszunutzen ist und ist vielleicht nur schön, wenn man es behält im
Gehirn. Daß man es weiß und hat mehr Bildung.

		So gibt es zwei Sachen, welche überraschen und welche ich nicht
geglaubt habe, je zu sehen. Erstens, [bookmark: page372] Samuel, Du meinst, wenn Du steigst auf
einen Tisch, ist der Fußboden tiefer unter Dir. Es ist richtig,
Samuel. Weil Du bist im Zimmer. Aber stehst Du in der Heide, ist
das Gras auch unter Dir. Und wenn Du dann siehst in die Weite,
wirst Du beobachten, daß das Gras steigt je weiter Du siehst, bis
es, wo Du nicht mehr weiter sehen kannst, was man Horizont nennt,
hoch ist wie Deine Augen. Du mußt versuchen, Samuel, nachzudenken.
Ich will nicht fürchten, daß Dir die alte Mérincourt wieder
vorgesetzt hat zu Mittag Fische. Von welchen Du nicht aufhören
kannst zu essen, bis sie sind alle. Steigst Du auf einen Turm, – es
ist immer gleich, wo Du angefangen hast zu steigen, da bleibt es
unter Dir. Aber der Horizont steigt auch. Nun denke, Du steigst in
den Kubus. So meinst Du, es ist unter Dir ein Teller, und Du
schwebst über dem Teller, und wo der Rand ist, wo die alte
Mérincourt immer mit dem Daumen faßt in die Suppe, ist der
Horizont. Und darüber hinaus kannst Du nicht sehen, da geht es nach
unten – – siehst Du, Samuel, das ist alles falsch. – Du schwebst
über keinem Teller, Du schwebst über einer Mulde, welche rund ist
wie ein Kreis; über einer Schale, genau über der Mitte, und die
Ränder von der Schale gehen hoch, im Bogen; bis sie sind hoch wie
Deine Augen. Und siehst Du hinunter, ist es nichts anderes, als
sieht man von oben in eine ungeheure Fruchtschale. Die Erde ist
rund nach außen. Aber wo man über ihr steht im Kubus, hat sie eine
große Beule nach innen. Und schiebt sich die Beule gleichmäßig
fort, wie man weiterschwimmt am Himmel, daß immer die tiefste
Stelle ist unter [bookmark: page373] einem. Und wenn Du fährst nach Osten, will
ich sagen, klettert im Osten immer Neues auf den Schalenrand und
steht hoch und schiebt sich langsam zur Tiefe in die Mulde, unter
Dir durch, und steigt dann hoch nach dem Westen und verschwindet
über den andern Rand.

		Es ist aber nur scheinbar. Und, sagt der James, man heißt es
auch nur den scheinbaren Horizont. Wovon ich gehört habe genug. Es
ist mir aber jetzt erst geworden klar. Er hat auch vorgetragen über
den wahren Horizont. Was Du aber nicht begreifen kannst. Weil er
die Erde zerschneiden muß. Was er auch nicht kann. Und niemand. So
hat es keinen Zweck, davon zu schreiben. –

		Wenn Du hängst über dem Gebirge oder auch über der Steppe, und
ist der Horizont hoch bis an Dein Gesicht, kannst Du meinen, es mag
sein da hinten ein neues Gebirge, welches ist so hoch, – aber bei
dem Meere, und wenn Du nichts siehst als Wasser, kannst du es nicht
meinen –: wir sind gewesen hoch, zwischen Brindisi, es ist in
Italien, und Kreta, es ist eine Insel – und es hat seltsam
ausgesehen und wunderlich, sind die Schiffe immer hineingefahren in
die Mulde bergab und heraus bergauf.

		Und nun wirst Du wissen, daß es nur kommt, weil am Horizont
alles scheint hoch. Und ist es für einen Denkenden, wenn er weiß
von den Verhältnissen, wie sie sind unter den Menschen, nichts
Neues. Nur daß man es noch nicht wußte vom Kubus. Du kannst treffen
im Leben viele Leute, oder Du wirst sie nicht treffen, weil Du
nicht weißt, daß sie's sind – man kann treffen viele Leute, welche
hoch stehen und sehen [bookmark: page374] alles unter sich, und welche meinen, es ist
auch alles tief unter ihnen, und welche bloß ganz weit von sich
sehen, daß es da ist eben so hoch; und wenn sie sich bewegen
dorthin immer in der gleichen Höhe, weicht es weg und sinkt nach
unten, so daß sie nicht anders können als glauben, sie sind die
höchsten. Und ist ein Abstand zwischen ihnen und allem
Geschaffenen. Welches kommt, weil sie nicht in die Tiefe steigen.
Wovon sie belehrt würden.

		Und gibt es noch eins, was ist ebenso interessant und viel
wichtiger. Wenn Du Geld verleihst, Samuel, und sind normale
Verhältnisse, welche man allerdings, Gott sei Dank, antrifft
selten, nimmst Du sechs Prozent. Weshalb nimmst Du sechs Prozent,
Samuel? – Du wirst sagen, weil sind sechs Prozent das, was Du
kannst nehmen, ohne daß Du kommst ins Kittchen. – Es ist eine
Antwort, Samuel; aber eine Erklärung ist es nicht. Eine Erklärung
muß immer haben etwas Wissenschaftliches. – Und diese Erklärung
liegt in der Wissenschaft. Und es kann nur geben diese Erklärung,
wer sich beschäftigt mit den Wissenschaften. Daher weißt Du es
nicht. Und daher weiß ich es. Die sechs Prozent liegen in der
Natur. Wie man sonst sagt, wenn einer lügt, er hat es gegriffen aus
der Luft, so ist hier die schöne Ausnahme. Es kommen die sechs
Prozent aus der Luft. Du meinst, Du kannst nur sehen, bis wohin
reichen die Augen! – In dem natürlichen Kubus ist es anders. Was
liegt hinter dem Schalenrand, müßte sein unsichtbar. Samuel, die
Natur gibt zu, – sechs Prozent. Es kommt, wenn die Lichtstrahlen
sich brechen. Und am Rand vom Kubus brechen sie sich immer. Wenn Du
nach [bookmark: page375]
der Berechnung von der Höhe, wo Du bist, und daß die Erde krumm
ist, müßtest sehen hundert Kilometer im Kreise, und Du mißt ab auf
der Karte – und der James hat alle Karten und hat es nachgewiesen –
kannst Du noch sehen Stellen und Orte, welche sind hundertundsechs
Kilometer weg von Dir. Die Lichtstrahlen, welche sich brechen,
heben das hoch, was eben ist hinter dem Schalenrand.

		So kannst Du davon sprechen als gebildeter Mann, wenn einer
sagt, sechs Prozent sind ihm zu viel. Aber Du wirst Dich nicht
ausdrücken können. – Und vielleicht kommt noch ein Fall, wo es gibt
eine Provision in der Natur. Noch ist es nicht gewesen. Aber es
wäre eine schöne Sache. Wo es doch gäbe einen gewissen Anstrich.
Außer den Prozenten.

		Wir haben gesehen Venedig. Und Rom. Und die Kampagna und Tivoli.
Welches ist ein Lustschloß und alt. Und haben gestanden über dem
Vesuv. Wir sind gewesen die ersten. Die ersten seit Erschaffung der
Welt. Man muß sich ein Bild machen, daß ein denkender Mensch ist
stolz und ist froh und erschauert. Alles zu gleicher Zeit. Wo man
hängt hoch über dem Schlund zu der fürchterlichsten Glut. Und sie
waren andächtig, als wir heranzogen. Aber es ist gekommen anders.
Wir sind gefahren in Höhe von tausend Meter über dem Vesuv. Und mit
langsamer Fahrt. Und hat alles über Bord gesehen. Wir kamen von
Capua. Und sahen rechts unten Neapel und die Insel Ischia und
Capri, wo ist die blaue Grotte. Und vor uns stieg auf der Vesuv.
Aber alles tief unter uns. Und wie wir sind neugierig und begierig
und wollten sehen in das Loch in der Erde, daß wir sehen Flammen
[bookmark: page376] und
kochenden Schaum, fährt uns ein Schreck in die Glieder, daß selbst
die Herren Offiziers wurden bleich und kriegten große Augen, daß
viel Weißes zu sehen war – denn genau, wie wir waren über dem
Schlund mit dem Schacht in die ewige Verbrennis, da fing der
»Gracile« an zu sinken, was sage ich, er fiel. Und eine Hitze war
es, daß man meinte, die Haare würden versengt. Und die Augenwimpern
kraus. Und der Herr Kapitän und der James waren allein, welche
blieben kalt. Der Herr Kapitän hatte ein Gesicht, welches sich
nicht rührte. Und der James hatte ein Grinsen. Nicht für alle. Aber
kenn' ich doch seine Augen. Er grinst hinter der Haut.

		Was zusammenhängt mit der Beschaffenheit von dem Luftschiff.
Nicht das Grinsen. Sondern das Sinken. Wo die Lust ist heiß, ist
sie dünn und leicht. Und der »Gracile« ist eingestimmt auf die
Luft. Wenn mit einem Male die Lust ist dünner, fällt er. Aber sie
haben die Mittel dagegen. Und wollte der James feststellen, wie
hoch ginge die Hitzesäule, hat er gesagt. Und wie breit sie ist.
Wir sind viermal gefahren über den Vesuv. Und hat er gemacht eine
Tabelle. Der Kapitän, welcher ist ein Mann, welcher nie lacht und
nie antwortet, hat ständig gehabt die Hand an den Hebeln. Bis oben
eine Säule in der Hitze, wie über dem Glühstrumpf, und ganz oben
geht sie auseinander, wie an der Decke. Ist hier aber keine Decke.
Zweitausend siebenhundert Meter über dem Krater steigt noch das
Thermometer, wenn Du kommst von der Seite. Ich bin froh, daß die
Tabellen fertig sind. Es war ängstlich. Einige Frauen waren noch
weiß, als wir schon waren über Brindisi. Aber der [bookmark: page377] James sagt, manchmal
ist gar keine Hitzesäule. Soll er aussuchen, wann es ist!

		Die Tabellen mit den Photographien bekommen die
wissenschaftlichen Anstalten. – Und hat mir der James versprochen,
daß kommen auf die Tabellen für die Wissenschaft die Namen von
allen, welche haben teilgenommen an der Fahrt. Auch meiner. Habe
ich gesagt, er soll lassen drucken Léon d'Aménard. Wo es doch egal
ist, ob früher oder später. Ist herausgekommen wieder der
Charakter, von welchem ich Dir gesagt habe, er ist gefährlich. Er
ist geworden moralisch und hat hin und her gedreht den Kopf. Und
hat ausgesehen, wie auf dem Bilde der Fuchs, wenn er grinst.
Vielleicht kann ich rankommen an den Drucker.

		Wir werden gerufen. Und höre ich auf zu schriftstellern. Und ist
es der junge Baron, welcher mir mitteilt, wir gehen auf die höchste
Höhe, in welche steigen kann der »Gracile«. Und der James hat
verkündet, es gibt eine dreifache Aussicht. Und soll jeder
mitbringen den Pelz. Was häßlich ist an den Frauen. Sieht man doch
nichts von der Figur. Es wird besser werden, wenn wir sind über
Afrika und gehen tief. Der Gott unserer Väter schütze Dich. Und ist
heute der Zwanzigste. Und will ich hoffen, daß Du dabei stehst,
wenn der Mann kommt von der Gesellschaft, aufzuschreiben an den
Gasuhren, wieviel verbraucht hat die Firma.

		Auf Wiedersehen Dein

		Léon d'Aménard.

		* * *

		[bookmark: page378]

		In der Luft,

an Bord des »Gracile«.

		Lieber Samuel!

		Einen Kopf hat jeder. Aber nicht Gedanken. Daher gibt es Gänse.
Und daher gibt es Genies. Und ist die Vergleichung die beste Übung
des Gehirns. Wer welches hat.

		Es ist ein eigentümliches Gefühl, Samuel, wenn Du hast in der
Hand einen Wechsel auf ein großes Haus. Du stehst mit einem Fuß
drin in dem Vermögen von dem großen Haus. Es ist ein schönes
Gefühl. Es ist am Fremden. Du bist ein Mitbesitzer. Aber es muß
sein ein großes Haus. Sonst ist das Gefühl anders. Wenn Du nicht
weißt, ob.

		Wenn Du stehst an dem Fenster von einem Haus und guckst hinein
durch das Fenster von dem andern Haus in das Innere. Daß Du siehst
die Bedienten und zählst die Teppiche. Was gut ist und notwendig
zum Taxieren.

		Was ist es alles gegen die Stelle im Kubus, wo Du hinuntersiehst
auf drei Erdteile! Wir haben gehängt hoch am Himmel. Im Süden von
Kreta, welches auch heißt Kandia, und haben gesehen Kap Matapan,
die letzte Spitze von den Griechen, wo man sich nicht einlassen
soll auf Papiere, und wo sie die Korinthen lassen verfaulen, damit
der Rest wird teuer, und haben gesehen das Taurusgebirge, welches
gehört zu Asien, und haben gesehen die lybische Wüste, einen
dämmrigen Streifen, welcher liegt in Afrika, und neben dem liegt
nach Morgen zu Alexandria. Alles haben wir gesehen zu gleicher
Zeit. Und mußt Du denken, wie ist es klein, wonach der Mensch
strebt! Wirst Du staunen, wenn Du nicht bist eingeschlafen. [bookmark: page379] Worüber ich
würde staunen. Nimmst Du ein Ei, so hat es ein Inneres und eine
Schale. Und weißt Du, ist die Schale dünn. Sehr dünn. Es sind die
Vergleichungen, an welchen man lernt, weil man das eine kennt. Du
das Ei. Ist die Schale von der Erde viel dünner als die Schale vom
Ei. In der Vergleichung. Nun kommt, was ich gesagt habe, daß es
klein ist, wonach der Mensch strebt: Steigst Du so hoch im Kubus,
wie es nur auszuhalten ist, bist Du noch lange nicht so weit weg
von der Erde, als die schwache Erdschale ist dick. Kann ich anderes
sagen als: wie ist die Welt groß, und was ist der Mensch! – Und
wenn einer lacht über eine Mücke, ist es ein Mann ohne
Wissenschaft.

		Und wie wir hingen hoch oben mit der unendlichen Aussicht, haben
sich alle Herren Offiziers lobend darüber ausgesprochen, daß kein
Schiff sich da unten kann bewegen, ohne daß man es sieht. Was
wichtig ist für ihr Geschäft. – In der großen See ist es, wie sie
sagen. Man kann hineinsehen. Aber wir waren auf über fünftausend
Meter. Und kann man im großen Überblick da unten unter dem Wasser
nichts mehr unterscheiden. Sagt der James, weil die Schatten
fehlen. Und nicken die Herren Offiziers dazu. Aber mit dem Rohr
Kleinigkeiten. Da wird es sehr deutlich. Ich habe mir alles
notiert. Und will herausgeben ein Buch. Und werde zeigen dem jungen
Baron, daß Dichten ist nichts gegen die Wissenschaft.

		Zwischen mir und dem jungen Baron ist es geplatzt. Es ist
unangenehm und eine üble Erfahrung. Er sagt, er ist lyrisch. Ich
sage, er ist moralisch. Der James hat nur den einen Fehler, aber
dieser dichtet noch außerdem. Hatte ich vorher angeknüpft [bookmark: page380] für ihn die
Verbindungen mit den großen Zeitungen und war es alles glatt
gegangen, wie es gehen muß, wenn ein Mann rote ich nimmt eine Sache
in die Hand, und hatte er sich gefreut. Aber nun, wo er es hat, ist
es nichts. Was die Menschen verschieden beurteilen. Der eine sagt,
es ist ein Streben, der andere, es ist eine Unzufriedenheit.

		Kommt er an in meiner Kabuse, und wie man spricht von den
Aussichten in seinem Schriftstellergeschäft, winselt er, daß er
nichts kann werden mit seinen Gedichten! Worunter ist auch »An die
Entschwundene«, und habe ich doch ein Verdienst, daß ich habe
niemals gelacht, so lang er dabei war, sondern ihn getröstet, kommt
er zu klagen und schimpft, daß gleich genommen werden Sachen vom
Luftschiff, aber nicht Sachen, welche sprechen von Seele und von
Gemüt, und sagt, es ist eine Falschheit, und wird die Welt roh, –
Samuel – frage ich ihn, was der Endzweck ist, wenn er arbeitet,
sieht er mich an und sagt: »Ich schreibe aus einem Grunde und nicht
zu einem Zwecke!«, und es klang wegwerfend und vornehm. Sage ich
»Setzen Sie sich, Herr Baron! – Weil wir sind Freunde, will ich es
Ihnen sagen, und will Ihnen beweisen, daß Sie so nichts
werden!«

		»Beweis?« sagte er, mit einem Tone, welcher beleidigend war.
Aber ich wollte nicht, daß ein Krach käme mit einem Adeligen. Und
ich war überlegen. Du kennst mich! Samuel, gibt es einen Beweis,
welcher mir schwer fällt? Also bin ich ruhig im Blut.

		»Sagen Sie, Herr Baron, wann ist eine Gesellschaft, ob sein oder
nicht sein, – wann ist das höchste Aufsehen in dieser
Gesellschaft?« [bookmark: page381]

		»Wann?« sieht er mich an und hat nachdenkende Augen, die werden
immer dummer.

		»Sie werden meinen, wann setzt die Musik ein, oder wann ist der
Haupttusch, daß alle schreien, und die Gläser klingen, oder wann
tritt auf der gemietete Heldentenor, daß er die Pastete absingt und
den Rheinwein – nein, Herr Baron, so ist es nicht. Der höchste
Moment ist, wenn einer rausfliegt aus dem Saal, runter über die
Treppe, raus auf die Straße –«

		»Bitte!« sagt er. Mit einer Handbewegung, wie ich sie gesehen
habe einmal bei Maurice Israel, als ihm angeboten wurde eine vierte
Hypothek.

		»Weshalb sagen Sie ›bitte‹? – Sie sind in einem Kreis; in einer
Gesellschaft. Es ist doch sehr einfach, – und Sie müssen schreiben,
daß Sie fliegen hinaus, wegen was Sie schreiben; – oder, ich will
nicht sagen, – Sie können auch gleich schreiben unanständig!«

		Der Herr Baron riß auf seine Augen.

		»Wenn Sie wollen Rat haben,« – sag' ich, »ist es billig, daß Sie
gestatten zu fragen. Können Sie werden Pastor oder Lehrer?«

		»Nein! – nicht mehr!«

		»Schade! – Da ist es der schönste Effekt. Und werden Sie reißend
gelesen. Es sind viele für die Aufklärung der Jugend und gegen die
Religion! – Was beides zusammenhängen soll!«

		»Das ist ja Narrheit!«

		»Stimmt! – Sehen Sie, Sie kommen schon aufs Richtige!« –

		»Aufs Richtige?« sagt er.

		»Nun, ist die Welt ein Narrenhaus, muß man [bookmark: page382] auch sein närrisch. Je mehr,
je mehr Chance. Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie würden sein so
schnell verständig, wo Sie eigentlich gemacht haben einen andern
Eindruck. – Aber ein Sekretär bei einer Gesandtschaft – das sind
Sie doch?«

		»Ja!«

		»Nun – ist er nicht auch Beamter?«

		»Freilich!« –

		»Ist es Ihre Rettung! – Gibt es ein sehr gutes Mittel, zu
bekommen einen Namen als Schriftsteller. – Sie müssen schreiben
sozialdemokratisch.«

		»Bitte!« sagt er wieder und steht auf.

		»Wie heißt bitte! – Nicht mit einem Male. Das tut man nur, wenn
ist eine Revolution und fliegt eine Regierung. So für den einzelnen
muß man es vorsichtig machen. Homöopathisch. Sie schreiben heute
einen Ton. Und morgen einen Ton. Auch mal zwei Töne! Sie können
sich ruhig setzen wieder hin! – Nun, wenn Sie nicht wollen, nicht.
– Also, und wenn Sie geschrieben haben mehrfach, dann schreiben Sie
das große Bekenntnis mit einem Ruck. Den ganzen Senf. Sie können
ihn auch abschreiben. Irgendwo. Es ist immer dasselbe. Es kommt nur
darauf an, wer schreibt. Und ein Sekretär von einer Gesandtschaft.
– Den haben sie noch nicht. Das wird ziehen. – Wissen Sie, die Art
ist deswegen: Wenn Sie loslassen den ersten Ton, wird man oben
aufmerksam und unten aufmerksam. Beide werden sein unsicher. Kommt
der zweite Ton, wird sich verstärken die Sache: mehr Mißtrauen
oben, noch aufmerksamer unten. Und so – wie die beiden Eimer,
welche vorbeigehen beieinander im Brunnen, – wann [bookmark: page383] kommt der große Schlag,
ist das Mißtrauen zu Ende. Sie fliegen oben raus und unten rein. –
Wenn Sie zu früh schreiben den großen Senf, ist es verkehrt, weil
man unten ist noch nicht sicher. Und Sie fliegen doch raus. – Die
Sozialdemokratie ist reich. Und wie die Reichen ist sie
mißtrauisch. Auch im Geschäft! Weil fressen zu viele an der Krippe!
– Es ist auch Konkurrenz. – Aber allerdings – ein Sekretär bei
einer Gesandtschaft – –«

		Samuel! – Es ist nicht leicht über den Herrn Baron zu
schriftstellern. Worte habe ich genug. Aber sie sollen sein, daß Du
sie verstehst. Es ist nichts anderes zu sagen, daß, als ich
gesprochen habe von seiner Chance, hat er gemacht Konkurs mit
seinem Gehirn. Der Gott meiner Väter soll mich bewahren. Daniel,
wie er ist gewesen in der Löwengrube, kann nicht gehabt haben so
viel Angst wie ich, als der Herr Baron tobte. Und ich habe gemeint,
es ist ein Zeichen von Adel, daß einer ist ruhig. Aber sind sie
auch nur Menschen. Der eine wird wild, wenn sinken seine Papiere,
der andere, wenn sinken seine Begriffe. Und ist das eine reell, das
andere Luft.

		Der Kubus hat etwas Unangenehmes. Wenn man aus dem Weg gehen
will, kann man es nicht. Und der James ist sehr teilnahmsvoll und
lächelt. Er hat eine Niedertracht in den Augen. Es ist gut, daß
kommen fortwährend neue Sachen. Wir sinken hinunter. Schräg nach
Alexandria zu. Und sollen zwei Mann aussteigen und die Post
besorgen. Und ich sehe viel über Bord. In einer halben Stunde sind
wir in Afrika und werden den Nil sehen. Am Delta. Und nilauf, wo
sie geknechtet haben unsere [bookmark: page384] Väter. Dann soll es gehen nach dem Kanal und
über den Kanal nach dem Sinai. Nach der Stätte, wo man Ehrfurcht
hat. Jeder. Und gibt es keine Barone und keine Dichter, keine
Sozialdemokraten. Es gibt dort nur die Erinnerung.

		Ich sehe Alexandria. Viele schneeweiße Blöcke, welche blenden
gegen das Grün vom Delta, gegen das Gelb, welches ist die
verschwimmende Wüste, und gegen das blaue Meer. Und nahm ich das
Glas und konnte ich sehen, wie alles auf die Dächer stieg und die
Hände an die Stirn hielt, um die Sonnenstrahlen abzublenden, und
staunt alles nach uns, die wir am Himmel fliegen. Weiße, wallende
Gewänder tragen sie. Und ist ein Glanz über allem. Und der Nil
glitzert. – Und der Baron hat mich gebracht um die Stimmung. Wir
haben Aufenthalt eine halbe Stunde und sollen ankern im Garten vom
Konsul. Bis die beiden Leute wieder eingestiegen sind. – Wenn es
nicht wäre um die Wissenschaft, würde ich bei dieser Reise, solange
sie dauert, aufgeben das Schriftstellern. Und ich bin neugierig,
wer dem Baron nachher abwickeln wird die Geschäften. Ich nicht.

		Dein Leon d'Aménard.

		* * *

		Gegeben in der Luft,

an Bord des »Gracile«.

		Lieber Samuel!

		So ist es das Feinste. Und steht es auch am Anfang, wenn die
schriftstellern, welche tragen die Kronen: Gegeben im Schloß – –!
[bookmark: page385]

		Lieber Samuel! – Geh in den Pavillon, welcher draußen steht auf
dem Turm von Belvedère, hinter der Rue Mazarine. Wo Du findest die
großen farbigen Scheiben. Und stell Dich auf mit dem Gesicht nach
der untergehenden Sonne. Wenn die Strahlen schießen platt entlang
auf der Erde, ist das Auge geblendet. Von der Natur. Daß das Grün
von den Bäumen und das Rot von den Dächern und das Blau vom Himmel
ist schweflig. Und lauft ineinander. Aber daß man noch eben kann
unterscheiden. Siehst Du aber dann durch die gelbe Glasscheibe, so
verschwimmt sogar alles, was vorher noch hatte einen Rand oder eine
Linie, und ist nichts als ein großes dunstiges Meer. Und ist das
Bild, als wäre über den ganzen Horizont gezogen ein Schwamm, wie
ihn die Maler haben zum Verwaschen von Farben und er wäre getränkt
in flüssiges Gold. Man muß schließen die Lider. Das Auge tut einem
weh.

		Was Du da siehst in der Rue Mazarine, Samuel, mit künstlichem
Glas, haben wir gesehen viel feuriger in dem weiten Kubus, wie er
scheint endlos, weil der Horizont ist ein Flimmern. Sie haben keine
Dämmerung. Wenn die Sonne ist hinter dem Rand, ist es Nacht. Aber
nicht schwarz. So soll es sein unten. Aber nicht für uns oben. Es
war alles rund herum blau. Vom Blau, wie es leuchtet, – bis zum
tiefsten Ton, der wie Sammet ist.

		Wir hingen hundertfünfzig Meter über dem Nildelta. Die vielen
Kanäle hellblau, das Land tiefe Schatten. Und die Häuser, welche
gebaut sind wie Blöcke, dazwischen, wie wenn einer gläserne blaue
Würfel streut über eine Sammetdecke. – Und einer [bookmark: page386] rief: »Wäre doch ein
Pinsel hier, das zu malen.« Und ich dachte an Dich, daß ich Pinsel
gesagt habe zu Dir. Und habe es Dir abgebeten. Und wie ich
nachgedacht habe, habe ich es dem Pinsel abgebeten.

		Und dann kam das andere, das Große. Was nur der Kubus schenken
kann den Menschen. Und nur das Schiff in der Luft. Wir haben
gesehen die Sonne aufgehen im Westen. Am Abend. Der James sagte, er
wollte den Gästen des »Gracile« verschaffen ein Schauspiel. Und
eine seltene Erinnerung. Und er gab die Befehle. Wir schossen
heraus aus der Tiefe, in der wir schwammen. Hoch und immer höher.
Schnell und immer schneller. Wir rissen die Pelze an uns, weil es
nicht kälter sein kann am Nordpol, wo das Eis ist ewig. Es war sehr
plötzlich. Und sind wir durchgestiegen durch eine Schicht, daß wir
sammeln konnten die gefrorenen Kristalle von unsern Kleidern.
Fünftausend Meter. Das sind 17 000 Fuß und sagte der James, das
müßte sein, sonst sänke das Licht wieder weg. Und so stiegen wir in
den Tag. Wir sahen die Sonne wieder. Schon versunken für alles
unten, ging sie wieder auf für uns. Zum zweiten Male am selben
Tag

		Als sie ein volles Lichtmeer schüttete über den Horizont, habe
ich denken müssen, wie gewesen ist das Chaos und wie der Gott
unserer Väter hat erhoben den Arm und hat gesagt: »Es werde
Licht!«. Und es ward Licht.

		Hier auch. Wir haben erlebt eine Schöpfung. Dunst und
schwimmende Nebel. Tiefblaue Nacht im Osten, und im Norden und im
Süden der Übergang. Daß Du nicht weißt, ist der Himmel ein einziger
[bookmark: page387] großer
Smaragd, und weißt auch nicht, wo es anfängt im Azur zu schimmern,
daß alles aussieht wie eine gläserne Decke. Es sind alle Farben.
Weich und tief. Aber nichts, gar nichts, was Du sehen kannst, daß
Du es mit den Augen greifst. Es schwimmt alles. – Und dann im
Westen das flüssige Feuer. Das Licht, das nichts hat zu bescheinen.
Das in die Luft glüht und in den Dunst und in den Äther. Das
überall hin leuchtet. Und Du kannst nichts sehen, was es
beleuchtet. Denn es ist nichts da. Du hängst im Nichts. Im Chaos.
Und alles ist unendlich. Und wo Du sonst Dich niedergelegt hast,
daß Du wolltest ruhen, oder wo Dein Fuß aufgetreten war, daß Du auf
Steinen gingst, – es ist vergessen. Und es war so schön, daß ich im
Widerschein von der Glut gesehen habe, wie manches Auge hatte einen
nassen Schleier, daß es glitzerte unter den Wimpern.

		Und wie wir gesehen haben den zweiten Sonnenaufgang, so sollten
wir auch sehen den zweiten Untergang. Du meinst, es ist schön,
Samuel! – Nein! Samuel, es ist ein Irrtum! Es ist schrecklich und
es macht frieren. Die Frauen schnürten sich den Pelz an die
Schultern und schauerten. »Es ist erdrückend!« sagten sie und
traten vom Bordrand und hielten das Gesicht gegen die Hände.

		Nicht eine Minute ist vorher gewesen und ist auch keine nachher
gekommen, wo man aus sich wankende Knie hatte und wußte doch, daß
nirgends eine Gefahr war, – und wo man sich fühlte haltlos, als ob
man in einem unendlichen Sturz wäre, und hatte doch den festen
Boden von dem Schiff unter den Füßen. Das war, wie die Sonne wieder
versunken [bookmark: page388] ist. Wo war vorher die Unendlichkeit, war
jetzt eine Leere. Es sind zwei Begriffe, ganz verschieden für das
Gefühl. Wer nicht gewesen ist hoch im Kubus, wenn die Helle eben
gestorben ist, – er soll nicht sagen, was eine Leere ist. Die
einzige Rettung sind die Sterne. Die siehst Du immer. Und sie
leuchten auf. Weil keine Wolken da sind. Und nicht einmal ein
Schleier, wie ihn der Nebel zieht. Wie ein Sinkender greift nach
irgend etwas, so greifen die Augen nach den Sternen. Daß sie haben
einen Punkt zum Klammern.

		Wir gingen zu Tal, wie sich ausdrückt der James. Und sanken. Und
es ist das erste Mal gewesen, daß jeder ersehnt hat, daß wir
schnell unten ankamen. Wie in der Wüste einer schmachtet nach
Wasser, so schrie es in uns nach einem Baum, einem Haus, nach einem
Stein.

		Und es wurde erfüllt. Wir ankerten. Es wundert Dich, daß man
findet bei Nacht jede Stelle. Wo Du doch weißt, daß man hoch oben
im Kubus in der Finsternis nichts sieht von der Erde und dem Meer.
Aber es ist einfach: Sie sinken. Dann leuchten sie mit den großen
Scheinwerfern. Und suchen. Und haben Karten. Wir haben gesehen
drohende Fäuste, und was wir nicht verstanden haben, waren Flüche.
Oder auch Gebete des Staunens. Sie schlafen unten auf den Dächern.
Auch die Frauen. Es gehört zur Wissenschaft von den Völkern.
Deshalb habe ich mir alles angesehen. Genau. Als mit einem Male das
Licht von oben kam, daß wir sie deutlich sehen konnten und sie
gestört wurden, starrten sie nach oben und legten die Decken auf.
Die Männer über die [bookmark: page389] Frauen, weil sie Gesetze haben über ihr
Gesicht, daß es kein Fremder sieht. Ich habe nichts dagegen gehabt.
Denn die Frauen waren alt. Und es war eine Enttäuschung durch das
Glas.

		Der Konsul ist gekommen an Bord. Und es gab eine Gesellschaft.
Und viele Reden. Darnach hat er uns eingeladen. Aber es war gegen
das Programm. Was sollen wir im eingeschlossenen Hause beim Konsul?
Unsere Fahrt ist für die Öffentlichkeit.

		Samuel! – Wenn der Rothschild reist, guckt alles hin. Und wenn
ein Gekrönter reist, ist es nicht anders. – Aber was ist es gegen
uns!! – Wo der Rothschild reist, sind bei den anderen gemischt die
Gefühle. Jeder rennt hin und steht stundenlang. Und sie machen
einen Unterschied: sie denken an den Mann und sie denken an das
Geld. Viel fressender Neid. Und wo sie sind am neidischsten, zeigen
sie am meisten die Verachtung. Um nicht erkannt zu werden. Und
sagen: »Der Jude!« und schreiben Bettelbriefe mit Schmeicheln. Und
wenn die Kronen fahren, ist es eine Masse. Kein Neid! Kann man doch
zur Krone nicht kommen, wie der Rothschild zum Geld, so meinen sie
– aber viel Knechte und viel eingezwängte Ordnung und ein großes
Gitter, wovon die Stäbe heißen Konstabler.

		Nun – Samuel – bei uns! Wenn wir stehen an Bord und schwimmen
über die Länder und sehen nach denen unten. – Nichts als
Bewunderung und Staunen und Stillstehen – und wenn man es hören
könnte so weit; ein großes Herzklopfen: daß wir eine neue Zukunft
zeigen und tragen sie daher. Es ist die Wissenschaft, welche macht
einen Triumphzug.

		Wir zogen über das Nildelta. In langsamem [bookmark: page390] Fluge. Wir sahen Rosette und
Damiette. Immer über Seen und vorgelagertem Land. Und auf der
andern Seite das große Meer. Und als der Himmel anfing zu
schimmern, weil die Sonne war unten herumgegangen, hingen wir über
Port Said. Der Lesseps war ein großer Mann. Wenn er auch nicht
verstanden hat das Geschäft an seinem Geschäft. Der Rusart ist
größer. Ein Weg, eine Straße, ein Tunnel, noch so kunstvoll und
bequem und sicher, – sind ein Zwang! Wo ist ein Weg in der Luft? –
Nirgends! – Überall Freiheit! Und wenn sie gebaut haben hundert
Luftschiffe oder tausend oder noch mehr, – jeder Weg ist frei!

		Der Baron macht sich wieder heran an mich. Ich werde nicht so
sein, daß ich ihn wegschicke. Aber die Erinnerung an gestern ist
wie ein Knoten in der Schnur. Er spricht von Ismailia und Kairo,
was wir nachher sehen werden im Westen, und vom Nildamm und den
Pyramiden. Er weiß von Ramses und von Napoleon. Und ich spreche von
Kleopatra und von Eugenie. Auch von Isis und Osiris. Daß er immer
merkt, wen er vor sich hat. Und er hat die Uarda gelesen, welche
geschrieben hat der Ebers. Aber wo er so dicht ist beim
Schriftstellern, vom Dichten spricht er nicht. Auch seine Berichte
sind weggegangen in Alexandria und Port Said.

		Diese Briefe, die ich an Dich schriftstellere, mußt Du aufheben.
Sie werden ein großes Kapital werden. Vielleicht erst in Jahren.
Eine Seltenheit. Und die Couverts mußt Du auch aufheben. Wegen der
Poststempel.

		Wir hatten eine Unterredung. Ich und der Herr [bookmark: page391] Baron und der James. Es
ist gewesen mein Gedanke. Der James hat gemacht einen groben
Fehler. Der James hätte mitnehmen müssen einen Postbeamten oder
zwei. Und Stempel. Und überall in der Luft abstempeln lassen. Die
Höhe und den Ort, über dem man ist. Was ein Geschäft. Samuel! und
neue Marken! – Der eine Rothschild hat bezahlt 20 000 Francs für
eine Marke! Was hätte er gegeben für die erste Marke vom ersten
Luftschiff! – Man mußte sie an sich selbst schicken. Und den Preis
schrauben. Je länger man sie hielt, je höher. – Aber es läßt sich
nachholen. Der James war Feuer für den Gedanken. Und ich habe
gefordert, daß ich die Postagentur bekomme. Ich will sorgen für
genug Beamte. Und Marken drucken lassen und Stempel machen. Dreht
er sich weg und sagt: »Entweder Adel oder Geschäft! Darüber müssen
Sie sich entscheiden!« – Ich habe mich entschieden. Ich will beides
haben. Wer ist der James? – Er kann mir verschaffen den Adel; er
kann mich nicht hindern am Geschäft! – Werde ich ihm sagen: »Ich
will haben den Adel!« Wo ist der Abstand? – Der Adel macht
Geschäfte, und welche gute Geschäfte machen, werden geadelt.

		Am Horizont steigt auf der Sinai. Wir sehen hier schimmern den
Golf von Suez, und schimmert weit drüben der Golf von Akaba. Der
James hält mir ein Privatum oder Privatimum oder ich glaube, das
Wort ist länger: Ich soll mir ausziehen die Schuhe, wenn ich etwas
hielte vom alten Moses! – Hörst Du ihn laufen, Samuel? – Als die
zehn Gebote kamen und der Busch brannte?

		Und doch – Samuel! – es ist die Macht der [bookmark: page392] Religion. Ich denke nach,
und es ist viel mehr wie nachdenken, – Du hast keine Gefühle, Du
bist nicht tief. Deswegen wirst Du mich nicht verstehen; aber ich
schriftstellere auch nicht an Dich; – so sage ich, es ist viel mehr
wie nachdenken: man hat das Gehirn im Herzen. Wie ich unten langsam
nach Süden aufsteigen sehe das steinige Land vom Sinai, – wie einen
Tisch, welchen Du schief aufstellst, daß der Regen abläuft – habe
ich mich nicht enthalten können; ich habe nichts tun können gegen
die Stimme in mir, welche sagte: Hier bist Du gewesen! Hier hast Du
gehungert und gedurstet. Und der Dein Führer war, er ist
hinaufgestiegen, daß sich ihm zeigte der alleinige Gott. Wenn sagt
der James, ich soll ausziehen die Schuhe, hat er Spott. Und ich
sage, ich ziehe mehr aus: alle die Gewohnheit, die gekommen ist
durch das Volk, unter dem man lebt; – alles, was die Notwendigkeit
ist, daß man das Leben erhält, – was die Begierde ist, daß man das
Leben schön macht, – alles ziehe ich aus. Und wenn es auch keiner
sieht, so bin ich doch nackend. Und stehe da, daß ich die
Ellenbogen halte am Leib und kann die Knie nicht
auseinanderkriegen. Denn es ist eine Ehrfurcht. Und ein Hoffen. Und
mehr als ein Hoffen. Es ist eine Sicherheit! Weil es ist ein
Beweis. Alle sind entschwunden. Die Assyrer und die Babylonier. Wo
sind die Phönizier? Die Semiramis, wo lebt sie! – Und die Königin
von Saba! In der Erinnerung! Und ihr Volk? Vermodert mit ihr. Wo
sind die Nachkommen, daß sie Geltung haben und können sprechen und
nachweisen, daß sie das Gericht der Zeit überstanden haben? – Und
der geknechtet hat unsere [bookmark: page393] Väter im Egypterland, daß sie mußten
Frondienste tun und schwitzen und krankes Mark bekommen, und ließ
sich von ihnen einen Haus bauen für die Ewigkeit und für seinen
Leichnam? – Wo ist er! – Was ist ewig, Samuel? Das sagt Dir die
Wissenschaft, die Erkenntnis und die Erinnerung: ewig ist, was sich
selbst erneuert! Wie lange dauert ewig? – Es gibt eine Antwort. Sie
ist nicht richtig. Aber sie gibt ein Bild, wovor krumm stehen muß
ein Denkender. Es ist ein Diamant, groß wie ein Berg und liegt er
im Sagenlande. Und kommt alle tausend Jahr ein Vogel und wetzt den
Schnabel an dem Diamantberg, welcher ist so groß, daß der Vogel ist
müde, wenn er um ihn herumfliegt. Und wenn der kleine Vogel
abgewetzt hat den ganzen Berg aus hartem Diamant, Samuel, ist
vorbei von der Ewigkeit eine Sekunde. Hörst Du? – Alle tausend
Jahre kommt er und wetzt einmal – und wenn verschwunden ist der
Berg, – war es eine Sekunde!

		So sage ich, eine Pyramide ist nichts Ewiges. Sie ist so groß,
so hoch, so breit, so fest. Ein für alle Male. Und sofort an dem
Tage, wie sie fertig war, fing die Zeit an zu fressen. Du kannst
heute schon sehen, wie sie mit den Zähnen entlang geschabt hat. Es
wird der Morgen kommen, wo die Sonne auf geht zwischen Mesopotamien
und dem Indierland und werden die Strahlen schießen hin über
Egypten. Und wo sie früher prallten auf die kantigen Pyramiden, daß
sie halten mußten, und war dahinter ein Schatten, der fiel in das
Land und in die Wüste, werden sie nun nichts mehr finden, was sie
hindert. Die Pyramiden werden keine Schatten mehr werfen. – [bookmark: page394]

		Und wo ist der Ramses? Wo sind alle aus dem Geschlechte der
Rampsiniden? – Geh hin, Samuel, und nimm einen Franc, aber nicht
aus der Geschäftskasse, und steig bei der place de l'art die breiten Stufen hinauf. Und geh
durch die Säle, wo stehen lauter weiße Figuren. Und geh durch und
geh hinten hinunter! Wieder die Stufen. Es sieht kalt aus, weil
alles ist weiß. Und wenn Du stehst in der Ecke, wirst Du sehen eine
Inschrift. Und lies und sieh! Und staune! – Du kannst auch lachen
und froh sein. Denn Du bist einer, wie ich einer bin. Nicht durch
die Wissenschaft und die Bildung, welche Du nicht hast, – sondern
durch die Geburt.

		Vor dem Du stehst, den haben sie geholt aus seiner Pyramide. Er
war ein Herrscher. Und ließ sich anbeten. Und wenn er
vorbeigetragen wurde in seiner Sänfte, fielen sie in den Gräben,
welche waren neben der Straße, in die Knie und drückten das Gesicht
in den Staub, weil keiner sehen durfte in das Antlitz des
Herrschers. –

		Samuel! – Er wurde eine Ware. Und sie haben ihn gekauft. Und
stellen ihn aus und zeigen ihn gegen Geld. Damit das Anlagekapital
wieder herauskommt. Und wenn ihn viele sehen wollen, wie ganze
Schulen, was bedeutet eine sichere Einnahme, ist es billiger. Er
ist nicht mehr der König, der Pharao; er ist nicht mehr der Mensch.
Er ist ein Betrug! Für einen Franc. Denn für den Franc mußt Du
liefern noch Deine Kenntnisse und Deine Einbildung. Wenn sie ihn
ausbündeln von dem vielen Tuche, ist es nichts als Staub. Staub,
wie er wird gefegt im Zimmer, Staub, wie er fliegt aus dem Vesuv! –
[bookmark: page395] Frage
ich, wo ist der Pharao und wo wird sein sein Haus! Wo sind die
Völker, die er regiert hat? – Nicht die Menschen, Samuel! Es
vergeht der Mensch. Er ist eine Blüte an einem Baum. Aber wo sind
die Völker? die Bäume? – – Der Titus hat zerstört Jerusalem, wie
die Christen rechnen, siebzig Jahre nach dem abtrünnigen Juden aus
Nazareth. – Wo ist der Titus? – Er hat nicht geschont das Kind in
der Mutter. Der Titus war eine Blüte! Wo ist aber der Baum, daß man
erkennt, daß das Volk lebt? – Dahin! Samuel! Gerichtet! Sind auch
keine Griechen mehr! Und wo sind die Perser? – Wo ist Cyrus,
welchem die Tomyris den Kopf hat abgeschnitten, als er tot war, und
hat ihn gesteckt in einen Schlauch voll Blut, daß er sich endlich
sollte satt trinken. – Du kannst sehen, wohin Du willst: Die
Menschen sind in den Generationen wie die Blüten im Jahr. Daß sie
schwinden, macht nichts; aber es sind auch die Bäume abgefault! – –
Nur wir, Samuel, wir sind! Es reicht der Baum unseres Volkes mit
vielem Geäst in alle Völker. Sie mögen werden, wir sind drin! – Sie
mögen vergehen, wir bleiben! – Und wenn sich entwickeln neue – uns
finden sie vor! – So sind wir die Auserwählten.

		Es gibt eine Gewalt, die ein Recht hat an die Rache und an den
Hohn. Und wenn Du hast das Gefühl dafür – was ich nicht glaube,
denn Dir ist am liebsten der Lehnstuhl und davor die Bank für die
Füße und dazu die Bilder, welche nur gezeigt werden sicheren Kunden
– dann sollst Du gehen herum im Museum von dem Ramses weg, der sich
zeigen muß für einen Franc, und siehst Dir mehr an [bookmark: page396] und alles an und
verringerst so den Anteil am Entree für den Ramses, den Peiniger
unserer Väter, den Schuft, daß Du ihn zwingst sich sehen zu lassen
für wert weniger als einen Cent.

		Er, der Herr ist gewesen über uns und hat uns peitschen lassen,
der muß sich sehen lassen in die stumpfen Augen und auf die morsche
Haut und muß stillhalten, – alles für weit weniger als einen Cent.
– – Wer ist der Herr? – Wer ist der Stärkere? – Wer hat gesiegt? –
Wer lebt?

		Hier ist die Landschaft nicht schön! Keine blauen Berge; keine
Wälder, die in den Kronen haben ein feines Zittern, wenn der Wind
streicht; und keine Seen, daß sie verstreut liegen wie Edelsteine.
Nur Felsen und Klüfte! Und starr! – Es könnte ein Sturm kommen und
wäre seine ganze Wut ein Pfeifen und Heulen, womit er fegt über
Ecken und Kanten; über Hochland und durch Schluchten. Wie ein Riese
liegt auf einem Pfühl, so liegt der Sinai auf der Erde. Er ist
stolz und häßlich, kalt und trotzig, – aber er hat etwas, was nicht
hat die schönste Landschaft, die bunteste Aussicht: er hat, wie er
ist so nackt und kahl, ohne Schmuck, etwas Erhabenes, was weckt die
Erinnerung. Bei den anderen siehst Du! Hier denkst Du!

		Wie einer, der Wache hält und sieht Dich ständig mit Augen an
und rührt sich sonst nicht. Du gehst auf einen andern Fleck, daß Du
willst entrinnen den Augen und guckst wieder hin, und seine Augen
sind wieder auf Dir. Er kann gut sehen. Die Luft hier ist so klar,
daß die kleinsten Spitzen und Kanten da unten erkennbar sind. Kein
Staub, kein Dunst. Es [bookmark: page397] sah neben mir eine Dame über Bord.
»Interessant, – sehr interessant! wie rein das Felsenfeld! – Und
dieser Gigant, wie liegt er da – als wenn die Erde keinen
Dunstkreis hätte! – Wie ein Block im Äther!« – Und der auf der
andern Seite von ihr, »aber eine trostlose Landschaft! – Immerhin –
interessant genug, um eine Photographie zu kaufen. Die Aufnahmen
sind schon erfolgt!«

		Samuel! – Sie sind zwei Blüten. Und sie haben keinen
Zusammenhang mit dem Baum, von dem die große Wurzel liegt hier
unten. –

		In wohlwollender Zuneigung

		Dein Léon d'Aménard.

		Die Briefe hebst Du alle auf. Ganz sorgsam und
geheim. Aber diesen Zettel sollst Du vernichten I Zerreißen sofort,
denn er ist nur für Dich, während sind die Briefe für die
Öffentlichkeit und die Wissenschaft. Also: mußt Du es langsam
vorbereiten. Wenn Du gehst unter die Leute, mußt Du sprechen hier
und da von mir, und daß ich mitfahre und schriftstellere. Nicht
auffallend, aber sehr oft. Du kannst auch vorläufig noch sprechen
und sagen: »Mein Kompagnon«, oder »Der Herr d'Aménard, was ist mein
Kompagnon«, und nichts sagen, daß es ist eigentlich durch
Vermittelung eines gewesenen Angestellten, daß ich mitfahre. Wenn
Du triffst den Herrn Baudin, welcher mäkelt in Häusern, sprichst Du
auch zu ihm. Er hat eine Hochachtung vor mir. Er ist ein kluger
Mensch. Und wie ich ihn kenne, ist es eine Schmeichelei für ihn,
wenn einer spricht mit ihm von mir und er kann sagen: »Ich weiß,
ich weiß! – ich kenne ihn! – und ich habe es immer gewußt I« Und
binde Dir einen reinen Kragen um, oder wenn nicht, daß Du einen
Radiergummi nimmst, mußt Du vorher reiben mit dem Gummi auf einem
Stück Papier, welches ist sauber. Laß Dir eins geben. Geht sonst
weg der Fleck auf dem Kragen, ist aber 'rum ein Kranz. – – Ich
werde [bookmark: page398]
es mir überlegen. Vielleicht trete ich aus der Firma aus.
Vielleicht auch nicht. Vielleicht will ich nur sein stiller
Teilhaber. Es verträgt sich nicht, wenn ich will mich widmen der
Wissenschaft und der Schriftstellerei. Gegen den Adel macht es
nichts. Darüber sollst Du noch schweigen. Wenn Du sprichst von mir,
daß es unter die Leute kommt, kannst Du vorläufig noch sagen: Mein
Kompagnon«.

		Léon.

		* * *

		Gegeben in der Luft,

an Bord des »Gracile«.

		Lieber Samuel!

		Es gibt etwas, das einen Menschen vollständig umwandelt. Das ist
ein großes Unglück. Aber ein Unglück, welches ihn wühlt um und um.
Von innen nach außen. Nicht, daß er nicht wieder froh werden kann
und lachen. Nein! – das kann er wieder. – Aber wenn er auch wieder
lacht und froh ist, es ist ein Ernst im Lachen. Weil er weiß, daß
alles ist wie der Hauch. Sein Unglück hat gemacht, daß er ist innen
auf einen Berg geklettert. Wenn ich denke, daß ich habe oft geballt
mit der Faust, wenn ich mich erinnerte, daß meine nackten Fußsohlen
rot sind gewesen in der Schule von dem roten Ziegelstein, auf
welchem ich sie gewetzt habe, daß sie warm würden, – muß ich
schütteln den Kopf. Es war nicht wert, die Faust zu ballen. Aber
ich war zu klein. Nicht im Körper. Im Horizont. Da sind wir! Samuel
– es gibt neben dem Unglück noch etwas, was umwandelt den Mann. –
Es ist der Horizont!

		Wir haben hoch über Jerusalem gestanden. Die anderen haben
gehabt die Gesichter, wie man sie sieht an denen, welche im
Raritäten – Kabinett staunen. Ich [bookmark: page399] habe gegrüßt, was ich schon lange
kannte. Und habe es nie gesehen.

		Sind mir aber die Gedanken gekommen. Wenn man will einen
Menschen – ich will nicht sagen: bessern – aber ihn trösten, wenn
er arbeitet und schuftet im Kleinen und quält sich nach dem
nächsten, was auch klein ist, muß man ihn nehmen in den Kubus.
Recht hoch! Daß verschwindet das Exemplar. Und daß eine Stadt, und
ist es auch die größte, nur ein Punkt ist. Er muß die Länder sehen,
und von den Völkern muß man ihm sprechen. Ein Mann wie ich, welcher
es weiß und den Blick hat. Und er sieht hinunter. Und sagt sich: Da
unten ist Palästina. Ein Land, eine Fläche und Gebirge und Tiefen.
Erde und Wasser. Auch Menschen. Die sieht man nicht. Die sind am
kleinsten. Und die Flecke sind Städte. So ist es überall. Dort
liegt Syrien. Und was drüben hoch kommt, nennt sich Kurdistan, und
jenseits liegt Armenien. Und wenn wir hoch oben im Äther
weiterziehen, Klein-Asien mit Smyrna und die Türkei und das
Marmara-Meer und das Schwarze Meer. Und kommt Österreich und
Galizien. Und Deutschland. Und Frankreich. Und der Ozean. Und das
bißchen Erdrinde ist eingeteilt. Diesseits des Wassers und
jenseits.

		Wie wir es jetzt sehen und lernen es. Der eine vom Lehrer. Der
andere heimlich zu Haus, daß er nicht zurücksteht vor dem, von
welchem der Vater Geld gehabt hat. – Und es hat keinen Sinn,
Samuel! Vor hundert Jahren haben sie es anders gelernt. Und nach
hundert Jahren werden sie wieder anders lernen. Und wenn auch die
Menschen Ruhe geben würden, [bookmark: page400] was sie nicht tun, weil sie noch keinen
hohen Horizont haben, dann gibt nicht einmal die Erde Ruhe. Wenn
sie gähnen muß und will gebildet erscheinen, daß sie nicht den Mund
auftut dabei, verzieht sie die Muskeln um die Backenknochen und
genügt es. Zur Veränderung. Denk' an San Francisco. Oder sie atmet
auf und hustet. Herculanum und Pompeji. Und der Mont Pelée.

		Es gibt ein Wort, das sie sagen, wenn sie die Scham haben und
wollen nicht sagen »Ewig« –, sie sagen: So lange der Wind weht und
der Hahn kräht! Im stillen meinen sie, es ist so gut wie ewig. Wie
oft wag es gesagt sein!

		Samuel! – Bist Du hoch oben im Kubus und Du siehst eine Grenze,
– gibt es nur zweierlei, – Du lachst oder wenn Du hast innen den
großen Horizont: es tut Dir leid. Um den Glauben an die Grenze! –
Was ist eine Grenze! Nehmen wir ein Kleines: bloß Europa. Wie viele
haben gezeichnet in der Karte von Europa! Du kannst Cäsar nehmen
oder Tacitus. Oder den großen Karl. Die Hunnen. Oder Napoleon. Ich
denke mir den Napoleon, wenn er lebte, und ich könnte ihn mitnehmen
und er sähe über Bord und wir führen über das Feld seiner
Geschichte. Von den Pyramiden über Alexandria nach Paris. Über
Berlin nach Tilsit. Wir sähen Elba liegen. Und über eine Weile
würden die Kuppeln von Moskau von unten glänzen wie hundert Funken.
Und er sähe Leipzig und die drei Gestalten, vor welchen er lahm
wurde. Und wenn ihm das ins Gehirn kriechen würde, und er würde den
Kopf schütteln und sagen: »Wozu! – Wozu ist es gewesen!« – und in
[bookmark: page401] die
Kabuse gehen und nachdenken. Und ich würde ihn wieder herausholen
und würde nichts sagen! Kein Wort! Und ihn an Bord ziehen. Und mit
dem Finger nach unten zeigen. Und tief unten würde St. Helena
liegen, die Gefangenenzelle im Wasser.

		Samuel! Er würde nicht sehen die Insel, darauf das Haus und die
Bäume, darum das Meer, – er würde nur sehen den Block, an welchen
er angeschmiedet war. Er, der gegangen ist mit blutigen Sohlen
durch die Zimmer von Europa. Und hat die Möbel umstellen lassen.
Und wo ihm eine Wand nicht paßte, hat er sie niederreißen lassen,
und wo ihm eine Stube zu groß war, hat er sie geteilt. Und die da
gewohnt haben, haben sich hinstellen müssen auf die Korridore, wenn
er schritt auf den Läufern. Und mußten welche ausziehen und
verloren den letzten Posten, weil er haben wollte, daß der eine
gute Freund oder der andere eine Stube bekam oder einen Saal.

		Und weil zuletzt zu viele gewesen sind, die er in den Flur
gedrängt hatte und auf die Treppen, auch welche ganz ohne Obdach,
haben sich die Bewohner zusammengetan und sind über ihn gekommen,
wie die Philister über Simson. In beiden Fällen ist es ein Weib
gewesen. Die Delila dort, die Fortuna hier. Sie sind untreu
gewesen. So war seine Macht dahin. Denn es war nicht der Gedanke,
welcher bleibt, oder die Kraft, welche aus dem Boden kommt, – es
war das Glück. Und als er stand nackt, stießen sie ihn in das
Gefängnis. Und hatten noch Angst vor seinem Glück. Weit weg mit
ihm!! Und schielten immer hinüber und horchten. Kein Palais, kein
Haus, kein Zimmer: – für den, der er war, eine Zelle. Es war [bookmark: page402] gleich. Es
hätte ein Reich sein können oder ein Turm mit Ratten: sein Blut
wurde krank, und sein Mark verzehrte sich, weil es der Zwang war,
der von den anderen kam.

		Die Menschen sagen, er war groß. Ich habe es auch immer gesagt.
Jetzt weiß ich es anders. Man kann nur groß sein, wenn man hat den
Horizont. Und der Napoleon, den nur gerettet hat die Zivilisation,
daß nicht eine Tomyris seinen Kopf steckte in einen Schlauch voll
Blut, der würde jetzt sagen, – wenn er neben mir stände und sähe
das Bild da unten ganz anders, wie er es hat gemalt: »Wozu! –
Wozu!?« Und würde wissen, daß er die Menschheit nicht hat vorwärts
gebracht. Was jeder soll. Im Kleinen und im Großen, wo er nur kann.
Sondern war eine Peitsche und ein Hemmschuh. Heute wüßte er es! –
Weil er bekäme den Horizont. Den Horizont, Samuel! Und diesen kann
nur geben der Kubus! – Das Luftschiff.

		Wenn tausend Jahre werden vorüber sein, wird es heißen in den
Schulen: »Es gab die Napoleoniden!« Den ersten nannten sie damals
den Großen. Weil sie in der Niederung waren, und er hat Europa
gebracht ins Zittern. Wo war der letzte? – Es war auch ein Zittern.
Das hat er gehabt. Jung. Und starb unter den Speeren von Wilden.
Der eine hat in die Kultur getragen ein Zittern, in den andern hat
getragen die Unkultur das Zittern. Das ist eine Lehre. Und daß man
weitab steht, gibt den Horizont. Es war die ganze Herrlichkeit vom
Aufflammen bis zum Verglühen ein Jahrhundert. Ein elendes. Es sind
viel, hundert Jahre. Für einen aber, der einen Horizont hat, ein
Atemzug. [bookmark: page403]

		Und ich sage weiter, Samuel, der Kubus ist nicht das letzte, er
ist der Anfang vom Horizont. Wenn man könnte kommen auf die anderen
Erden, daß man unsere nur sähe als einen Punkt und hat noch
erborgtes Licht, – wer dann daran dächte, daß er irgend etwas getan
hat zum Schmerz für einen andern, oder etwas genommen und hatte es
nicht bekommen können, ohne daß der andere weinte, – er würde ein
Gesicht haben mit Zerren in den Muskeln, die Mundwinkel nach dem
Kinn, die Augenbrauen zusammen und die Augen naß. Es würde bittere
Scham sein, daß er so klein war. Wie man an Kindern sieht, daß sie
kämpfen um einen Marmelstein. Hofft aber, daß sie größer werden und
geben nichts auf einen Marmelstein. So muß man auch hoffen bei
denen, welche groß genannt werden, daß sie immer größer werden,
immer höher. Im Horizont. Daß sie, um was sie auch kämpfen möchten,
einsehen, es sind nur Marmelsteine.

		Wenn überall und für jeden ist der Horizont so hoch, daß alles
sind Marmelsteine, – ist es der Friede. Der Friede, nicht, weil sie
nichts kriegen können, sondern weil sie nichts haben wollen. Es
spricht auch immer der James vom Frieden, der nun kommen kann. Er
betont es in seinen Vorträgen. Aber sein Horizont ist noch nicht
hoch genug. Er meint, es wird Friede sein, weil sie nicht werden
Krieg führen können. So ist es nicht die Gesinnung, sondern die
Schwäche. –

		Von Zeit zu Zeit gehe ich hinaus. Wir sehen ein Bild unter uns,
das ist wunderbar. Wir sind hoch am Himmel. Und tief unter uns
wälzen sich [bookmark: page404] große Wolken. Mit weiten Lücken. Wir stehen
gegen den Wind. Die Fahrt beträgt nur 46 Kilometer in der Stunde.
Aber ein Heulen und Pfeifen vom Wind ist es, – toller, als führen
wir 120 Kilometer.

		Der James hält im Salon den Vortrag. Er spricht von
Kraftverlust. Und von der Eile, wenn sie notwendig sein sollte.
Wenn wir müßten zu einem Ziele fahren mit hundert Kilometern und
hätten gegen uns einen Wind von sechzig, wäre es Torheit, dort zu
fahren. Man geht in die andere Region. Und er will vormachen das
Experiment. Und alles zeigen an den Apparaten. So gehen alle mit.
Und er zeigt, wie viel Wind wir haben, wie viel Kraft wir brauchen
und rechnet vor, wie schnell wir führen ohne Wind. Alles an
Instrumenten und springenden Zahlen. – Und dann steigen wir. Wir
gingen auf 2000 Meter; war der Wind ebenso stark; auf 2300 Meter, –
noch; auf 2500 Meter, – auch noch; bis wir kamen auf 2580 Meter. Es
war wunderbar. – »Wenn Sie, bitte, hinaustreten wollen!« Samuel,
man steckte sich an eine Zigarre, und das Streichholz flackerte
nicht. Der Wind war so schnell wie wir und mit uns. Nicht mehr
gegen uns, wie vorher. Und rechnete der James wieder vor. Es war
wie sechzehn zu achtundzwanzig. Mit derselben Kraft, mit der wir
sechzehn fuhren, fahren wir jetzt achtundzwanzig. Er macht aber
besonders darauf aufmerksam, daß die Luftströmung, wie schlimm sie
auch sei, nie ein Hindernis wäre, nur ein Hemmnis. Durch könne man
stets.

		Er gab das Signal für volle Fahrt. Und es wurde überall
lebendig. Weil die Wolken sich verzogen hatten und hatte sich die
Landschaft tief unten [bookmark: page405] wieder ausgebreitet. Sie standen mit Rohren
da und sahen hinunter. In das Balkangebirge. Und weiter zur Donau
mit dem Eisernen Tor. Und immer weiter. Und in fliegender Jagd. Die
Schatten der Berge unten fielen nach Osten. Aber noch kurz. Weil es
war eben nach Mittag. Eine Stunde. Noch eine.

		Der eine Herr Offizier beugte sich zum andern und wies mit dem
Finger nach unten. Und wurde lebhaft und sagte, das müßte eine
größere Übung sein. Denn das da, was in versteckter Stellung
lagerte hinter dem Abhange, und was sich augenscheinlich eben
anschickte zum Marschieren, sei ein ganzes Regiment. Und da hinten
die Artillerie – und die Kavallerie. –

		Er richtete sich hoch und ging zu James, und weil ich immer
zufällig steh', wo einer sagt was Interessantes, hör' ich auch, wie
er sagt: »Mein Herr –« sagt er, »unter uns findet eine militärische
Übung in größeren Verbänden statt. Sollte es sich vielleicht
vereinigen lassen mit dem Programm, daß wir langsam fahren und
näher gehen, zu beobachten?«

		Drückt der James seine Bereitwilligkeit aus und daß es ihm ein
Vergnügen ist und gibt die Befehle.

		Und da habe ich beobachtet. Samuel! Denn ein Mensch wie ich,
Samuel, der sieht nicht. Der beobachtet. Sehen tut alles, was Augen
hat. Beobachten tut, wer Gehirn hat.

		Es wird immer gesagt von unsern Leuten vom Geschäft, wenn sie
sind in Gesellschaft, sie sind dumm, sie sind stumm, sie sind
einseitig, sie können nicht sprechen von anderen Sachen. Aber wenn
einer steckt [bookmark: page406] die Daumen in die Westentaschen und sagt
»Drei dreiviertel Prozent« – ist gebrochen der Bann, ist lebendig
die Zunge, ist in Schwung das Gehirn.

		Samuel! – Es soll keiner mehr schimpfen aufs Geschäft. Und nicht
auf die Leute vom Geschäft. Die Herren Offiziers – fein waren sie,
– es ist wahr! – und sie haben auch geführt eine Unterhaltung. Auch
mit mir. Aber, – was soll ich sagen, Samuel – es war die Feinheit,
daß es überhaupt angemessen war, sich zu unterhalten. Aber auch
nicht mit Innerlichkeit. Die Innerlichkeit war nicht da. Nur die
Erziehung und die Verbeugung und die Handschuhe.

		Aber jetzt! – Samuel! – Jetzt hat einer unter ihnen gesagt »Drei
dreiviertel Prozent!« – Und sind alle lebendig. Springlebendig! –
Ich steh im Hintergrund. Ich sehe sie und kann auch sehen nach
unten. Es ist gut, daß ich verstehe Deutsch und Französisch und
auch Englisch; wenn ich es auch nicht kann sprechen. Wie ich da
stand, Samuel, war es ebensogut wie an Börsenpfeiler 29.

		»Er spekuliert falsch!« sagte der eine.

		»Ja! – so kommt er nicht ran – –«

		»Nein! – der Weg ist besetzt – –«

		»Was für einen herrlichen Einblick man hier oben hat!«

		»Sieht er denn da nicht den Feind?«

		Samuel, sie haben ihre Ausdrücke. Er meint den Konkurrenten.

		»Er kann ihn ja nicht sehen! Sehen Sie, Herr Kamerad – den
Bergkegel links von der Truppe mit der starken Bewaldung?« [bookmark: page407]

		»Ja – und?«

		»Der Schatten dieses Hügels geht über den ganzen Talgrund und an
der andern Seite wieder hoch – bis dahin, wo das geklafterte Holz
steht. Folglich ist der Kegel so hoch, daß er jeden Ausblick
hindert –«

		»Ja! – Ja! – Es ist aber doch infam! – Das ansehen zu müssen.
Das ganze Regiment geht in die Suppe!«

		Samuel, er meint die Liquidation.

		»Und ganz ohne Deckung – –«

		Samuel, das ist die Rückversicherung! – Ist'n Geschäftsmann, –
man muß den Kopf schütteln!

		»Nun, das wird eine saubere Kritik werden!«

		Es ist die Bilanze, Samuel! –

		»Teufel! Diesem Herrn Obersten kann man nur empfehlen, sich
einen Zylinderhut anzuschaffen –«

		Hörst Du ihn, Samuel? – Er ist ein Makler.

		»Aber der andere! – hat blitzsauber operiert. – Der markierte
Feind! – Von langher. Sehen Sie drüben, alles schon durch
Postenketten gesichert. Sehen Sie nur da hinten! Bis dahin! Nein,
sogar da drüben auch noch! – Es war ja gar nicht zu machen! Auch
wenn er viel geschickter operiert hätte. Er konnte seine Truppen
nicht ranbringen!« –

		Samuel! – daß es auch Termingeschäfte gibt bei den Herren
Offiziers, das habe ich nicht gewußt!

		Man sieht, wie unten sich hier die Leute zusammenziehen und wie
sie dort auseinandermarschieren. Ein Bild alles voll großer
Lebhaftigkeit. Und bunt. Die Kavallerie mit den Säbeln, welche,
wenn sie fliegen, immer blitzen, jagt über die Felder und werden
Fahnen [bookmark: page408]
hochgehalten, und sieht man sie durch das Rohr, wie sie flattern im
Winde.

		Der James läßt den »Gracile« sinken. Auf fünfhundert Meter.
Fünfhundert Meter, Samuel, ist etwas, da brauchst Du kein Glas. Wir
hören Musik. Und Signale. Es ist ein großes Heerlager. Und Zelte.
Es geht wie ein Befehl durch die da unten. Mit einem Ruck sehen sie
alle nach uns. Sie wissen, was es ist mit uns. Aber sie sehen uns
zum ersten Male. Und winken und rufen und schreien. Wir hören ein
Brausen.

		Und kannte der eine Herr Offizier sein Regiment wieder, in dem
er angestellt war als Junker, wie er eintrat ins Geschäft, und er
erzählte und grüßte nach unten.

		Und nun ging eine große Unterhaltung los. Wie alles mit einem
Schlage anders werden müßte. Wie kein Schleichen mehr nutzte und
kein Kriechen. Wie überflüssig die Leute wären, die jetzt den
Dienst für die Aufklärung machten. Und wäre doch zur Zeit eben so
wichtig, wie die Masse, die dahinter stände. Der James trat
dazwischen, gerade als einer sagte: – »Den Aufklärungsdienst würde
versehen das Luftschiff und würde alles übermitteln.« Der James
hatte ein verbindliches Gesicht. Wie eine Balletratte, welche kann
grinsen zwei Stunden und hat schon zwei Stunden Schmerzen in den
Zehen. Ich weiß es, er hatte den Hohn hinter der Haut. Er sagte, es
wäre nicht nötig, aufzuklären und nicht nötig, zu übermitteln. Das
Luftschiff ginge mit Schrapnels und Granaten über das Regiment und
ließe sie fallen. Der Schluß, der Zusammenbruch des Regiments wie
jeder Armee, ergäbe sich von selbst. [bookmark: page409]

		Was wir Bankerott nennen.

		Und sie sinnen. Man kann in den Gesichtern sehen, wie es
arbeitet im Gehirn. Und ist ihnen doch nichts Neues! – Der James
aber ist gegangen in die Instrumentenkabuse und hat die Bilder
geholt, welche sind ausgenommen während der zwei Stunden, wo wir
haben beobachtet das militärische Geschäft. Und befiehlt einen
Karton und den Draht. Und hinunterzugehen auf fünfzig Meter. Dicht
neben das Zelt mit der Flagge, mit dem Adler und dem großen Wagen
und läßt den Karton sinken. Es ist eine große Stille. Wie wenn
einer wird ausgeläutet, bricht aber nachher ein fürchterlicher Lärm
los. So hier auch. Sie rufen und winken und schreien. Und bei uns
auch. Und ist es ein Wedeln mit Tüchern. Auch von unten. Es sind da
auch Damen. Und feine Equipagen. Eine große Unruhe, unten und
oben.

		Und man spricht zu James. Mehrere. Auch Damen. Er soll hinunter
mit dem »Gracile«, – aber das Kommando ist schon gegeben. Wir
steigen. Es werden die Leute kleiner, die Zelte wie Spielzeug;
Reihen Kanonen wie stumpfe Striche auf farbigem Grund.

		Und der James sagt, daß er es bedauerte, – wer ihn kennt,
Samuel! – daß es aber nicht ginge, weil die Internationalität
seiner geehrten Gäste gestatte keinen direkten Verkehr mit einer
einzelnen Nation! Und es scheint, sie sind so dumm, das
einzusehen.

		So geht es jetzt nach Haus. Ich sage mit Fritz Rusart, von
welchem der James York ja doch nur ist der Phonograph, das Problem
ist gelöst. Und kann gemacht werden das Geschäft. Und das andere
[bookmark: page410]
Geschäft, das militärische, was blutig war und hat Trauer gebracht,
es ist perdu.

		Lieber Samuel! – Wir sind auf dem Heimweg. Es klettern am
Horizont hoch die Sudeten. Wir fahren über Schlesien, welches
gewesen ist die Perle in Österreichs Krone und welches der alte
Fritz reklamiert hat. Weil er eine Fusion haben wollte mit dem
übrigen, was er hatte. Wo er satt war den Zank mit den Unterröcken.
– Und dann über das Elbsandsteingebirge zurück. Nach dem Harze. Ich
sage »Auf Wiedersehen!« wenn ich auch noch nicht weiß, wann! Muß
ich doch auf die Spur! Vergiß nicht, was wichtig ist. Es wird jetzt
zum Abschied kommen das große Diner. Es wird eine Wehmut sein, aber
auch ein großer Ruhm. Und erhebend. Vielleicht rede ich

		Dein Léon d'Aménard.

		 

		Lieber Samuel!

		Tränenkrug – ist es eine Beleidigung? Aber was
weißt Du, ob eine Sache eine Beleidigung ist! Der James ist
gekommen zu mir, sehr ernst. Er hat gelesen den letzten Brief. Ich
habe ihn liegen lassen, mit Absicht. Und so habe ich geglaubt, er
hätte eine große Hochachtung. Bis er redete. »Den Mansch von
Napoleon habe ich gelesen,« hat er gesagt, »Sie Tränenkrug der
Weltgeschichte! Denken Sie 'mal nach. Wenn Napoleon das lenkbare
Luftschiff gehabt hätte. Freuen Sie sich, daß die korsische Plage
eingesargt ist. Mit dem Luftschiff in den Tatzen hätte der Mann die
Welt geknechtet. Und Elba und St. Helena, die Flecke hätten Sie
ausradieren müssen. Aber los hätten wir ihn doch werden können:
über Ihr Ragoût vom Horizont hätte er sich totgelacht.«

		Ich werde mich erkundigen, ob Tränenkrug eine
Beleidigung ist. Und ist es eine, werde ich blamieren den James
durch Schriftstellern. Was ich jetzt kann. [bookmark: page411]

		Diesen Zettel verbrennst Du. Und steckst ihn nicht
so in den Ofen, weil Du zu faul bist. Wie damals den Brief von der
Margot, daß ihn die andere wieder aus den Stücken zusammensetzen
konnte. Und konntest Du zwei Tage nicht ins Geschäft. Und ein
Vierteljahr nicht zum Photographen.

		Dein Léon. [bookmark: page412]

		

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Attila von Schwind sah dem »Gracile« nach. Von
den Umrissen war nichts mehr zu erkennen. Die Scheinwerfer
blendeten. Aber je höher das Luftschiff stieg, um so enger zog sich
der helle Schein zusammen. Zuletzt ein Lichtballen, der durch den
Nebel drang; bis auch er erlosch.

		So war er wieder allein. Und der liebe Kamerad wurde durch die
Lüfte getragen. »Glückliche Fahrt!« sagte er mit einem heißen
Gefühl im Herzen. Er atmete tief auf. Es hatte ihn Überwindung
gekostet, sich von Brigitte zu trennen. Sie war ihm mehr geworden,
als sie ihm jetzt sein durfte. Er gehörte dem andern. Und alles
Denken, alles Handeln hatte er ihm zugeschworen. Niemand durfte ihn
jetzt beanspruchen. Auch nicht das köstlichste Weib! Noch war seine
Aufgabe nicht gelöst.

		Mancher harte Strauß war ihm schon beschieden gewesen; immer an
Stelle des andern. Sogar hinterlistige Überfälle waren ihm nicht
erspart geblieben. Einer der gefährlichsten Tage war jener gewesen,
an dem er mittags um 2 Uhr in London denselben einstündigen Vortrag
hatte halten müssen, den abends um 8 Uhr Fritz Rusart in Wien zu
Gehör brachte. Wort für Wort vorgeschrieben. Und die ganze Welt
erging sich nachher in den aberwitzigsten Vermutungen [bookmark: page413] und
Behauptungen über die zweifellose Tatsache, daß er die Strecke
London-Wien in fünf Stunden durchrast hatte. Zeitgenossen, die
jederzeit auf dem Plane waren, hatten Photogramme und Phonogramme
verfertigt, und der bald darauf erfolgte Austausch und das
Vergleichen hatten für jeden Beweiskraft genug gehabt, sich über
die Identität des Vortragenden zu vergewissern.

		Dabei hatte man in London ohne Skrupel alles versucht, ihn
gleich nach dem Akt festzunehmen. Seiner Geistesgegenwart, seiner
Körperkraft und nicht zum wenigsten seiner elektrischen Batterie,
die schonungslos von ihm gebraucht worden war, hatte er zu
verdanken, daß er damals wieder den Kontinent erreichte. Denn ihm
hatte nicht die »Pax« zur Verfügung gestanden, wie Fritz Rusart,
der eine Viertelstunde nach dem Vortrage bereits wieder in den
Wolken schwimmen konnte.

		Und dann zweimal im Harz! Kerle wie die Baumstämme. Er hatte sie
auf den Rücken gelegt. Jedesmal hatte es ihm geschienen, als ob die
Umgebung nicht frei von huschenden Gestalten wäre; und nach solchem
Überfall war immer schleunige Flucht vonnöten gewesen.

		Sie wollten ihn lebend haben. Ihn und die Erfindung. Das wußte
er. Ihn zu erschießen wäre ja ein Leichtes gewesen.

		Es war ein Irrtum, anzunehmen, daß in Attila von Schwind auch
nur der geringste Zug zum Abenteurer lebte. Wenn er auch vor keiner
Gefahr zurückschreckte, so suchte er sie doch auch nie auf.
Erschien sie, so war sie ein Teil seiner Pflicht. [bookmark: page414]

		Daß er jetzt umlagert war, wußte er. Er hatte die Eingeladenen
deswegen schon einen und anderthalb Tage früher gebeten. Es lag
darin eine Sicherung des Programms. Selbst einem Handstreich
kühnster Art wurde dadurch der Boden entzogen. Zwei Dutzend
Offiziere. Und international. Es war eine suggestive Gegenmacht
gegen die anderen, und unter sich wiederum bildeten sie eine
Zersplitterung.

		Zwei Fahrzeuge schwammen. Und in höchster Vollendung. Nun mußte
das dritte kommen. Der »Robur«. War die »Pax« das allgemeine
Modell, der »Gracile« das elegante Passagierschiff – beide für die
Benutzung der Luft –, so sollte in dem »Robur« ein Typ vorgeführt
werden zur Beherrschung der Luft. Er war als Kriegsluftschiff
gebaut. Nicht stärker oder massiver; denn das hatte in der Luft
keinen Wert, aber er war ohne jeden Luxus gebaut, mit Geschützen
versehen und hatte als Hochluftboot Sauerstoffkammern. Fritz Rusart
mußte meinen, daß mit dieser Gattung das Programm vorerst erschöpft
war, denn sonst würde er ihn nicht mit dem Oberkommando über den
»Robur« beauftragt haben. Es galt nun, die Doppelrolle in den
Lüften zu spielen. Darin lag ein besonderer Reiz, weil das
Arbeitsfeld ein so ungeheuer ausgedehntes wurde.

		Mit dem »Robur« würden von Hamburg 7 Mann kommen. Witt als
Führer; und von hier nahm er 6 Mann mit. Im ganzen vierzehn. Außer
ihm. Lauter sichere Leute. Und der Aufenthalt im Talgrund nahm
höchstens zwei Stunden in Anspruch. Die »Pax« sollte mit Fritz
Rusart sogleich nach der Ablieferung [bookmark: page415] nach Berlin fahren. Fritz Rusart
wollte bei dem Kaiser Vortrag halten.

		Jetzt galt es, hier alles zurechtzulegen. Die Vorräte standen
bereit; die Armatur bekam der »Robur« unterwegs. Und was vielleicht
noch fehlte, konnte beim Aufstieg geordnet werden. Man hatte ja
keine Gäste.

		Zuerst war es nun nötig, den eigentümlichen Gefangenen zu
verhören.

		Attila wendete sich um. Er wollte hinüber und Befehl geben, die
Gefesselten vorzuführen.

		Er prallte zurück. Und fuhr sich mit der Hand über die Augen.
Wie um einen Spuk fortzuscheuchen. Und sah wieder hin; und beugte
den Oberkörper vor.

		»Brigitte!!«

		Sie blieb bewegungslos stehen.

		Er trat näher heran; wie unter peinigendem Zweifel. Und stand
dicht vor ihr und sah ihr in die Augen, die eine wunderbare
Mischung zeigten, müde, ernst und zornig. Sie zitterte. Und als er
ihr die Hand auf das Haupt legte, kam etwas Loderndes in ihr
Gesicht.

		»Brigitte! – Kind! – Wie kommen Sie – –?«

		Sie beugte den Kopf unter seiner Hand heraus und hob das Gesicht
wieder und preßte beide Hände gegen die schweratmende Brust. »Bist
Du – ein Mann?« stieß sie hervor, »– oder – –«

		Er wendete sich zur Seite. Und sann – und sann. Seinem Gesichte
war abzulesen, wie ihn das Rätsel quälte.

		»– Oder?« sagte er endlich. [bookmark: page416]

		»Wo ist die Frau – zu der – – die hierher gehört?«

		Da zog ein Lächeln über sein Gesicht. Beinahe wie ein Leuchten.
Einmal mußte es ja kommen. Es war zu früh; – aber es war die
Rechte, die darnach fragte.

		»Über diese Frau haben wir schon einmal gesprochen!« sagte er
ruhig.

		»Da wurde sie verleugnet!« Ihr kam der Atem mühsam durch die
Lippen.

		»Von mir nicht!«

		»Nicht?« Sie trat fassungslos einen Schritt näher. »Nicht?«

		»Nein! – Man kann nur verleugnen, was ist!«

		»Und sie ist nicht?« – Es lag viel Zürnen in ihrer Frage und
auch ein leiser Hohn.

		»Sie ist nicht!«

		»Und wenn ich es weiß?«

		Er schüttelte den Kopf und trat dicht an sie heran. »Woher?«

		»Das ist doch gleich!«

		»Ja, es ist gleich. – Irgendeiner hat es behauptet. Und der wird
gegen mich in die Wagschale geworfen. – Ich will überhaupt nicht
gegen irgendwen abgewogen werden! Gegen niemanden! Weder ich noch
mein Wort!«

		»Und wenn, der mir es gesagt hat, die Frau kennt? – Er kennt
sie!«

		Er ergriff ihre Hand. Und so sehr sie auch widerstrebte, er
hielt sie fest. »Brigitte! Sie eigenwilliges Kind! Sind Sie immer
wahrhaftig?«

		Nun riß sie ihre Hand stürmisch los. »Ja!« [bookmark: page417]

		»Immer?«

		»Immer!!«

		»So sagen Sie mir eins,« in seiner Stimme zitterte ein heißer
Ton, »Sie, die Sie sich hier als Priesterin der Wahrhaftigkeit
rühmen, weshalb fragen Sie nach dieser Frau?«

		Sie wich zurück.

		»Nicht so!« drängte er in sie. »Was fragen Sie nach ihr?«

		»Ein Mann«, stieß sie hervor, »soll nicht nur wahrhaftig, er
soll auch barmherzig sein.«

		»Und ich bin beides nicht?«

		»Nein!«

		Er sah in ihre Augen. Sie waren mit Tränen gefüllt.

		»Und will doch beides sein,« sagte er leise, sich zu ihr
vorbeugend. »Aber es gibt etwas, das stärker ist, als wir; als ich
und du, Brigitte! Und so bleiben wir beide uns eine Wahrheit
schuldig.«

		»Ich nicht!« Und jedes Wort, das sie herausstieß, klang, als sei
es in unendlichen Jammer und in Jauchzen gebadet. »Ich nicht! – Ich
trage das Bild eines Mannes in mir, den ich höher stellen konnte
als alles andere. Das ist mein Glück – und wird es bleiben. Und daß
er sich selbst schänden konnte, das ist mein Elend! – und wird es
auch bleiben!«

		Sie wollte enteilen. Er sprang auf sie zu und hielt sie fest. Er
fühlte, wie ihr ganzer Körper zuckte. »Was ist der Liebe bestes
Teil, Brigitte?«

		Sie antwortete nicht. Sie schlug beide Hände vor das Gesicht. Wo
war hier die Rettung? Wie [bookmark: page418] aus tiefstem Herzensgründe hätte sie
gewollt, daß diese Arme sie für immer festhielten. Und doch hatte
jener andere das gesagt. So gleichgiltig, so nebensächlich, so
ruhig und so selbstverständlich. In ihr kämpfte es. Sie wollte dem
glauben, den sie liebte. Und alles, was er gesagt hatte, hatte so
ehrlich geklungen und auch so stolz. »Ach, wer mir hülfe!« meinte
sie endlich mit zuckenden Lippen. Sie verbarg den Kopf an seiner
Brust. »Sag's mir doch! – Hilf mir doch!« bat sie innig.

		»Keine Frau hat ein Anrecht an mich! – Keine als du, Brigitte!«
Er bog ihren Kopf hoch und küßte sie auf das nasse Gesicht. »Es
sagt dir das ein Mann! – Einer, der nicht gewohnt ist mit Worten zu
spielen. – Aber –« und er sah ihr tief in die Augen, während sie
ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte, »Brigitte, du süßes
Weib – der Liebe schönstes Teil ist das Vertrauen! –
Unerschütterliches Vertrauen!«

		»So sollst du mir es schenken!«

		Er hielt ihren Körper etwas von sich ab. »Die Forderung kommt
von mir!«

		»Fritz!« bat sie. Nicht der Ton allein, in dem alle ihre Liebe
lag und viel Demut, erschütterte ihn – der Name traf ihn wie ein
Peitschenschlag. – »Wie kann der andere das erzählen – und – warum
wolltest du mich fortschicken, mit denen – ohne dich? – Sag es,
Fritz!«

		»Liebst du den Namen?« fragte er rauh.

		»Ja!«

		»Weshalb?«

		»Wie kann ich ihn nicht lieben, da du ihn trägst!« [bookmark: page419]

		»Nach altem Satze ist ein Name Schall und Rauch – –«

		»Nicht für eine Frau, die – liebt! – Nicht an dem, den sie
liebt!« Er zog langsam ihren Arm durch den seinen und schritt mit
ihr über den Platz. Sie ließ sich von ihm führen, wie ein Kind.

		»Ich weiß« – sagte er leise, »daß du umworben bist. Und deshalb
solltest du ohne – mich –«

		Sie schüttelte den Kopf. »Du törichter, törichter Mann! Mich zu
quälen, – und dich! – – dich doch auch??«

		»Mich auch!«

		»Als ob ich – nun ich dich kenne, – irgendeinen andern –«

		»Aber die Probe, – Brigitte –«

		»Ich bestehe jede, – und ich will keiner unterworfen werden –!«
In den Klang der Liebe mischte sich die Energie.

		Er kämpfte mit sich. »Und die Feuerprobe kommt doch!« sagte er
endlich. »Sie kommt doch! – Und ich kann sie dir nicht ersparen,
denn ich lege sie dir nicht auf!«

		»Wie sprichst du so geheimnisvoll, Liebster!«

		»Liebster ist eine Stufe –« zwang er sich zu scherzen, »eine
Stufe in einer Reihenfolge.«

		»Einziger!«

		Er nickte.

		»So sage: die Probe, – ist es etwas mit dieser Frau?«

		»Ja!«

		»Sie schreckt mich nicht!«

		»Aber wenn dir die ganze Welt erzählt, ich sei [bookmark: page420] verheiratet! Und wenn
so viele auftreten, die nicht nur das behaupten, sondern die auch
sagen, – wie dein Gewährsmann – sie kennen meine Frau?!« –

		»– Foltere mich nicht, Fritz!«

		Er wandte sich ab.

		»Sieh, Fritz – wie kann man's sagen, wenn du es nicht bist! –
Und –« sie nahm seine rechte Hand und drückte sie fest gegen ihre
Brust, so daß er ihren Herzschlag fühlen konnte, »du bist es
nicht?«

		Er blieb stumm.

		»Du bist es nicht?«

		»Nein – und nein –!«

		Da neigte sie ihm ihr Gesicht zu, und indem ihre Augen in die
seinen tauchten, flüsterte sie lächelnd: »So gibt es zwei! – Du
großer, lieber Tor! – Wie hältst du mich für kurzsichtig! – Wer ist
das, der andere, – der deinen Namen trägt?«

		Er antwortete nicht. Sein Blick war in die Tannen gerichtet.

		Sie sann nach. »Wenn die Frau – die andere – wenn sie Frau
Rusart ist, dann bist du nicht Fritz Rusart!«

		In der Nähe lag ein Felsblock. Sie zog ihn dorthin. »Setz'
dich!« Dann kniete sie neben ihm nieder und stützte die Ellenbogen
auf seine Knie. »Beichte! – Es quält mich, daß ich keinen Namen
habe für dich!«

		Er sah sie ernst an. »Ich habe es versprochen, es soll niemand
erfahren – –.«

		»Ach, niemand! – Bin ich nicht du? – Was ich weiß, weiß niemand!
Sieh,« bat sie innig, »ich will ja nicht wissen, weshalb dieses
geheimnisvolle [bookmark: page421] Spiel! Nur, wie ich dich nennen soll! Nur
dieses eine! Du heißt nicht Fritz?«

		»Nein!« Er strich ihr über den Kopf. »Ich kann ja alles
verstehen, Brigitte! – Daß du darnach verlangst – ich täte es auch!
– – Ich heiße Attila!«

		»So bist du von Adel?«

		»Weshalb?«

		»Wir Bürgerlichen haben diesen Vornamen nicht!«

		Sie sah ein leises Lächeln über sein Gesicht fliegen.

		»Und das Geschlecht? – Der Stamm?«

		»Schwind.«

		»Attila von Schwind« – sagte sie leise vor sich hin »und ich
habe immer Fritz Rusart angebetet!« Nach einer Weile, während deren
seine Gedanken weit abschweiften: »Gibt es einen Fritz Rusart?«

		»Ja!«

		»Attila!« Und sie wiederholte das Wort mehrere Male. »Attila! –
Welch ein wunderliches Gefühl, den Namen umtauschen zu müssen!
Weißt du –« sie duckte den Kopf in seine Hand »beinahe ist es mir
ein Schmerz, daß ich Fritz zu dir gesagt habe –

		»Ein Name wie alle – wie meiner auch!«

		»Aber eben nicht deiner! Und der andere, wo ist der andere?«

		Statt aller Antwort stand er auf und nahm sie in seine Arme.
»Lege den Kopf an, Brigitte! Und sieh mich nicht an! – Ich sage, du
hast kein Recht, es zu erfahren. Und ich sage, du hast ein Recht,
zu fragen. – Wir sind zwei! – Es war einmal ein König – –« [bookmark: page422]

		»Und der hatte einen Fürsten –« unterbrach sie ihn leise.

		»Nein! – nicht so hoch! – Der hatte einen Speerträger! Und –
damit – –«

		»Damit niemand den König treffen könnte, sagte der Speerträger,
er wäre der König – –.«

		Er hielt sie erstaunt von sich ab. »Woher – Brigitte –
woher?«

		»Seit du mit der Hand auf meinem Herzen geschworen hast, daß du
mir gehören kannst und ich dir, kenn' ich das Spiel! Es ist ein
königliches Spiel –« und nun flammte zornige Entrüstung über ihr
Gesicht »aber nicht vom König! – Der König ist der, der seine Brust
bietet! –«

		Er verschloß ihr den Mund mit seinen Lippen. »Was ist ein
Speerträger in einer großen Sache! – Aber, ob ich dir es gesagt
habe, oder ob du es geraten hast, was jetzt daherschreitet, mein
Lieb, das ist die Tragik! Ihre Schritte sind schnell und sicher.
Und was sie unheimlich macht, ist, daß sie leise kommt, trotzdem
sie Bleisohlen hat. Bis jetzt ist alles gut gegangen. Aber mir ist,
als ob ich zuviel für mich verlangt hätte, und das wird seine
Schwingen entfalten.«

		Mit der Zutraulichkeit des Weibes, das feiner und des Geliebten
Liebe sicher ist, schmiegte sie sich an ihn. »Was kann es dir und
ihm machen, daß ich es weiß! Für euch ist alles wie vorher! Und –
du großer, starker Mann! – Wie magst du so trübe Gedanken haben? –
Und jetzt!«

		Ihm zog es durch den Sinn: »denn jede Schuld rächt sich auf
Erden!« – aber er sagte es nicht. Und wie er sich zu diesem
Gesichte, aus dem ihm hingebende [bookmark: page423] und sehnsüchtige Liebe
entgegenstrahlte, niederbeugte, verschwand auch jeder Schatten. »Du
magst recht haben! – Auch darin, daß du mich schiltst!«

		Er brachte sie hinüber vor ihr Zelt und ließ alles wieder
einrichten. Als er ihr nach einer Viertelstunde den letzten Kuß als
»Gute Nacht-Gruß« bot, hielt sie ihn fest. »Du Mann meiner Seele! –
Nein! – Nicht hier, – komm' hinein!« Und sie zog ihn in das-Zelt,
das er noch nie betreten hatte, wenn er wußte, daß sie anwesend
war. Sie rückte ihm ihren Sessel hin und bat ihn, sich zu setzen.
Und dann kniete sie wieder neben ihm hin und küßte seine Hand.

		»Attila, Geliebter! Von wo kommt eine Gefahr? Ich weiß viel! Ich
weiß nicht alles! Sage mir das noch! Nur das eine noch! Denk', es
ist, als sprächst du zu dir selbst!«

		Er fühlte ihre Nähe. Ihm war, als strömte lebendige Glut von ihr
zu ihm. Und er, der für jedes Weib ein ganzer Mann gewesen wäre,
denn er hatte sich nicht verschwendet, er hatte auf eines
Herzensschlages Länge die Sehnsucht, in diesem Glutstrom
unterzutauchen, alles zu vergessen, nur sie und er, weiter sollte
nichts auf dieser Welt sein! – aber er rang alles in sich nieder.
Er preßte ihre Hände, daß sie Schmerzen trug. »Ich fühl's an mir:
Die Liebe, auch die größte! – macht selbstsüchtig. Und feige!« Die
Worte klangen heiser und kamen stockend über seine Kehle. »Es ist
gar keine Gefahr, du süßes Weib! Nicht mehr denn je! Es ist nur –«
schloß er leise und stand auf, »weil ich jetzt so viel zu verlieren
habe – –«

		Er dachte daran, daß sie noch nie von der [bookmark: page424] Zukunft, von seinen
Aussichten gesprochen hatte. »Noch ein paar Tage, Einzige, – dann
bin ich wohl ein freier Mann!«

		Er küßte ihr die Augen, den Mund und die Hände. »So, nun leg'
dich nieder!«

		»Und du? – was wirst du tun? – Willst du nicht auch ruhen?«

		»Nein! Noch ist genug zu tun! Da ist der Gefangene! Und morgen
kommt das Kriegsluftschiff –«

		»Attila, noch eins: Wie sieht Fritz Rusart aus? Ich könnte ihn
beinahe hassen!«

		»Du wärest kein Weib, wenn du darnach nicht gefragt hättest. Nur
die Liebe kann ihn von mir unterscheiden. Die Bilder, die du
kennst, bald er, bald ich!«

		»Und einer nur von euch beiden hat Mut!«

		Er nahm sie noch einmal in seine Arme. »So spricht die Liebe! –
Fritz Rusart ist ein großer Mensch. Er ist eine wichtige
Erscheinung für die ganze Menschheit, und sieh, ich bin nur wichtig
für ihn. Er ist zu groß – zu groß, als daß er die Beute eines jeden
Mordbuben werden dürfte!«

		»Ach – da ist es wieder!« klagte sie. »Wo ist die Gefahr! Ich
wollte –, ich fühle Mut – –«

		Er beruhigte sie. »Das Schlimmste ist vorüber. Es war in London
und in Hamburg. Wir sind dicht vor dem Ziele. Wenn das dritte
Schiff schwimmt, sind wir stark genug. Und jeder Verfolgung
entrückt, meine Brigitte. Denn dann sind wir alle – alle Wissenden
– in der Luft. Das war die Gefahr für mich, daß ich für ihn galt
und immer unten war. Nachher sind wir ihnen entrückt und niemand
weiß, wo wir erscheinen werden. So, nun schlaf wohl – –« [bookmark: page425]

		»Ich werde nicht schlafen können! – Wie soll ich! – Laß mich bei
dir sein! – Der Gefangene – er macht mich ängstlich – –«

		»Nicht doch! Wir sind alle auf der Hut! Wenn ich mit allem, was
noch zu tun ist, fertig bin, sage ich es dir. – In einer Stunde!
Ich klopfe von außen an das Zelttuch. Und wenn dann niemand
antwortet – dann schläft die süße Seele – –«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde wachen – und antworten –
–«

		Er preßte sie an sich und eilte hinaus. Er wollte die eine
Minute nicht zurückrufen.

		Brigitte lag bis zum frühen Morgengrauen wachend und lauschend
auf ihrem Lager. In einem Traum ohne Schlaf. Ab und zu hörte sie
Schritte. Sie näherten sich aber niemals dem Zelte. Attila bezwang
seine Sehnsucht. Er riß seine Gedanken mit Gewalt zu feiner
Pflicht. Und am liebsten hätte er die Nacht wenigstens vor dem Zelt
auf dem Erdboden liegend zugebracht, auf der Stätte, über die ihr
Fuß geschritten war.

		Er ging hinüber zu dem Gefangenen, der gewaschen und mit Nahrung
versehen worden war. Seiner Fesseln hatte man ihn keine Minute
entledigt.

		»So soll das Verhängnis aussehen,« meinte Attila zu sich, »dann
ist es wie der Schleier zu Saïs!«

		Er ließ seine Blicke auf Shermon ruhen. »Sie sind Engländer?«
fragte er in englischer Sprache.

		Kein Zug im Gesicht, keine Schattierung im Auge des Gefangenen
veränderte sich. Und doch hegte Attila nicht den geringsten
Zweifel, daß er einen Engländer vor sich hätte. [bookmark: page426]

		»Brandt und Werkenthin! Bestreichen Sie mit dem Scheinwerfer die
Tannenlisière. Schattendeckung hierher. Die anderen bleiben!«

		»Ganz sauber ist's nicht, Herr! War's schon den ganzen Abend
nicht!« antwortete Werkenthin vor dem Hinaustreten.

		»Sie sind mit dem Luftschiffe hierher gelangt,« wandte sich
Attila wieder an den Gefesselten. »Ohne Einladung! – Wider meinen
Willen! Wenn Sie nicht reden, würde ich an sich keine Umstände mit
Ihnen machen. Ich schösse Sie über den Haufen. Und Sie würden
sofort verscharrt!« Attila steckte sich eine Zigarre an. »Aber Ihre
Landsmannschaft ist von Interesse für mich, – und da Sie nicht
sprechen, werde ich wenigstens hören, in welcher Sprache Sie
schreien!«

		So steinhart Attilas Gesicht aussah, so gleichgültig blickten
Shermons Augen. Und doch fieberte es im Gehirn des Gefangenen. Der
Kerl, der Rusart, sah ihm ganz verflucht aus. Und daß dahinten die
Kameraden lauerten, das konnte jetzt gar nichts nutzen. Noch war
die Zeit nicht gekommen. Sie wußten, daß er hier war. Zwei von
ihnen hatte er gesehen, und sie hatten ihm zugenickt. So würden sie
auch wissen, daß er mit dem »Gracile« gekommen war; wenn sie auch
nicht ahnen konnten, einen wie außerordentlichen Nutzen ihm die
Gefangenschaft eingebracht hatte. Und es war alles in schönster
Ordnung, wenn er sich noch Hinhalten konnte. Aber der hier –? – Sah
der nach »Hinhalten« aus?

		»Antworten Sie! – Wie heißen Sie, – und woher?« [bookmark: page427]

		Als ob es keine Drohung, keine flatternde Angst gäbe, so sah ihn
der Gefangene an.

		»Schwarz und Mehring, – jeder einen Revolver! Nein, so nicht, –
die kleinkalibrigen. – Sie stellen sich zwei Schritte hinter den
Burschen. Auf jeder Seite einer. Wenn ich drei zähle, zerschmettert
ihm jeder einen Ellenbogen!«

		Shermon fühlte, wie ihm kaltes Wasser vom Genick über den Rücken
lief. Er hatte die Szene noch in jüngster Erinnerung, da er durch
die Luke auf die Wolken geworfen werden sollte. Und der hier schien
auch Ernst zu machen. – Er konnte nicht verhindern, daß seine Zähne
dichter aufeinander bissen, als er hinter sich die Revolver spannen
hörte.

		Attila trat zur Seite und nahm die Zigarre aus dem Munde. »Der
Name?« fragte er ohne besonderen Akzent.

		Der Gefangene blieb stumm.

		»Wie Sie wollen!« Dann kommandierte er gleichgültig und langsam:
»Eins – zwei – drei!«

		Die Schüsse krachten. Shermon wankte. Sein Gesicht sah grau aus
wie stumpfe Asche und verzerrt; aber er gab keinen Laut von sich.
Attilas Leute hatten seinen Wink richtig verstanden und die Kugeln
aus den Patronen gezogen, so daß Shermons Arme nur vom Luftdrucke
getroffen worden waren.

		»Auf Ihrem Gebiete sind Sie ein brauchbarer Kerl! – Und deswegen
um so gefährlicher! – Haben Sie mir jetzt etwas zu sagen?«

		Seine Augen blickten kalt auf den Mann vor ihm. Er sah, wie
langsam wieder Farbe in das [bookmark: page428] Gesicht einzog. »Taub sind Sie nicht! – Das
haben wir festgestellt!«

		»– – Und auch nicht stumm!« kam es in deutscher Sprache und
verächtlich von des Gefangenen Lippen.

		»Also doch Engländer!« sagte Attila. Er hatte den fremden Klang
in der Aussprache gehört. »Hätten Sie gleich Ihr Deutsch
gesprochen, konnten wir Pulver sparen. – Was wollten Sie auf dem
›Gracile‹ – und weshalb trugen Sie den Wattepanzer?«

		»Ich werde nicht antworten!«

		Attila nickte. Er war überzeugt, auch vor die Mündung einer
Kanone gebunden, würde der Mann stumm bleiben. Nach einer Weile
sagte er: »Weil jede Antwort Ihnen teurer werden würde als jedes
Schweigen! – Das ist genug für uns! – – Gegen Sie! – Abführen!«
–

		Die Fesseln wurden nochmals eingehend untersucht, und dann wurde
Shermon in die Holzhütte neben dem Laboratorium gebracht. Zur
besseren Vorsorge ließ Attila die Scheinwerfer bis zur
Morgendämmerung spielen.

		Die Sonne kam. Und mit ihr das Gefühl neuer Kraft und größerer
Sicherheit. Es wurden alle Vorbereitungen für den Empfang des
»Robur« getroffen. Von Zeit zu Zeit sah Attila nach dem Gefangenen.
Er war so untergebracht, daß er die Ankunft des Luftschiffes nicht
bemerken konnte, und einer der Leute hielt sich stets als Posten in
seiner Nähe auf. Von dem Blockhause bis zu den dichten Tannen
betrug die Entfernung wenigstens hundertfünfzig Schritt, und auch
der Ausblick nach diesen Tannen war ihm unmöglich gemacht. [bookmark: page429]

		Attila und Brigitte standen vor Brigittens Zelt beieinander. Sie
strich ihm schmeichelnd über die Hand. »Du siehst so ernst aus,
mein Attila! – Und ich bin so glücklich, so überglücklich!«

		Er hätte sie darauf hinweisen können, daß er immer ernst gewesen
wäre, und wenn er jetzt doppelt ernst aussähe, käme es nur daher,
weil er unter dem Schatten seines Wortbruches wandelte, – aber er
sagte ihr das andere, was ihn auch ernst stimmte, – was aber nur
eine Episode war. »Ein Mensch mit Riemen an Armen und Beinen ist
mir gegen die Natur, Brigitte! – Es ist mir zuwider, ihn dort
gebunden liegen lassen zu müssen – –«

		»Ist er denn so gefährlich?«

		»Vielleicht – sehr! – Und mit der ordentlichen Gerichtsbarkeit –
wer kann hier darauf warten! –«

		»Und was er will – –?«

		»Das weiß ich; wissen wir alle! – Aber wie, – mit welchen
Mitteln!«

		»Er hält dich für Fritz Rusart?«

		»Natürlich! Wie sollte er anders! Von denen, die es nicht
erfahren durften, gibt es nur eine, die es besser weiß. – Ein Weib!
– Und das bist du!«

		»Gehöre ich zu euren Feinden?« sie schmiegte sich zärtlich an
ihn.

		»Nein, du liebes, schönes Kind, nein!«

		»Aber er, Attila! So halte dich fern von ihm!«

		»Ein schöner Speerträger l« spottete er.

		»Wo ist Fritz Rusart? – Ich nenne den Namen immer noch mit einem
wunderlichen Gefühl!«

		»Er bringt von Hamburg den ›Robur‹ hierher. Heute noch. Er kann
bald eintreffen. Und schwimmt [bookmark: page430] dann sofort ohne Aufenthalt mit der ›Pax‹
nach Berlin. Zum Vortrage beim Kaiser. – Sobald wir ausgerüstet
sind, fahren wir nach. Über dem Tempelhofer Felde, dem
Exerzierplätze der Garde, will Rusart die Manöver mit den beiden
Fahrzeugen vorführen. Und übermorgen, wenn der ›Gracile‹ heimkommt
und seine Gäste abgesetzt hat, soll er sich auch anschließen!«

		»Und dann?«

		»Du frägst für dich, mein Schatz?« Er umfaßte sie mit einem
warmen, liebenden Blick.

		»Ja, – für mich! – Für uns!«

		»Ich denke, dann ist meine Rolle ausgespielt! – Dann ist er
sicher. – Und braucht keinen Speerträger mehr.«

		Drüben trat der Chemiker in die Türöffnung und hielt die linke
Hand hoch. Attila winkte ihn heran. »Letzte Meldung,« sagte der
andere, »die ›Pax‹ mit Last über Dernburg. Richtung Goslar. Höhe
2000 Meter.«

		»Dann sind sie in einer Stunde hier!« rief Attila. Alle trüben
Gedanken, alle Selbstvorwürfe waren aus seinem Gesichte
verschwunden. Er war wieder der Mann, den seine Verantwortung hob;
der Mann, der ohne Rücksicht aus Gefahr seinen Platz ausfüllen
wollte, der Mann, der stolz darauf war, daß sich ein anderer auf
ihn verließ. Ohne die Fürsorge für den Gefangenen und die
Beobachtung der angrenzenden Umgebung einen Augenblick aus den
Augen zu lassen, traf er alle Anordnungen, die zur Beschleunigung
des neuen Ausstieges nötig waren.

		Dann wendete er sich zu Brigitte. Sie sah ihn froh und stolz an.
»Nun sind mit einem Male alle [bookmark: page431] Schatten weg, du Einziger! Aber was fängst
du nur mit deiner Brigitte an? Die mußt du mitnehmen!« Ein leiser
Zug an seinen Augenbrauen hieß sie eindringlich bitten.

		»Meine Absicht war es eigentlich nicht,« wehrte er leise ab,
»aber nun – wir werden wohl müssen! Den ›Gracile‹ hast du
abgelehnt, hier kann ich dich nicht lassen, und Zeit – –«

		»Zeit, mich los zu werden, Einziger, ist, Gott sei Dank, auch
nicht mehr! Und denk' doch dran,« bat sie innig, »wenn du auch ohne
mich sein könntest, ich halte es nicht aus ohne dich! Wenn
irgendeine Gefahr drohte – der Gedanke, ich wäre dann nicht bei
dir, ist nicht zu ertragen!«

		Mit einem sicheren Lächeln strich er ihr über die Haarkrone.
»Jetzt ist es Tag; man kann sehen. Hier sind stämmige Leute. Und
das Personal, das der ›Robur‹ mitbringt – ich glaube an keine
Gefahr mehr, meine Brigitte –«

		»Dann kannst du mich erst recht mitnehmen!«

		Er sah, wie das Weib vor ihm bittend die Hände faltete, wie ein
Kind.

		Und er nickte. »Du hast recht! Wie soll ich auch anders! Komm
mit!«

		Der verschwiegene Gehilfe im Laboratorium wurde stets davon
unterrichtet, wo sich die' Luftschiffe befanden. Attila klärte ihn
über die nächsten Stunden auf. Die ›Pax‹ beordere ich sofort nach
Berlin. Sie soll dem Kaiser vorgestellt werden; im Schloß. Ich gehe
mit dem ›Robur‹ hoch, den ich hier vollständig armieren werde. Wir
machen eine Proberundfahrt [bookmark: page432] um den Harz und schwimmen dann über
Oschersleben-Magdeburg ebenfalls nach Berlin. Der ›Gracile‹ hängt
über der ungarischen Tiefebene. Richtung: Triest-Vesuv. Die
Sicherheitsmaßregeln hier bleiben, wie sie waren. Mit den Retorten
kann niemand etwas anfangen. Und für Sie und die Einrichtung
bleiben zwei Mann hier. Die Drähte mit den Schlagwerken lassen Sie
auch liegen. In zwei Tagen bin ich wieder hier!«

		Der Chemiker nickte. »Und der Gefangene?«

		»Sobald wir aufgestiegen sind, telegraphieren Sie nach Schierke.
Der Ortsgendarm soll ihn holen. Die Personalien feststellen, was
ihm nicht gelingen wird. Deswegen muß er ihn vorläufig in Haft
behalten, und das entspricht gerade meiner Absicht. – Alles
klar?«

		»Ja!«

		»Nun, dann an die Arbeit! – Es gibt gleich alle Hände voll zu
tun!«

		Am Himmel erschienen zwei Punkte. Der eine unter dem andern. Sie
vergrößerten sich zusehends. Nach einer Viertelstunde konnte man
die Verbindungsdrähte zwischen beiden erkennen. Nicht lange, und
der Stützrahmen des »Robur« ging herunter. Die »Pax« zog ihre Taue
ein und sank neben ihrer Last zu Boden. Attila ging, durch die
»Pax« gedeckt, um diese herum nach dem »Robur«, so daß es schien,
als ob er der »Pax« entstiegen wäre. Und weder er noch Fritz Rusart
ließen sich irgendwo an Deck ihrer Schiffe sehen.

		Die »Pax« nahm etwas Proviant ein und stieg nach wenigen Minuten
wieder hoch. [bookmark: page433]

		Bis auf die Einschaltung des Fahrtriebes war der »Robur«
fahrfertig. Er konnte steigen und sinken, nur noch nicht lenken. Da
aber alles übrige in Ordnung war, bedurfte es nur der Arbeit einer
Stunde, um die Propellerflügel rundherum mit der Kraftstation zu
verbinden. Dann ging es an die Präzisions-Mechanik. Die
Teleskop-Lotvisiere mußten eingestellt werden. Das hätte zur Not
auch im Schwimmen gemacht werden können, aber, da der Proviant noch
zugefahren werden mußte, benutzte man diese beiden Stunden zur
Arbeit und zum Ordnen und Festlagern der Munition. Für jedes der
acht außen in kardanischer Aufhängung schwingenden Geschützrohre
nahm der »Robur« zwanzig massive und Zwanzig mit Sprengladung
gefüllte Geschosse mit.

		Das Personal war eingeschifft. Attila hatte, ohne viel zu
sprechen, seine Anordnungen durch Winke getroffen. Brigitte befand
sich in einer der besseren, allerdings nicht besonders komfortabel
ausgestatteten Kabinen, die letzte Ladung wurde gerade
herangeschleift und Witt erhielt nach der Kommandokammer eben das
Signal zum Aufholen des Stützrahmens, als aus den Tannen von
verschiedenen Seiten zugleich gellende Pfiffe ertönten. Wie bei
Menschen, in deren Sprüngen die Verzweiflung letzter Todesangst
wütet, so rasten wohl ein Dutzend Gestalten über den Platz.

		Attila war nicht der Mann, die Geistesgegenwart zu verlieren. Er
sah sofort, wie verhängnisvoll der Augenblick werden konnte.

		»Luke zu!« donnerte er hinunter. »Dreihundert Meter! Hoch!«
[bookmark: page434]

		Die draußen arbeiteten auch nach langem Plane. Worauf niemand
geachtet hatte, – sie hatten bei ihrem Ansturm Shermon befreit.
Dieser jagte, die zerschnittenen Fesseln an Armen und Beinen, über
den Platz, drängte sich an die Spitze, wobei er noch ein paar
Kameraden zu Fall brachte, und setzte mit einem drei Meter langen
Ansprunge in die Luke, den, der sie schließen wollte, mit schwerer
Faust zu Boden schlagend. Hinter ihm her drei seiner Genossen.

		Der »Robur« stieg. Von den Zurückbleibenden kletterten acht auf
den Stützrahmen. Die beiden letzten fluchten und wetterten und
sprangen verzweifelt umher, konnten aber nicht mehr nach dem
entschwebenden Kolosse hinaufreichen.

		»Schießt die Halunken einzeln herunter!« kommandierte Attila. So
sehr ihm das Blut durch die Adern tobte, er wußte doch jeden
Moment, was zu tun war. Und so maßlos frech der Überfall war, er
war doch abgeschlagen.

		Jeder einzelne da draußen war Fallobst, – aber der Revolver, den
er schon erhoben hatte, – und er war nicht willens gewesen, irgend
jemanden zu schonen – er sank ihm mit der Faust zu Boden, kalter
Schweiß trat ihm auf die Stirn, und sein Gesicht, eben noch
zorngerötet, sah bleich aus, wie das einer Lerche. »Tausend Meter!«
schrie er heiser, »tausend!«

		Der Robur, der schon eine ansehnliche Höhe erreicht hatte, sank;
sank mit einer ganz gefährlichen Geschwindigkeit.

		Shermon war nur von einem Gedanken beseelt gewesen: alles, was
ihm in den Weg kam, mit Faustschlägen und Fußtritten wegzuräumen,
in die Kommandokammer [bookmark: page435] zu stürzen, Witt, der an den Hebeln stand,
niederzuschlagen und durch Herumreißen der Hebel, den »Robur«
wieder zur Erde zu bringen.

		Das Fahrzeug stieß fürchterlich auf; mit einem Ruck, der selbst
die festgefügte Kommandokammer zum Klirren brachte. Attila sah Witt
besinnungslos an Deck liegen. Mit einem Satze heranspringend,
wollte er die Hebel wieder herumschlagen, aber es war zu spät. Wie
die Katzen waren sie herübergeklettert und überfielen ihn mit vier
Mann.

		»Auseinander die Arme!« schrie einer. – »Denkt an die
Batterie!«

		Und ob er sich wie ein Löwe wehrte und ob sich auch Brigitte,
alle Gefahr vergessend, in den Knäuel warf, ob er auch seine Feinde
über das halbe Deck hinwürgte und mit Aufbietung aller Körperkraft
die Köpfe der Gegner aneinanderschlug, er wurde zuletzt überwältigt
und mit ausgebreiteten Armen an zwei Säulen gebunden.

		Das andere Personal war zum Teil niedergeschlagen, zum Teil
wurde es überwältigt, der Rest ergab sich, jeden Widerstand als
nutzlos einsehend.

		Brigitte lehnte sich geisterbleich an Attila. Die Knie zitterten
ihr. Ihr war, als sollten ihre Augen erlöschen.

		»Mein Attila! Mein Attila!« stöhnte sie.

		Er wandte sein Gesicht ab. »Sei still!« kam es über seine
zuckenden Lippen. – »Denn jede Schuld …«

		Die Engländer waren Herren im Schiff. Nachdem sie sich hiervon
überzeugt hatten und kein Winkel im Schiff von ihnen undurchsucht
geblieben war, wurde jeder von ihnen wieder Gentleman. [bookmark: page436]

		Der Führer trat zu Brigitte. Er hielt sie für Frau Rusart.
»Madame! – Wir bitten Sie, sich zu beruhigen! – Niemandem soll ein
Leid geschehen! – Nicht einmal dann, wenn der eine oder der andere
von uns hätte daran glauben müssen. Wir bedauern die Notwendigkeit,
so vorgegangen sein zu müssen.

		»Wir haben unser Ziel erreicht. Und werden niemals vergessen,
was wir einer Dame schuldig sind. Den Fall mit dem Steuermann –« er
zuckte mit den Achseln – »hoffentlich kommt er wieder zu sich!«

		Die Hoffnung war trügerisch. Witt war erschlagen. Die Engländer
brachten ihn, nachdem alle Belebungsversuche ergebnislos verlaufen
waren, in das Unterschiff.

		Es wurde Kriegsrat gehalten. Naturgemäß wurde Shermon zum
Steuermann ernannt. Er brachte den »Robur« auf Befehl des Führers
in eine Höhe von tausend Metern und, da man die Brockenspitze noch
neben sich sah, sogleich noch tausend Meter höher.

		Wenn auch niemand die Art der Kraftzufuhr und der Übertragung
kannte und sich jeder hütete, irgendwelche Experimente zu machen,
so war es doch ein leichtes, die Hebel zu handhaben, sobald man
ihre verschiedenen Bestimmungen kannte.

		Es galt jetzt, England zu erreichen. Auf dem kürzesten Wege und
in schnellster Fahrt. Schwierigkeiten irgendwelcher Art konnten
nicht entstehen. Die Karte des Kontinents, soweit sie in Betracht
kam, kannte man genau, und wo der Überblick über Flüsse, Seen,
Städte nicht genügte, stieg man eben in größere Höhen.

		Und bei der Fahrt wollte man zeigen, daß man [bookmark: page437] diesem Mann schon jetzt
jede Ehrerbietung zu erweisen bereit war, deren er daheim in
England sicher war.

		Der Führer trat zu Attila. Er nahm dabei eine Haltung an, wie
sie der freie Engländer kaum einem Fürsten gönnen würde.

		»Ich kann mir es nicht gestatten, mein Herr, Sie in Fesseln zu
lassen. Würden Sie mir Ihr Wort geben, daß Sie sich als unser Gast
betrachten und nichts gegen uns unternehmen wollen?«

		Attila würdigte ihn keines Blickes und keines Wortes. Brigitte
bat. »Tu es doch! Tu es doch!« Sie legte die Arme um seinen Hals.
Er fühlte, wie ihr ganzer Körper zitterte. »Tu es!«

		Er sah auch sie nicht an. Zorn und Scham erfüllten ihn
gleichermaßen.

		Da schob ihm der Engländer an beiden Armen die Kleidung zurück,
durchschnitt die elektrischen Drähte, die sichtbar wurden, nahm ihm
beide Armbänder mit den Kontakten ab und löste dann mit einem
scharfen Schnitte die Fesseln. »Ich bitte Sie nur, sich jederzeit
zu erinnern, daß wir uns selbst verteidigen müssen. Im übrigen ist
nicht einer hier auf dem Fahrzeug, der nicht bereit wäre, Ihnen und
der Dame in allem zu dienen, was Sie als unser Gast fordern
könnten!«

		Er trat zurück.

		»Ach – mein – Attila!« stöhnte Brigitte leise.

		»Ich hoffe auf – –. Ich bin immer eingetreten für ihn, – jetzt
wird er helfen! – Wenn ich es nicht verscherzt habe –« schloß er
leise.

		Sie sank an ihm nieder. »Also – ich! – also ich!«

		»Sei still! – Mein Herz! – Und laß dich's [bookmark: page438] nicht kümmern. Wenn wir heute
nachmittag nicht in Berlin sind, wird er sofort stutzig werden. –
Er wird kommen. – Er muß ja!«

		Die beiden wurden unausgesetzt beobachtet. Man konnte nicht
verstehen, was sie sprachen; denn sie redeten leise und bedienten
sich des Französischen, aber man war sich klar, daß man
außerordentlich wachsam sein mußte, damit nicht der Mann, der durch
seine Erfindung die Herrschaft über die Welt in seiner Faust hatte,
etwa in einem Anfalle von Verzweiflung über Bord sprang. In dieser
Hinsicht war man froh, daß seine Frau anwesend war.

		Drüben entstand eine Verwirrung. Shermon trat mit verstörtem
Gesichte aus der Kommandokammer.

		»Wir können nicht fahren,« zischelte er dem Führer zu.

		»Was? – Wie?«

		»Die Hebel funktionieren nicht!«

		»Aber –« man eilte in die Kammer.

		»Hinauf und herunter – ja –, aber vorwärtskommen oder lenken, –
es muß etwas in Unordnung sein.«

		»Ja – sind's auch die richtigen Griffe?«

		»Ich kenn' sie! – Ja! – Hier,« – er bewegte die Hebel. »Jetzt
steigen wir. Nun geht's wieder hinunter. Und das hier sind die
Griffe für Fahrt, Steuer- und Backbord.« – Er schob sie hin und
her. »Nichts! – Gar nichts! – Es rührt sich nichts!«

		»Und nun?«

		»Ja – nun!«

		»Beinahe nicht mehr als ein gewöhnlicher Ballon!«

		»Ja – was nun!« [bookmark: page439]

		»Wir müssen den Mann fragen –«

		»Er wäre ein Narr! – der er nicht ist!«

		»Oder wir müssen eben den Wind benutzen.«

		»Wir brauchen Ostwind. Es ist Westwind!«

		»Dann müssen wir ihn suchen. Steigen und fallen können wir ja.
Und irgendwo muß doch –«

		»Ich will erst das andere versuchen.« – Der Führer ging hinüber
zu Attila und lüftete den Hut. Er sah in Attilas Augen ein kaltes
Lächeln.

		»Mein Herr! – Der Apparat ist in Unordnung. Wir vermögen die
Flügel nicht zu drehen. Würden Sie die Güte haben, uns Anweisung zu
geben –?«

		Attila brauchte seine ganze Energie, um die wilde Freude zu
verbergen, die in ihm aufloderte. Er hatte aus dem zwecklosen Auf-
und Niedersteigen schon auf Unregelmäßigkeiten geschlossen und sich
gewundert, daß man die Schrauben nicht in Bewegung brachte. Daß
mehr als Unkenntnis und Ungeschicklichkeit, daß eine Störung
vorlag, das hatte er nicht zu hoffen gewagt.

		In das kalte Lächeln mischte sich der Hohn. Aber es kam kein
Wort über seine Lippen. So sahen sie sich wohl eine Minute lang
an.

		Dann trat der Engländer mit finsterem Gesichte Zurück und ging
zu seinen Kameraden.

		»Was ist, Liebster?« fragte Brigitte ängstlich.

		»Vorhin bei dem Aufstoße! – Ein großes Glück! – Es müssen ein
paar Kontakte gerissen sein. – – Die Stunde kommt! – Schneller, als
ich gedacht!«

		»Und nun?«

		»Sie hängen vom Winde ab. – Der geht nach Osten! – Nach
Osten!«

		Die Engländer berieten und untersuchten und [bookmark: page440] probierten. Es waren
auch technisch Gebildete unter ihnen. Sie waren zaghaft, weil sie
Besorgnis hegten, daß sie bei jedem einzelnen Griffe vielleicht das
ganze Schiff gefährden könnten. Andere, als ungeheuerlich starke
Ströme konnten sie sich bei einem Betriebe, dessen Quelle
Elektrizität sein mußte, nicht denken.

		Sie hätten keinen Moment gezögert, den Mann auf alle erdenkliche
Art zu zwingen, ihnen jetzt zu helfen, wenn es sich lediglich um
das Fahrzeug gehandelt hätte; ja, sie wären vor körperlichen
Martern nicht zurückgescheut, – aber noch wichtiger als das Schiff
war der Mann. Viel wichtiger! – Und sie hatten ihre
Instruktionen.

		So gingen sie auf die Suche nach günstigem Wind.

		* * *

		Hätten sie Ruhe gehabt und sich die Muße genommen, mit den
scharfen Gläsern über Bord zu sehen, dann hätten sie tief unten im
Tal den jungen Chemiker beobachten können. Nachdem er sich von dem
ersten schweren Entsetzen erholt hatte, war er aufgesprungen und
hinauf nach dem Brocken gekrochen. Oft atemlos innehaltend und
immer wieder von neuem vorwärtsstürzend. Oben war er keuchend in
den Telegraphenraum gewankt. Und ohne sich Zeit zum Erholen zu
lassen, immer fieberhaft nach dem einen Punkt am blauen Himmel
lugend, hatte er an den deutschen Kaiser ein Telegramm aufgegeben.
Andern Rat hatte er gar nicht mehr gewußt. Dort war ja die »Pax«.
Die mußte helfen! [bookmark: page441]

		

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Es gibt ein ungeheures graues Haus in Berlin. Es
ist ein schwerfälliger Block. Hohe Tore mit weitschwingenden Bögen.
Große, gerade, viereckige Fenster mit vielen Querstäben. Drüber
eine Kuppel wie die Krönung eines Doms. Innen mächtige kahle Höfe,
Galerien, Balustraden. Alles grau und alles alt. Kalt und trotzig.
Und ungefällig steht es da. Von welcher Seite man es betrachtet, es
spricht keine Einladung aus. Und kein Sonnenschein vermag ihm das
Herbe zu nehmen.

		Aber das Haus hat schon die Markgrafen begleitet, als sie
Kurfürsten wurden; die Kurfürsten, als sich auf ihr Haupt die
Königskrone senkte; die Könige, als von ihren Insignien der Glanz
des neuen Deutschen Reiches strahlte. Und in diesem Hause hat der
Mann schon gewohnt, der von Brandenburgischer Seemacht träumte.

		Von Jahrhundert zu Jahrhundert war es mitgegangen. Kalt und
steinern.

		Und heute beherbergte dieses Haus einen neuen Gast, einen Gast,
der das Wahrzeichen einer neuen Zeit mit sich brachte. Nicht in den
Prunkräumen. Und kein schimmernder höfischer Empfang war
vorgeschrieben. [bookmark: page442]

		In dem großen, hochummauerten ersten Hofe hing die »Pax«. Sie
hatte Fritz Rusart vor der Schloßwache abgesetzt und war dann
wieder bis zur Höhe des Prinz-Heinrich-Flurs gestiegen.

		Die Berliner hatten sie heranschwimmen sehen, waren ihrem Laufe
mit den Blicken gefolgt und wollten nun ihren Augen nicht trauen,
als sie sie hoch über dem Schlosse stillhalten und dann sinken
sahen. Tiefer und immer tiefer. Langsam und lautlos. Von den Linden
und der Schloßbrücke her, durch die Königsstraße, die Breite- und
Brüderstraße strömten sie in dichten Scharen heran. Der
Schloßplatz, die Schloßfreiheit mit dem Nationaldenkmal, der
Lustgarten, drüben der Kupfergraben, sie waren in kurzer Zeit bis
in die Ecken von einer sich aufgeregt drängenden Menge besetzt. Und
die am nächsten am Schlosse waren, stürmten gegen die geschlossenen
durchsichtigen Portale. Es war ein wütendes, wüstes Hin- und
Herdrängen.

		Und trotzdem niemand von den draußen Stehenden mehr etwas von
der »Pax« ergattern konnte, wich und wankte die Masse nicht.
Männer, wie Frauen, wie Kinder, sie harrten unentwegt aus. Erhielt
doch die »Metropole der Intelligenz« den ersten offiziellen Besuch
des Wunderschiffes! Und das gleich bei »Kaisers«!

		Fritz Rusart wurde seinem Souverain zugeführt. Der
Flügeladjutant trat zurück.

		Der Kaiser ging dem Besuche entgegen. Die tiefe, ehrerbietige
Verbeugung Rusarts beantwortete er durch einen kräftigen Druck der
Hand.

		Dann bot er ihm durch einen Wink einen Sessel an und ließ sich
selbst vor seinem Arbeitstische nieder. [bookmark: page443]

		Mit einem Blicke hatte sich der Herrscher überzeugt, daß da vor
ihm das Bild aufgelebt war, das er wohl tausendmal gesehen hatte.
Und weder jenes aller Welt bekannte, noch jenes, das der Kaiser
sich in der Stille selbst von dem Manne gemacht hatte, hatte
gelogen. Es waren die Linien und die Züge; es war auch das
Unverrückbare im Ausdrucke.

		Der Kaiser hielt das Rusartsche Programm für irrig. Als er aber
seinem Gegenüber in das Auge sah, empfand er, daß dieser Mann nur
durch ganz außerordentliche Umstände von dem Wege abzubringen sein
würde, den er sich einmal vorgezeichnet hatte.

		»Präludien rauben Zeit! Deswegen will ich Sie nicht erst fragen,
weshalb Sie in Hamburg meinen Ihnen angebotenen Schutz nicht
angenommen haben, ihn aber doch mit seinem ganzen verhältnismäßig
komplizierten Apparat sich haben entwickeln lassen –«

		»Eurer Majestät kaiserlichen Schutz,« fiel Rusart ruhig ein,
indem er einen Verstoß gegen die höfische Sitte beging, die eine
Unterbrechung der Rede des Kaisers unter keinen Umständen
gestattete, »habe ich im Gegenteil außerordentlich ausgenutzt!«

		»Wie denn – –?«

		»Im Rahmen meines Programms, Majestät! – Ich hatte den Schutz
nicht so sehr nötig, wie das Zurückhalten jeder Belästigung. Ich
kam von oben und hätte jeden Angreifer zu Boden gedrückt.
Buchstäblich. Und so habe ich für meine Zwecke benutzt, was im
Grunde nur Schutz der anderen war. Weil es aber nach der ganzen
Abwicklung für Eure Majestät den Anschein haben konnte, als ob ich,
– sei es mangels besserer Einsicht, sei es lediglich auf meine
[bookmark: page444] Kraft
pochend – undankbar gewesen sei, so habe ich es für meine
vornehmste Pflicht gehalten, Aufklärung zu geben. Und ich bin hier,
Majestät, um mich zu entschuldigen und mich zu bedanken!«

		»Es ist richtig: es war kein Ablauf. – Es wurde ein
Aufstieg!«

		»Und hätte ich Majestät gebeten, die Avisos fortzulassen und die
Gründe angegeben, wäre damit zugleich mein Feld allen anderen
gegenüber deutlicher markiert worden, – deutlicher, als es für
diese anderen gut gewesen wäre!«

		»Ihr ›Kosmopolit‹ verdolmetscht alles. Weshalb nicht diese Ihre
Erklärung für einen Vorgang, der allen übrigen, die ihn kennen,
unverständlich geblieben sein muß?«

		Fritz Rusart schüttelte den Kopf. »Meine Entschuldigung,
Majestät, gilt nur dem, der glaubte, mir helfen zu können – –«

		»Zu müssen! – Herr Rusart! – zu müssen! Mir gilt der Nachweis
nicht gelungen, daß Sie ohne die Maßregel ungefährdet aus Hamburg
gekommen wären!«

		»Ich werde ihn auch nicht führen können. Denn es liegt keine
Veranlassung vor, das Experiment dieses Schutzes zu wiederholen.
Alle Welt weiß, wie ich beim nächsten Male operiere.«

		»Sind Sie unterrichtet, in welcher Form sich das, – nun sagen
wir einmal: – das Interesse – an Ihnen und Ihrer Erfindung
verdichtet hat?«

		»Ja, Majestät!«

		»Und Sie glauben, stärker zu sein, als alle die Ausflüsse dieses
Interesses?« [bookmark: page445]

		»Stärker sogar als die Auswüchse dieser Interessen!«

		Der Kaiser sah Rusart längere Zeit schweigend an. Zuletzt
deutete er mit der Hand auf die aufgestapelten Exemplare des
»Kosmopolit«. »Sie haben eine Erfindung gemacht, deren absoluten
Wert wir zur Seite lassen wollen. Sprechen wir von ihrem relativen
Werte; von den Maßen, in denen sie, was ist, ergänzen oder
vernichten kann. – Nach den Aufsätzen, – als deren Verfasser ich
Sie betrachten darf? –« Fritz Rusart verbeugte sich zustimmend.
»Nach diesen Aufsätzen sind Sie der Überzeugung, daß Sie
Fortschritt und Segen bringen?«

		»Ja, Majestät!«

		»Ich weiß nicht, ob Sie Staatslehre gehört haben. Und von dem
Recht auf die Ruhe. Und von dem Verhältnisse zu Störern der Ruhe! –
Aber auch ohne dieses –: der Begriff ›Konstitution‹ wird nach
geltendem Brauche für eine Regierungsform angewendet. Im Grunde ist
er doch die Bezeichnung für eine Lebensform. Jeder einzelne hat
eine Konstitution; jede Familie, jede Gemeinde, jede Stadt, jeder
Staat. – Nun – tragen wir Ihre Erfindung auf das Niveau, das ihr
gebührt, so steht ihr die Konstitution der Gesamtkultur
gegenüber.

		»Seine eigene Lebensform ändern, ist eine Tat, die einschneidend
wirkt. – Immerhin ist aktiv und passiv in einem Individuum
vereinigt. Der Probierende ist Probierstein. Die Lebensform einer
Familie, einer Gemeinde, – bis hinauf zu einem Staatengebilde, –
ändern, läßt schon das zweite, weitaus gefährlichere Moment in die
Erscheinung treten: die Gefahr, nicht abmessen zu können, wie weit
und in welchem Tempo [bookmark: page446] eine Änderung ertragen werden kann. Der
einzelne fühlt den Schaden in sich herannahen, im weiten Verbände
wird er erst offenbar, wenn er eingetreten ist.

		»Nun – immer nach den Ausführungen des ›Kosmopolit‹, wollen Sie
auf einer Seite stehen, alles andere auf der andern. Das steigert
die Gefahr ins Ungemessene. Und entweder überschätzen Sie sich, –
oder Sie unterschätzen das, was Sie einführen wollen: Ihre
Erfindung!«

		Fritz Rusart hatte schweigend, und ohne daß sich eine Muskel in
seinem Gesichte regte, zugehört. Als er jetzt, nachdem der Kaiser
zu sprechen aufgehört hatte, immer noch schwieg, lehnte sich Seine
Majestät in den Sessel zurück und fragte, ihn scharf fixierend:
»Oder halten Sie sich für fähig, die Folgen der Einführung genau zu
kennen, sie zu leiten, sie abzumessen, in Tempo und Maß?«

		»Nein!« lautete die klare Antwort. Das war aber auch das einzige
Wort, das Fritz Rusart zu hören gab.

		»Fast ein Diplomat der ältesten Schule!« Der Kaiser ließ die
Blätter auf seinem Schreibtische durcheinandergleiten. »Es ist
angezeigt, zu fragen: Was glauben Sie, welche Stellung nehme ich
Ihnen gegenüber ein? – Wenn Sie lediglich vor mir stehen, um sich
zu entschuldigen, eine Entschuldigung, die ich dankend annehme, so
mag es wider Ihre Absicht verstoßen, über diese Entschuldigung
hinauszugehen. Aber ich kann mir diese Abgrenzung nicht denken. Ich
will sie mir nicht denken.

		»Sie sind doch auch ein Deutscher. So besteht ein Zusammenhang,
der intimer ist, als der zwischen [bookmark: page447] je zwei sonst beliebigen Erdbewohnern.
Und ich fühle etwas, das über das Recht hinausgeht, ich fühle die
Verpflichtung, neben Sie zu treten, über Ihnen zu wachen! – Dazu
ist aber, – wenn nicht nötig – so doch außerordentlich
wünschenswert, daß Sie mich darüber aufklären, wie Sie sich meine
Stellungnahme denken. Zu Ihrer Erfindung, zu Ihrem Vorhaben, zu der
Zukunft.«

		»Majestät!« Fritz Rusarts Auge verengte sich etwas. »Von den
Tausenden, die mir gegenüber aktiv werden oder werden möchten, sei
es in leitender, sei es in dahinterliegender verantwortlicher oder
unverantwortlicher Stellung, gibt es nur einen, der mit mir in der
Ansicht über die Einführung übereinstimmt. Nur einen!«

		»Nun? und?«

		»Das ist der deutsche Kaiser!«

		Der Kaiser erhob sich. »Wie?«

		Auch Fritz Rusart erhob sich. »Majestät haben die Gefahr im
Grundzuge entwickelt. – Daß ich die gleiche Auffassung trage,
gerade das beweist mein Verhalten von Anbeginn. Wollen Majestät
sich das Bild entrollen lassen, – wie es hätte sein können – und
wie zu werden ich es gezwungen habe!«

		»Sprechen Sie!« antwortete der Kaiser und lehnte sich, die Arme
verschränkend, mit dem Rücken an den Schreibtisch. Trotz der
merkbaren Spannung war eine gewisse Reserve in dem Klange der
wenigen Worte zu hören. Seine Augen ließ er während des eingehenden
Vortrages auch nicht eine Sekunde von Fritz Rusarts Gesicht.

		»Die Erfindung ist vorhanden!« begann dieser. [bookmark: page448] Die bewußte,
persönliche Note in allem, was er sagte, wurde angenehm durch die
vornehme Ruhe begleitet, in der er sprach. »Und die Erfindung
bedarf keiner Prüfung. Sie hat ihre Gebrauchsfähigkeit selbst
bewiesen. Und von ihrer Lebensfähigkeit ist sogar jede
Normalintelligenz überzeugt.

		»Das letztere beides konnte nur durch die Fahrten erreicht
werden. – Ich, als der Erfinder, habe es an dem Tage gewußt, an dem
ich die Erfindung machte. Und am gleichen Tage hat sich mir, wie
durch einen Flächenblitz erhellt, jenes Bild gezeigt, das sich zu
entrollen droht, wenn die Erfindung in falsche Hände gerät.

		»Zwischen Männern, die Auge in Auge miteinander sprechen, ist
unter Umständen ein Beweis eine Würdelosigkeit. Und deshalb darf
ich es mir versagen, jene Stelle in meinem Tagebuche hier
vorzuführen, in der ich noch in der ersten Nacht, als ich mit der
›Pax‹ aufstieg, auf das schreckensvolle Trümmerfeld hinwies, das
die Erfindung zu verursachen drohte und dessen Hervorrufen ich mit
allen Mitteln hindern wollte.

		»Ein vorhandener Erwerbstrieb hätte zweifelsohne dazu geführt,
die höchste Verwertung der Sache anzustreben; und ein Standpunkt,
der lediglich eine Ausschlachtung im Auge hatte, wäre bei den bald
ins Ungemessene gehenden Angeboten schnell zum Ziele gelangt.

		»Vergegenwärtigen sich Majestät die Faktoren, die mir sofort
gegenübertraten. Die Regierungen, der Militarismus, der
Handelsstand, die Hochfinanz. Es sind eigentlich zwei Abteilungen:
die Hochfinanz auf der einen, die übrigen auf der andern Seite.
[bookmark: page449]

		»Mit der Hochfinanz hätte sich überhaupt nicht verhandeln lassen
können. Auch nicht von einem andern. Kaum bei hitzigstem
Erwerbshunger! – Denn sie versprach nackt und schamlos, was sie nur
halten konnte durch mich. Bei allen anderen waren die angebotenen
Werte zur Zeit des Angebotes vorhanden. Dort nicht. Sie hätte erst
die Umwälzung durchführen müssen. Der Barmittel dazu war sie sich
sicher. Montecuculi hat mit seinen drei Erfordernissen des Krieges
nur in Worte geprägt, was im Altertum so gut galt wie heute. Und
heute nur schwerer empfunden wird. Früher konnte nur Krieg führen,
wer Geld hatte, – denn selbst das Beutemachen war nur eine
Entlastung, kein Löschen des Kontos; und heute, bei den ungeheuren
Heeren, kann nur Krieg führen, wer Geld geliehen bekommt. –
Geliehen von jenen, die hinter den Kulissen sitzen. Und hinter
diesen Kulissen werden kämpfende Heere belebt oder gelähmt. Die
Finanz nimmt zur Armee keine würdigere Haltung ein, – bestenfalls!
– als der Pferdekundige, der sein Goldstück auf dem Rennplatze in
den Totalisator steckt.

		»Die Hochfinanz taxierte, kalkulierte, spekulierte; und das
Angebot? – die Karte von Europa sollte zu meinen Gunsten
verblüffend vereinfacht werden. Ein Angebot, das auch jeder andere
abgelehnt hätte. Den einen Fall ausgenommen, daß in dem Erfinder
zügellose Herrschsucht getobt hätte.

		»Aber die anderen Angebote! – Alle realisierbar und, – wenn man
davon absieht, daß der Wert der Erfindung überhaupt nicht
abgemessen werden kann, auch sich nicht etwa ausdrücken läßt durch
jenes blöde Angebot der Hochfinanz –, sie erfolgten auch [bookmark: page450] in einer
Höhe, die geleistet werden und befriedigen konnte. – Denn für den
Begriff ›Besitz‹ gibt es Genußgrenzen.

		»Aus der breiten Front, der ich gegenüberstand, sprangen die
einzelnen heraus. Eure Majestät mögen erfahren, daß – keine
Regierung eine Ausnahme gemacht hat. Keine! – Von Republiken, deren
Etat auf der Höhe desjenigen von Berlin steht, bis zu Reichen, die
in Milliarden balanzieren. Keins blieb zurück.

		»Alles in allem ein Beweis, daß niemand sich der Einsicht in die
Wichtigkeit der Erfindung entziehen konnte. Und ich sehe dabei von
der Unzahl von Briefen ab, in denen einzelne mir praktische oder
sentimentale Ratschläge geben zu müssen glaubten.

		»Wenn es meine Interessen waren, die ich in den Vordergrund
schob, blieb mir nur die Aufgabe zu wählen. –

		»Ich greife eine der Möglichkeiten heraus. Nicht wahllos! – Und
das Beispiel ist nicht typisch. Es zeigt im Gegenteil das
Revolvierende ganz besonders.

		»Das Inselvolk, das vor wenigen Jahren durch einen gewiß
ruhmvoll überstandenen Krieg gegen ein ungleich viel größeres Reich
in die Reihe der Großmächte eingerückt ist, hätte die Erfindung
ausgeliefert bekommen. – Japan mit seiner Intelligenz, mit der Höhe
seiner Industrie, der Tapferkeit seiner Einwohner, mit dieser Art
von Fatalismus, der in der Religion liegt und in der Nation
aufgehen läßt, und mit seinem Haffe gegen das Abendland! – Dieses
Japan, das durch jeden Sieg eine Gefahr bildet, – es wäre in den
Besitz der Erfindung gelangt. Sein Angebot stand [bookmark: page451] nicht hinter dem
anderer Länder zurück. Und bei gleicher Höhe der Kaufsumme hätte in
dem Erfinder nur eine Herostratesnatur zu schlummern brauchen, um
ihn mit brünstiger Gier darnach zu erfüllen, das vollständig auf
den Kopf zu stellen, was Eure Majestät vorhin Kulturkonstitution
nannten.

		»Der Pflug, mit dem dann von Osten her gepflügt worden wäre,
bewußt und fanatisch, politisch und in der Folge religiös, hätte
jede Scholle, aber auch jede, mit seinem Eisen herumgeworfen. Ich
mag Nationen nicht aufzählen; da im Laufe der Begebenheiten keine
eine Ausnahme im Untergange gemacht hätte. Und ein Volk in Waffen
wäre nicht wehrhafter gewesen, als jeder Nomadenstamm, der sein
Heil im Grashalm und im Dattelbaum sieht.

		»Auf der andern Seite: wäre diese perverse Sucht, der ewig
genannte Urheber eines den ganzen Erdball umspannenden Umsturzes zu
werden, nicht gewesen, – hätten durch Zufälligkeiten der Geburt
begründete Antipathien gegen Fernes und Unbekanntes, gegen
Ungewohntes und Unverstandenes, eine ganze Reihe von Bewerbern
ausgeschaltet, – und wären für die engere Wahl nur Nationen in
Betracht gekommen, die, näher dem Gesichtskreise, in ihrer Art des
Vorgehens gekannt waren und deren Anrecht auf Berücksichtigung aus
dem Maße hergeleitet werden konnte, in dem sie bisher für die
Ausbreitung von in unseren Augen gültiger Kultur Sorge getragen
hatten, – und hätte sich der Erfinder für eine der abendländischen
Großmächten entschieden –, wie hätte dann das Bild ausgesehen?

		»Unsere Taxe für den Wert religiöser Kultur [bookmark: page452] kann nur eine
subjektive sein. Objektivität steht von Religion so weit ab, wie
Dogmatik von Dogma. Bei nicht fanatischen Naturen mag die
subjektive Taxe zugunsten ihrer Richtigkeit durch das Maß
beeinflußt werden, in dem wir den religiösen Kultus sich den
ethischen Kultus erzwingen sehen, die Form des Verhältnisses zu
Gott veredelnd wirken auf die Form des Verhältnisses zu den
Mitmenschen. Diese Überlegung könnte vom Erfinder dem Abendlande
auf das Kredit-Konto geschrieben werden. Denn neben der politischen
darf die religiöse Gefahr nicht außer acht gelassen werden. Sie
würde sich gleich neben ihr hochschieben. Die Türken haben vor Wien
gelegen, und der Manzanares war rot von Maurenblut. Was damals
mühseliger Weg war und schwerfällig, in Zukunft wäre es, auch für
den fernsten Osten, nur spielende Kraft.

		»Der hervorragendste Kulturträger ist England. Und nicht
vielleicht zum wenigsten, weil es den Grundsatz befolgt hat: ›Von
dem, was du schaffst, ist etwas mein, – was du glaubst, ist dein.‹
In England hängt sich die Religionsform nicht an die Fersen der
Politik. Ein Vorzug, der den Fehler großziehen mußte, daß das
Weitergreifen der politischen Tatze um so intensiver betrieben
werden konnte, je weniger Empörungsherde im Rücken aufflammten,
entzündet durch Glaubenszwang.

		»Asien ist heute wie eine Schüssel, über deren Inhalt von Süden
wie von Norden her je ein Gegner den Deckel schieben will. Der
kräftigere ist England.

		»Afrika weist, wo immer eine europäische Flagge weht,
durchschnittlich auf fünfhundert Kilometer mindestens einmal die
englische auf. [bookmark: page453]

		»Was die neue Erfindung für ein Volk mit dem Trieb von Hause und
dem unzerreißbaren Zusammenhange mit zu Hause bedeuten würde – im
Hinblick auf alle anderen –, braucht nicht gesagt zu werden.
Englands Geheimnis, brutal im Knechten und voller Schonung gegen
Knechte, hätte es zum Herrn über alle Staaten gemacht. Denn die
Kraft zum Unterwerfen, die ihm der Besitz der Erfindung gebracht
hätte, wäre seine Macht geblieben. Im Gegensatz zu allen bisherigen
Gepflogenheiten wäre die neue Erfindung das erste und einzige
gewesen, an dem es die Unterworfenen nicht hätte teilnehmen
lassen.

		»Wie vorhin die politische und religiöse, so wäre hier nur die
politische Struktur verändert worden. Aber auch von Grund aus. Und
das auch wieder nur durch das Zertrümmern aller übrigen
Nationen.

		»Man konnte, wenn man sich den Standpunkt ausgleichender
Gerechtigkeit anmaßen wollte, zuletzt noch auf den Gedanken kommen,
ein Gegengewicht in der Erfindung zu schaffen. Gegen das
Nimmersatte Schlingen Englands eine Nation zu stärken, die, ohne
bisher eine Expansiv-Politik getrieben zu haben, doch durch ihre
inneren Zustände eine Bürgschaft dafür geboten hätte, daß sie die
Erfindung soweit und nicht weiter politisch benutzen würde, um jene
oder irgendeine andere Nation nicht übermächtig werden zu lassen.
Eine unzuverlässige Kombination. In der Praxis hätte sich das
Experiment ebenfalls zu nichts anderem als Kampf, Blutvergießen und
Völkermord ausgewachsen.

		»So blieb, was ich getan habe! – Der Weg, den ich gegangen bin,
Majestät! – Niemand als einzelner, [bookmark: page454] als Einzelnation, bekommt die
Erfindung. Sie sollen sich einigen. Und dann ist keiner stärker. –
– Ich kann warten. Und baue weiter!«

		Der Kaiser richtete sich auf. Die Falte zwischen seinen
Augenbrauen hatten sich vertieft. Seine Stimme klang schneidend,
und die Sätze kamen nur stoßweise über die Lippen.

		»Ihr Vortrag krankt an einem schweren Übel. Wie es hätte
geworden sein können, – haben Sie gesagt! – Wie es ist, – auch! –
Wie es sein wird – nicht! – – Diesen Teil des Vortrags werde
ich halten. – Die Basis wird Ihr Programm bieten. Sie
besitzen drei Schiffe?«

		»Ja!«

		»Und jedes einzelne einwandfrei in der Erfüllung alles dessen,
was von einem lenkbaren Luftschiff gefordert werden muß?«

		»Ja!«

		»Keine Macht! – Nur der Keim einer Macht! – Dieser Keim kann
seine Wurzeln in das bestehende Getriebe hineinschlagen, – er kann
draußen bleiben! –

		»Sie wollen das Erstere, – tun das Letztere.

		»Man beurteilt eine Handlung nach der Absicht, in der sie
vollzogen wird.

		»Widerspricht die Handlung der Absicht, – dann trennt sie sich
von ihr. – Und nur die Handlung steht zur Kritik –«

		»Majestät! – Weil die Absicht nicht geglaubt wird?«

		»Weil sie nicht wirkt! – Mit der Tatsache, daß Sie nicht in das
Blachfeld hinuntersteigen, Sie als [bookmark: page455] der Mann, den jeder als die Gefahr am
andern ansieht, stellen Sie sich allen gegenüber. Allen!«

		»Nur bis –«

		Der Kaiser winkte ab. »Und mit Ihrem Anwachsen wächst diese
›Gefahr am andern‹ so lange, bis Ihre eigene Größe Sie selbst als
Gefahr erscheinen läßt. Als ein neu entstehendes selbständiges,
schlingendes Etwas. – Es wird sich nun –«

		Fritz Rusart trat einen Schritt vor. »Majestät! Ich bin keine
Gefahr! Werde niemals eine sein!«

		Der Kaiser sah ihn ernst und eindringlich an. Dann schüttelte er
den Kopf. »Ich könnte von Ihnen, wie auch Sie von sich, in der
dritten Person sprechen. Der Erfinder ist die Gefahr. – Aber seien
Sie doch stolz, daß Sie der Erfinder sind. Wären Sie es nicht, wäre
es ein anderer. Wäre es nicht heute, – wäre es morgen. Eins darf
nie vergessen werden« – die Stimme des Kaisers hob sich – »noch hat
kein Sterblicher die Zeit am Atmen hindern können!! – Also, ob Sie
die Gefahr sind oder nicht, – gehen Sie neben der Zeit her und
nicht in die Zeit hinein, gelten Sie als die Gefahr.

		»Nicht Ihre Sicherheit wächst mit der Zahl Ihrer Schiffe, – Ihre
Unsicherheit wächst. Ich will Ihnen Frist geben: Drei Jahre! – Und
eine Flotte: Hundert Schiffe! Was haben Sie erreicht? – Sprechen
Sie!«

		»Haben sich die anderen in der Zeit geeinigt, Majestät?«

		»Nein!«

		» Status quo nunc!«

		»Alles wie jetzt? – Niemals! – Denn was jetzt Ausblick in die
Zukunft ist, ist dann Rebellion [bookmark: page456] gegen die Gegenwart. Die drei Schiffe
sind Ausrufungszeichen! – In der Arbeitsleistung gegenüber der
Gesamtheit gleich Null. Ihre hundert Schiffe aber können nicht
Ausrufungszeichen bleiben – und sie können sich auch nicht
betätigen, ohne allerorten Gesetze und Vorschriften zu verletzen,
Interessen – öffentliche, wie private – zu schädigen, Widerspruch,
Verfolgung und Kampf heraufzubeschwören.«

		»Das alles kann vermieden werden, wenn eine internationale
Konferenz –!

		Der Kaiser ging erregt auf und nieder. »Ich nehme Sie ernst! –
Ob es alle tun –« er zuckte mit den Schultern. »Halten Sie eine
internationale Konferenz für mehr als eine Farce?«

		»Majestät belieben etwas völlig auszuschalten, was unbedingt zur
Konferenz führen muß! – Muß! Die Notwendigkeit für jeden einzelnen
Staat, in den Mitgenuß dieser Erfindung zu kommen.«

		Der Kaiser trat scharf auf ihn zu. »Hier liegt der Irrtum in
Ihnen, der verhängnisvoll werden kann! Kein Staat empfindet die
Notwendigkeit des Mitgenusses! Keiner!«

		»Nicht?«

		»Nein! Aber jeder empfindet die Notwendigkeit des
Alleinbesitzes. Sie sagten vorhin, Sie wären orientiert über die
Machenschaften, die gegen Sie und die beiden Neubauten in Hamburg
unternommen wurden.«

		»Ja, Majestät! Ausreichend!«

		»Nun, – ich darf glauben, es auch gewesen zu sein. Und ich nehme
trotz Ihrer gegenteiligen Auffassung für mich in Anspruch, daß Sie
nur durch [bookmark: page457] meine Maßnahmen in den Besitz der beiden
Schiffe gekommen sind!« Der Kaiser machte eine plötzliche Wendung.
»Sie halten eine Konferenz für möglich?«

		»Ja, Majestät!« antwortete Fritz Rusart bestimmt.

		»Gut!« Es lag etwas stechend Pointiertes in jedem Worte. – »Dann
ebensogut gegen als für Sie! Ich konstruiere: gegen Sie! – Wie,
wenn beschlossen würde, Sie, wo immer Sie sich mit einem Ihrer
Fahrzeuge niederließen, für vogelfrei zu erklären? – als die
allgemeine Gefahr?«

		»Ein widernatürlicher Beschluß, Majestät!«

		»Was ist widernatürlich? – Die Abwehr, selbst wenn sie
kurzsichtig ist?«

		»Der Beschluß würde auch nicht gehalten werden! Der Staat, in
dessen Gebiet ich mich niederließe, würde gerade im Hinblicke auf
die ihm bewußte, den anderen auferlegte Bedingung, mir Freistatt
gewähren; hierin seinen größten Vorteil sehend. Vielleicht auch in
der Überzeugung, daß jeder andere, ebenso handelnd, ebensowenig
einen Beschluß ausführen würde!«

		»So? – Und dann? – Und dann? – Sehen Sie, Sie schweigen! Dann
würden Sie sich, den Verhältnissen das einräumend, was Sie nach
Ihrem Programm verhindern wollten, diesem einen Staate ausliefern!
– Und das Bild, das Sie vorhin entwickelt haben, und dem ich in
jedem Pinselstriche zustimme, würde sich doch entrollen!

		»Sie haben meine Sympathie! Ich bin mit Ihnen gegangen, Schritt
für Schritt! Und habe Ihnen nicht nur Freiheit gelassen, ich habe
auch für Ihre Freiheit gesorgt. Glauben Sie nicht, daß ich Sie
längst hätte in meiner Gewalt haben können?« [bookmark: page458]

		Fritz Rusart lächelte kühl. »Wer weiß, ob –! Majestät! Und
jetzt

		»Hier sind Sie Gast!«

		»Man hat mich in London gleich nach dem bekannten Vortrage
fangen wollen – es waren Hetzrüden erprobter Art losgelassen, –
sechs Stunden später sprach ich in Wien. Aber wenn auch! Mich
haben, heißt nicht die Erfindung haben! Die ist gesichert.

		»Außerdem weiß ich, daß der preußische Kriegsminister nicht
abgeneigt war, mich mit seinem gesamten Artilleriepark aus der Luft
herunterzuholen. Ich weiß, wo überall Artillerie in Garnison steht.
Und wenn ich nicht jedem Abenteurerstückchen abhold wäre, wäre es
für mich leichter gewesen, die Kanonen einer Garnison mit denen
einer anderen zu vertauschen, als für ihn, auch nur eine einzige
Kugel auf meiner ›Pax‹ zu plazieren.

		»Aber ich darf wohl Eurer Majestät Ausspruch wiederholen: ›Noch
hat kein Sterblicher die Zeit am Atmen hindern können.‹ Und selbst
der lebhafteste Kriegsminister ist – sterblich!« schloß er
sarkastisch.

		Der Kaiser blieb ernst. »Lassen Sie uns nicht abschweifen! Sie
unterschätzen die Gefahr, in der Sie schweben, weil Sie nicht zu
der Auffassung kommen, daß man allerorten in Ihnen eine Gefahr
sieht.

		»Und Sie sind schwach! Schwach wie ein Kind gegen alles, was
sich an Ihre Fersen heftet. Ein Riese werden Sie nur, wenn Sie, –
aus der Welt der Intelligenz heraustretend, – sich mit einer Macht
verbünden, die in der pulsierenden Welt ihre Aderschläge mittut!«
[bookmark: page459]

		»Und es kann nach Eurer Majestät Meinung als diese Macht nichts
Näheres geben – als Deutschland?«

		»Nichts Näheres? Etwas anderes kann es überhaupt nicht geben!
Für Sie nicht! Nicht für mich!«

		Fritz Rusart sah ernst in das Gesicht seines Kaisers.

		»Und der Preis?« fuhr dieser fort. »In Ihren trefflichen
Ausführungen vorhin war ein Wort von wunderbarem Klange: Für den
Begriff ›Besitz‹ gibt es Genußgrenzen –« Er drehte sich durch ein
Geräusch bewogen um. Der Flügeladjutant stand in der Tür.

		»Was ist?«

		»Ein dringendes Telegramm an Majestät!«

		Der Kaiser entfaltete und las. Ein schwerer Schatten flog über
sein Gesicht. Er reichte das Blatt Fritz Rusart hinüber. »Ihr
neustes Schiff haben Sie anscheinend schon verloren!« Rusart
durchflog das Telegramm. »Der ›Robur‹ soeben von Engländern
überfallen. Sind augenscheinlich Herren vom Schiff. Schwimmt in
zweitausend Meter. Halberstadt – – Magdeburg. ›Pax‹ sofort
hierher.« Dann folgte die Unterschrift des Chemikers.

		Das Blatt zeigte ein seines Zittern in der Hand des Lesenden und
trotz des Triebes zur Selbstbeherrschung sah man das tiefe
Atemholen an Fritz Rusarts Brust. »Begreiflich ist es nicht –
–«

		»Aber mir! – Kann ich Ihnen helfen? – Überlegen Sie schnell! –
Ich bin bereit! – Ist es Verrat?«

		»Nein, Majestät!« Ohne Zögern kam es heraus. »Es ist ein
Überfall! – Militärische Hilfe nutzt nichts in den Wolken. Ich hole
mir den ›Robur‹ selbst wieder. Nun will ich's zeigen. – Vor
fünfunddreißig [bookmark: page460] Minuten aufgegeben! – Der ›Robur‹ hat
hundert Kilometer Höchstfahrt. – Erst muß ich ihn finden. Wenn
Majestät – –«

		»Was?«

		»Sobald der ›Gracile‹ wiederkommt, er wird sich übermorgen bei
Eurer Majestät melden – ihn anzuweisen, sofort die Passagiere
abzusetzen und auf viertausend Meter Höhe – bei Nacht mit vollen
Lichtern – die Suche nach uns aufzunehmen. Unter ständigem
Funkenspruch. Er hat in dieser Höhe fast unbeschränkte
Anspruchfähigkeit. Auf der ›Pax‹ wird der Apparat auch in Tätigkeit
sein. Es kann eine lange Jagd werden. Die ›Pax‹ kann noch neun Tage
schwimmen!«

		»Und wenn Ihr ›Robur‹ verloren ist?«

		Fritz Rusart schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht! Er geht zu
ersetzen! Und sie werden keine Narren sein. Für sie ist er ein
Schatz. Sie wissen nicht, daß er in zehn Tagen nur ein Gehäuse ist.
Sie werden mit ihm umgehen, wie mit einem Juwel. Meine Sorge ist
eine andere. Majestät geruhen, mich jetzt an die Arbeit – –«

		»Aber gewiß! – Eilen Sie! – und lassen Sie mich nicht ohne
Nachricht!«

		»Nein, Majestät!«

		Zwei Minuten später stand Fritz Rusart neben Frau Franziska an
den Hebeln. Die »Pax« stieg langsam und Rusart verbeugte sich noch
einmal grüßend tief vor dem Kaiser, der an einem der Fenster des
Schloßhofes stand. [bookmark: page461]

		

	
		
		Achtes Kapitel.

		So etwas hatten die draußen Harrenden noch nie
gesehen. Wenn einer der bisher üblichen Luftballons von den ihn am
Erdboden haltenden Mannschaften freigegeben war, stieg er – so las
man nachher im Reporterstil in den Zeitungen – wie ein Pfeil in die
Luft. O, jämmerliche Übertreibung! Ihrer wurde sich erst bewußt,
wer jetzt die Auffahrt der »Pax« mitbeobachtete.

		Langsam schob sich der massive Körper des Luftschiffes aus den
oberen Konturen des Schlosses heraus, stieg bis auf die doppelte
Höhe der Kuppel und von dort – das erschreckte Auge vermochte kaum
zu folgen – flog, nein, schoß er so schnell in die Höhe, daß nur
ein senkrechter, schattenhafter Strich nach den Wolken zu sehen
war. Immer schwächer, immer feiner, bis er sich zuletzt wieder zu
einem Punkte verdichtete; einem Punkte, der nach Augenblickes
Dauer, die er dem angestrengten Blicke gestattete, auf ihm zu
ruhen, nach Westen zu den Äther durchfurchte.

		»Was war das?« fragte jeder. »War's eine Flucht?« – Fritz Rusart
umkränzte die Borde der »Pax« mit Posten. In doppelter Stärke am
Bug. Er behielt die erstiegene Höhe von fünftausend Metern bei. Sie
gab ihm einen Gesichtskreis, dessen Radius [bookmark: page462] 260 Kilometer betrug, dessen
Peripherie also über Lübeck und Rügen, im Osten über Breslau, im
Süden über Prag und Hof in Bayern lief, um sich über Eisenach,
Hannover, Hamburg zu schließen.

		Und Fritz Rusart stellte eine für alle Zukunft wichtige Tatsache
fest: Ob es Freund oder Feind war, den man später im Luftmeer würde
suchen wollen, man würde, um ihn überhaupt erst zu sichten, niemals
eine bedeutende Höhe einnehmen dürfen.

		Der in der Theorie so verführerische Gedanke, durch Erweiterung
des Horizontes einen möglichst großen Raum mit dem Fernrohr zu
beherrschen, hielt vor der unerbittlichen Praxis nicht stand. Das
erste Erfordernis, das zum Finden eines Gegenstandes erfüllt werden
muß, ist, daß er sich von seiner Umgebung abzeichnet. Nun steigt
der Flächenhorizont genau so hoch wie sein Beobachter. Der Rand des
Sichtkreises, den Fritz Rusart beherrschte, war, wie sein eigener
Standpunkt, überall fünftausend Meter hoch.

		Das sächsische Erzgebirge war nicht im stande, die im Rohr
verhältnismäßig deutlich erkennbaren Türme von Prag zu verdecken,
und der breite Streifen der Ostsee, der noch hinter der kreidigen
Masse Rügens erschien, hatte in der Horizonthöhe keinen ausfälligen
Unterschied mit dem Inselsberge in Thüringen. Der Harz verdrängte
den geraden Verlauf der Rundsicht nur in lahmen Linien.

		Vorausgesetzt, daß der »Robur« sich noch in diesem ungeheuren
Kessel befand, – denn etwas anderes war es nicht, als ein Kessel
von 520 Kilometer Durchmesser, dessen Innenwände in den
verschiedenartigsten, verwirrenden Schattierungen schimmerten, und
dessen [bookmark: page463]
hochgehende Ränder einen matten verschleierten Übergang zum
Luftmeer zeigten, – war das Finden bei der Kleinheit des Objektes
nur Sache eines außerordentlich glücklichen Zufalles. Groß-Berlin
zeigte sich beispielsweise nur als wenig bemerkbare zerfaserte
Stelle in diesem Farbenteppich.

		Und der »Robur« mußte in ihm vollständig verschwinden.

		Etwas anderes war es, wenn sich das geraubte Fahrzeug in einer
gleichen oder wesentlich höheren Luftschicht befand als der
Suchende. Dann war nicht mehr die Umgebung oder der Hintergrund,
sondern das Unzulängliche der Sicht- oder Vergrößerungsmittel ein
Hindernis oder eine besondere Erschwerung.

		So würde man in gleichen Fällen für alle Zukunft auf das
Peinlichste damit rechnen müssen, daß der Erdhorizont durch die
Höhe, der Lufthorizont durch die Tiefe bestimmt wurde. Und bei
Aufklärungsfahrten, die allem galten, was sich in der Luft befand,
würde ein für alle Male das Operationsfeld tiefer als das Sichtfeld
liegen müssen. – Ohne daß man zum Haften an der Erdfläche verdammt
wäre, würde es Sache eines strategischen Gefühles sein, den
passendsten Schwimmpunkt zu wählen. Aber immer in der Tiefe!

		Fritz Rusart strich sich über die Stirn. Die Schweißtropfen
standen ihm in Perlen bis herab zu den Augenbrauen. Ein wehes
Gefühl stieg in ihm auf. Was war seinem lieben Kameraden
passiert?

		Nun, wo man jeden Tag sicherer wurde, wo endlich die Stunde
nahte, in der er das schmerzhafte Gefühl los werden konnte, daß
sich ein braver Mann [bookmark: page464] immer zu seinem Schutze vorschob und jeden
Angriff bewußt auf sich lenkte, ein Gefühl, das ihm innerliche
Opfer auferlegte so schwerer Natur, daß er sich nur der großen
Sache wegen hatte bezwingen können, sie zu bringen, – nun war man
durch einen Halunkenstreich Herr über jenen geworden. – Nutzen
konnte es den anderen gar nichts. – Denn obwohl Schwind in jeder
Ausdehnung Wissender war, – sagen würde er ihnen doch nichts. –
Aber wie würde man ihm mitspielen! –

		Fritz Rusart ballte die Faust. Und ohne daß er sich ein Bild des
hinterlistigen Handstreiches machen konnte, dämmerte in ihm eine
Ahnung auf, als ob der deutsche Kaiser recht haben könnte! Wer
weiß, ob nicht Hamburg schon zur Arena ausersehen gewesen war.

		Er trat vom Bordrand zurück und befahl, die »Pax« langsam auf
tausend Meter zu senken. Er hatte es für praktischer gehalten, kein
Glas zu benutzen. Das freie Auge drang nicht entfernt so weit, wie
das Rohr; es konnte aber, was im ganzen Gesichtskreise lag, besser
übersehen. Und das Herumschweifen war leichter als das Verschieben
der umrandeten Linsen.

		Das Lotvisier ergab Briest, an den Havelseen; und bei der schräg
abwärts gehenden Fahrt senkte sich die »Pax« nach dem südlich von
Genthin gelegenen Fiehner Bruch. Fritz Rusart hatte seine Leute von
dem Schicksal des »Robur« in Kenntnis gesetzt, und aus jedem Auge
hatte ihm unverhüllte Wut über den Streich entgegengeblitzt.

		Der Mann an der vordersten Spitze hielt die Faust hoch und
schrie: »Hierher! – Ich glaube …« [bookmark: page465]

		Alle Rohre richteten sich nach seinem Fingerzeige. Fritz Rusart
hob das lange Glas auch vor das Auge. Aber in seinem Gesichtsfelde
tanzten grüne Flecke, wie Wälder, und braunschattierte, wie
Weideflächen, durcheinander. Dazwischen ein zuckender Blitz, wie
Sonnenstrahlen, die von Kirchenfenstern zurückgeworfen werden, oder
gelbe Streifen, Chausseen, die das Gelände durchzogen.

		Er mußte das Glas sinken lassen. Sein Arm zitterte zu sehr.

		»Ich schätze fünfzig Kilometer von hier!« sagte der Mann. »Wie
hoch sind wir, Herr?«

		»3400 Meter!« klang Frau Franziskas Stimme aus der
Kommandokammer.

		Die übrigen hatten den Punkt auch fixiert.

		»Wenn der Herr noch sinken lassen wollte!« sagte einer. Die
scharf geübte und gern gehaltene Disziplin ließ die Leute ihre
Wünsche, trotzdem sie von der Empörung getragen wurden, nur zaghaft
aussprechen.

		»Wir sinken schon!« antwortete Fritz Rusart mit
zusammengebissenen Zähnen. »Ohne Fahrt!« schrie er dann hinüber
nach der Kommandokammer.

		Die Propellerflügel standen still. Das Vibrieren hörte auf. Die
»Pax« fiel nur noch.

		»Woran wollen Sie es erkannt haben?« fragte Fritz Rusart den
Posten.

		»Alles sank, Herr! – Mit uns! – Die ganze Landschaft. Nur der
Punkt blieb stehen. – Ich will mal einstellen!« Er schob ein Stativ
vor und klemmte das ausgeschobene Rohr hinein. »Wenn er's gewesen
ist, finde ich ihn auch wieder!«

		Nach einer Weile richtete er sich auf. »Hier ist [bookmark: page466] er! Er schiebt sich
durch die Linse hoch. Weil wir sinken!«

		Fritz Rusart sah hindurch. Dann trat er zurück. Ein tiefer
Atemzug hob seine Brust. »Wir haben ihn!« Er löste die Klemmen und
sah außen am Rohr entlang, um sich die Richtung einzuprägen. »Er
schwimmt unter dem Horizont, also tiefer als 3000 Meter! – Sichten
Sie weiter!«

		Und rückwärtsgehend, immer den Visierpunkt im Auge behaltend,
trat er außen an die Kommandokammer. »Backbord – achtel Kraft!« Die
»Pax« drehte langsam nach Steuerbord. »Halt! Kurs einstellen! Wie
hoch?«

		»2730 Meter!«

		»Volle Kraft vorwärts!«

		Die großen Flügel wurden unsichtbar und das feine Zittern ging
wieder durch die »Pax«. Die Luft fing an zu pfeifen; bald ging das
Pfeifen in ein Heulen über.

		»Verstehen kann ich es nicht, – wenn nicht etwas in Unordnung
ist!« sagte Frau Franziska leise. »Sie konnten doch fast die
Nordsee erreicht haben!«

		»Um so besser!« erwiderte Fritz Rusart.

		»Aber Schwind!«

		»Ja – Attila! – Unser Attila! – Wir sind ja bald heran!«

		Nach zwanzig Minuten war der »Robur« mit bloßen Augen zu
sichten. In einer Entfernung von drei Kilometern hing er in
gleicher Höhe mit der »Pax« in der Luft.

		»Wie ein toter Klotz!« sagte Fritz Rusart. [bookmark: page467] »Langsam auf dreihundert
Meter heran! – Fünfzig Meter höher als er! Keine Stirn über
Bord!«

		Alles ließ sich sofort auf den Beobachtungsplätzen nieder. »Die
Breitseite hin!«

		Das Kommando wurde ausgeführt und der »Robur« in die Spiegel der
einen ganzen Seite eingestellt.

		»Da ist Attila!« rief Fritz Rusart. »Er läuft frei herum!
Wenigstens das erst!« er atmete auf. »Und eine Dame neben ihm!
Näher heran!« kommandierte er zurück. »Mit Steuerbordschwenkung! –
Halt!«

		Nun waren die Fahrzeuge nur noch hundert Meter voneinander
entfernt. Fritz Rusart schob das Sprachrohr über Bord. »Robur« –
Havarie??«

		Niemand antwortete. Nur über Attilas Gesicht sah man ein Lächeln
fliegen.

		Fritz Rusart zog sich zurück. Wer waren diese Kerle? Und
wieviel? Von der eigenen Mannschaft war nichts zu sehen. Selbst von
Witt nicht! Eine Antwort gaben sie auch nicht. »Wir wollen es
anders versuchen.« Er wandte sich nach der Kommandokammer. »Fünf
Längen vorwärts. – Genau über den ›Robur‹!«

		Kaum war der Befehl ausgeführt, »Lotvisier?«

		»Freies Gelände. Viehherden. Und Elbe!« klang es bald
zurück.

		»Genau!«

		»Sumpfiger Abstieg zur Elbe!«

		»Höhe?«

		»1850 Meter!«

		Fritz Rusarts Gesicht sah steinhart aus. Er ließ [bookmark: page468] ein Zentnergewicht auf
die Bordkante setzen, schob das Lotvisier heran und visierte. Dann
richtete er sich aus. »Nur überkippen! Los!«

		Das Gewicht fiel hinunter und krachte gegen die ins Visier
gestellte Propellerachse. Zerschmettert schoß sie mit den vier
großen Flügeln in die Tiefe.

		»Wohin?«

		Die Rohre waren nach unten gerichtet. »Verschwunden! Gurgelnder
Sumpf. Man sieht noch Blasen steigen!«

		Auf dem »Robur« hatte man die viel höher schwimmende »Pax« schon
lange gesichtet. Den Engländern war die Erscheinung unheimlich
gewesen. Und sie hatten instinktiv nach ihren Waffen, den Messern
und Revolvern gefühlt.

		Der Anführer war zu Attila getreten. In seinem Benehmen lag noch
die volle Ehrerbietung, durch seinen Ton klang schon eine gewisse
Gereiztheit. »Jenes Schiff gehört auch Ihnen. Und gehorcht Ihrem
Befehle. Was haben wir davon zu erwarten?«

		Attila sah bei ihm vorbei in die Luft. Er trug ein großes
Schuldgefühl im Herzen, aber er war doch glücklich. Der andere war
nahe. Die ehrliche Aufklärung – und – –

		Der Führer ließ nicht locker. »Ich möchte nicht gern anders
handeln, Herr, als ich bis jetzt getan habe. Aber ich bitte Sie
auch, daran zu denken, daß wir nicht zur Notwehr gezwungen werden
dürfen. Ein Wort von Ihnen genügt, um jenes Schiff, das dort kommt,
Freund oder Feind werden zu lassen. – Und ich wiederhole nochmals:
Von uns droht Ihnen keine Gefahr. Und ich glaube auch, Sie werden
selbst [bookmark: page469]
die Sachlage richtig übersehen: Sie sind zu wichtig, um nicht
unverletzlich zu sein. Und einmal im gastfreien England sind Sie
freier als der Freieste, und werden mit allen Ehren überschüttet,
wenn Sie Englands sein lassen, was zweifellos Englands ist, den
Vormarsch durch Ihre Erfindung.«

		Attila schritt an ihm vorüber und sah mit einem frohen Scheine
in den Augen nach der »Pax«.

		Der Engländer ließ noch nicht ab von ihm. »So sagen Sie uns
wenigstens, Herr, was Sie vorhaben! Wenn Sie uns ohne jede Antwort
lassen, müssen wir annehmen, daß Sie jenes Boot als Waffe gegen uns
benutzen werden!«

		Da schallte der fragende Ruf herüber: »Robur – Havarie?« Die
Engländer steckten die Köpfe zusammen. Sie konnten nicht recht zu
einem Entschlusse kommen. Wie sollten sie antworten, wenn jener es
nicht tat! Jedenfalls faßten sie die feste Absicht, unter keinen
Umständen auch nur einen einzigen Mann von jenem Schiffe auf das
eigene herüberzulassen.

		Shermon konnte es noch immer nicht aufgeben, an den Hebeln
herumzuprobieren. Er ging sogar weiter. Er löste die schweren,
hinter den Hebeln liegenden Verschalungen. Vielleicht! – Es konnte
ja sein! – Und manchmal liegt's beider größten Maschine an einem
kleinen Fehler. Aber als er das Gewirr von Drähten, Stiften und
Schaltern sah, entsank ihm alle Zuversicht.

		»Verdammt! – Das andere Boot hängt über unserm Schädel!« Der
Führer schrie es zu ihm herein.

		Shermon sprang zu den anderen. Unheimlicher Anblick, der sich
ihm bot. Man war auf dem eigenen [bookmark: page470] Schiffe nicht einmal Herr und nicht
einmal zu Haus, und nun legte sich einem gar noch das zweite auf
das Genick. Wieviel mochten drauf fein? – Und ob sie Waffen hatten?
– Natürlich hatten sie Waffen! Und konnten schlimmstenfalles von
dort oben mit ihren Knallbüchsen die unten wegputzen wie
Spatzen!

		Es stieg ein anderer Geist in den Engländern hoch. »Nach England
soll er, so oder so! – und das Schiff auch! Dicht vorm Ziel – – Nun
erst recht!«

		Ohne diesen Entschluß besonders auszusprechen, machten sie sich
insgesamt auf den Weg hinüber zu Attila.

		Neben diesem stand Brigitte. Sie hatte seinen Arm umklammert.
»Sag – du Liebster, was jetzt? Nun wird es alles noch gut!«

		»Ja – meine Brigitte! Ja! Er ist ja da!« Aus jedem Worte sprach
ein unerschütterliches Vertrauen. »Und so mag meine Schuld noch
einmal an mir vorübergehen.« Er drückte ihren Arm an sich. »Sieh,
jetzt kommen sie wieder! – Diese Bande! – Sie sollen bald das Reden
verlernen!«

		Die Engländer traten heran. Es lag schon ein unsicheres Drängen
in den Männern. Einer schob den andern.

		»Herr – –«

		Attila wehrte kalt ab. »Erst nehmen Sie meinen Leuten die
Fesseln ab!« Er wußte, daß das, wenn je, jetzt abgelehnt werden
würde.

		Aber ehe noch der Führer Zeit hatte zu antworten, erhielt der
»Robur« einen Stoß, der durch das ganze Schiff zitterte. Und als
sich alles erschreckt nach jener Seite wandte, sah man nur, daß ein
ganzer [bookmark: page471]
Propellerantrieb verschwunden war und daß die eine Hälfte des
zerschmetterten Achsenlagers lahm innenbords hing.

		Attila sandte einen grüßenden Blick nach oben. »Nötig wäre das
ja nicht gewesen. Aber das konntest du nicht wissen, mein Kamerad;
und es war ein Beweis deiner überlegenen Kraft! – Und die
Erlösung!«

		Shermon sprang bei dem krachenden Ton zurück. »Eins gibt's bloß.
– Rauf oder runter! – Herr! Wollen Sie jetzt denen da Befehl geben,
daß sie uns zufrieden lassen?« Seine Geberde war drohend und sein
Auge wild.

		Der Führer riß ihn zurück. Unter keinen Umständen, mochte es
gehen wie es gehe, mochte kommen, was da wollte, durfte der
Erfinder angetastet werden. Dafür mußte er seinen hohen
Auftraggebern aufkommen. Und seinem Vaterlande!

		»So gehen wir erst mal zu Boden!« schrie Shermon und wollte nach
der Kommandokammer springen. »Das können wir noch machen! Wie
sollen wir uns denn hier oben wehren?! Runter nach der Erde!«

		Der Führer vertrat ihm wieder den Weg. »Nicht diesen Ton,
Shermon! – Der Herr hat noch nicht gesprochen!«

		Er wandte sich an Attila. Da – dasselbe Krachen und Splittern! –
Die zweite Achse an der gleichen Bordseite war verschwunden. Dafür
sah man aber an Bug und Heck des oberen Schiffes je eine große
Schleife aus Stahldrahttau schaukeln, die, den »Robur« umfassend,
sich unter seinem Kiel festsetzte und sofort straff gezogen wurde.
Das Experiment ging so schnell [bookmark: page472] vor sich, daß selbst Shermon mit
seinem Warnrufe: »Er hängt uns ein!« zu spät kam.

		Als er nun nach den Hebeln sprang, schob sich oben in der »Pax«
eine Klappe zurück. Einer von Fritz Rusarts Leuten schrie: »Zurück
oder ich schieße!« und gleich darauf brach Shermon von der Kugel
ins Knie getroffen zusammen.

		Es entstand ein wüster Tumult. Der Führer versuchte mit
durchdringendem Kommando das Toben niederzuhalten und die auf
Attila und Brigitte Eindringenden zurückzustoßen. Shermon schleppte
sich unter Aufbietung aller Willenskraft auf den Hüften liegend und
den ganzen Körper mit den Fäusten ziehend in die Hebelkammer, eine
blutige Spur auf seinem Wege zurücklassend. Dort schob er den Hebel
herum, den »Robur« langsam zum Sinken bringend.

		Frei konnte er ihn nicht mehr machen. Das dritte und vierte
Stahltau hatte sich schon als Fessel um ihn gelegt. Und die »Pax«,
die zwar das Gewicht nicht tragen konnte, aber durch vorsichtig
entwickelte Steigkraft Gegenzug ausübte, ging unmerklich langsam
mit ihm zu Tal.

		Der Mehrzahl der Engländer war klar, daß die einzige Rettung
beim Kampfe nur im Ausfechten auf dem Erdboden liegen konnte, – wie
auch schlimmstenfalls dort nur eine Flucht möglich war.

		Als sich nun aber oben am Unterschiff der »Pax« eine ganze Reihe
von Platten zurückschoben, hinter jeder ein verbittertes Gesicht,
das über einen blinkenden Gewehrlauf hinwegzielte; als eine
schneidende Stimme befahl: »Hände hoch! oder es wird geschossen!
Eins – –,« da stürzte der Führer zu Attila. [bookmark: page473]

		»Herr,« schrie er, »geben Sie jetzt das Gegenkommando – oder ich
stehe für nichts mehr ein!« – Und als bei dem kühlen Lächeln
Attilas sich die Fäuste des Führers verzweifelt zu dem Gesichte des
Angeschrienen erhoben, da warf sich Brigitte zwischen die beiden
und trennte sie in ihrer Todesangst. Und stieß hervor: »Er kann es
ja gar nicht! Er ist ja nicht der Erfinder! Nicht der, den Sie
meinen! Dort oben ist er! Da kommt er ja doch! – Er ist ja ganz
unschuldig!«

		Der Mann prallte zurück und sah nach oben. Und sah, wie von oben
jemand in einer von Stricken gehaltenen Schale heruntergelassen
wurde, jemand, der ebenso aussah wie der hier unten, und der mehr
Gewalt zu haben und der der Einzige, der Rechte zu sein schien. Und
wie zermalmend legte sich auf ihn das Bewußtsein, hier in
fürchterlichstem Umfange genarrt worden zu sein.

		Tierisches Lachen gelte über seine Lippen, und sein Gesicht
verzerrte sich vor maßloser Wut. Ein Sprung, – und mit weit
ausholendem Arm fuhr er mit seinem Messer durch die Luft.

		»Fahr hin! – Du verdammtes Gespenst!«

		Attila hatte keine Zeit auszuweichen. Die Waffe drang ihm bis
ans Heft in die Brust.

		Brigitte brach neben ihm zusammen. Von oben knatterten die
Schüsse. Es war ein Wanken und Stürzen an Deck. Das Blut lief in
zahllosen Rinnen über das geriffelte Eisen.

		Wenige Minuten später befand sich Fritz Rusart mit acht Mann
seiner »Pax« aus dem »Robur«.

		Er stand erschüttert vor Attilas Leiche. [bookmark: page474]

		Man hob Brigitte von ihm weg. Sie war auch tot. Aus ihrer Brust
sickerte Blut. Und als man die Wunden näher untersuchte, fand man,
daß eine der Kugeln, die von der »Pax« abgeschickt waren, Brigitte
von den Schultern her durchbohrt und noch ihren Weg in Attilas
Brust genommen hatte. Wie ein letzter Herzensgruß.

		Brigittes Gesicht sah verzweifelt aus; über Schwinds Zügen
lagerte Frieden. [bookmark: page475]

		

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Die Nacht versank. Der junge Tag brach an. Die
»Pax« stieg aus der Niederung, in der die Morgendämmerung in seinen
silbernen Tönen ihre Farben zog.

		Sie stieg langsam. Ganz langsam. Die Bäume versanken, dann die
Häuser; und dann die Kirchtürme der verstreut liegenden Dörfer.
Hier und da schwirrte noch eine jubilierende Lerche. Auch sie
versank. Der Blick wurde immer weiter und immer freier. Die
Morgensonnenstrahlen spielten grüßend um den stählernen Leib. Und
als die »Pax« den frischen Höhenwinden ihre Brust bot und sich
gegen den Luftstrom legte, entfaltete sie einen Schmuck, den sie
noch nie getragen: weithin in die Lande sichtbar flatterte an ihrem
Heck die schwarz-weiß-rote Flagge.

		Und wie sie langsam zur Höhe gestiegen war, so schwamm sie jetzt
in derselben feierlichen Ruhe dahin.

		Über die Altmark hinein ins Brandenburgische.

		Das Havelland mit seinen klaren, blauen Seen wurde abgelöst
durch die schimmernden Wasserflächen, in deren Mitte die
Sommerresidenz der Preußenkönige [bookmark: page476] lag. In dem reizvollen Panorama
tauchte ein Schloß nach dem andern auf. Dort lag das Marmorpalais,
dort das Stadtschloß, dort das neue Palais. Rechts unten der mit
sattem Grün umkleidete Pfingstberg, – dahinten die Pfaueninsel;
dann kamen die Jagdschlösser, Paulsborn, Glinicke, in Laub
versteckt, wie ängstlich verborgene Juwele. – Und am Horizont stieg
massig und breit das hunderttürmige Berlin auf. –

		Fritz Rusart stand über Bord gelehnt. – Nie hatte ihn eine
optische Täuschung so gefangen genommen. Unentwegt in die Tiefe
schauend, hatte er zuletzt das sichere Gefühl, als ob sein eigener
Standpunkt ein unverrückbar fester wäre, und als ob Mutter Erde
sich besonders gut darin tun wollte, heute einen Teil ihrer
Herrlichkeiten bei ihm vorübergleiten zu lassen. Ihm war, als
stünde er still, und dort unten schwebte Bild an Bild vorbei. Er
hatte aber übersichtige Augen. Wie durch die feinen Stickereien
eines durchsichtigen Vorhanges sah er durch die Bilder hindurch und
in die Vergangenheit hinein. In die Vergangenheit, die er mit
schweren Schmerzen begraben hatte.

		Er hatte einen stolzen, klugen Geist untergehen, einen treuen
Mann zusammenbrechen sehen. Und er erinnerte sich des Ausspruches,
den Attila zu Frau Franziska getan hatte: »Wie immer mein Ende sein
wird, – Ritter werde ich immer geblieben sein!«

		Er hatte alles erfahren, alles verstanden und alles
gebilligt.

		Und in zwei Tagen sollte der Letzte derer von Schwind auf dem
Stammsitze seiner Väter zur [bookmark: page477] Ruhe gebettet werden. Neben ihm das Weib
seiner Liebe.

		Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und richtete sich auf.
»Ich hatt' einen Kameraden, – – als wär's ein Stück von mir!« – –
–

		Berlin rollte heran.

		In seiner Mitte wieder der steinerne Koloß, der ihn schon
gestern auf Stunden beherbergt hatte. Der Zukunft das, was ihr nun
gebührte; und alles, was er noch zu geben hatte! Der deutsche
Kaiser hatte recht behalten. Und jenes Häuflein patriotischer
Gegner war nur ein Symbol gewesen. So mochte die Macht in die Faust
nehmen, was Vorsicht und behütende Liebe ihr nicht hatten
anvertrauen wollen. –

		Die Schloßwache trat ins Gewehr. Der Kaiser hatte es so
befohlen. Und die »Pax« senkte sich langsam in den Hof. Die Meldung
von ihrer Ankunft war schon einige Minuten vorher erfolgt. Als
Seine Majestät die deutsche Flagge sah, zog ein frohes Leuchten
über das ernste Gesicht.

		Rusart trat ein. Der Kaiser begrüßte ihn.

		»Majestät haben durch das Telegramm über alles Vorgefallene und
den Zusammenhang schon Aufklärung erhalten. Mir bleibt nur mein
Bekenntnis übrig. Eure Majestät haben recht gehabt: der einzelne,
der nur auf sich gestellt ist, vermag die Gesamtheit nicht zu
zwingen. Auch nicht zu ihrem Besten. – Und die Liebe ist ein Traum,
wo es um die Macht geht. – – Auch die Liebe für alle Menschen. –
Ich habe sie gehabt. Und mein Wunsch, mein Gebet für die Zukunft
kann nur sein, daß der fernere Weg [bookmark: page478] rein bleibt von Fluch und Tränen, wie
mein Streben rein war von Selbstsucht.

		»Zu Eurer Majestät starken Händen übergebe ich meinem Vaterlande
von heute ab das, was mir nicht Lebenswerk werden konnte.« [bookmark: page479]

		

	
		
		Nachwort.

		[bookmark: page480] [bookmark: page481] Die Kadaver-Exegeten unterscheiden sich von
anderen Leuten nicht nur durch ihr blutdürstiges Messer, sondern
auch dadurch, daß es sie geniert, nicht zu wissen, was der Mensch
mit seiner Zirbeldrüse anfangen soll.

		Wir übrigen urteilen sehr kühl über den Fall. Jeder gebildete
Mensch weiß, daß der andere eine Zirbeldrüse hat. Der geschäftige
Eifer (– hoffentlich vergreift sich der Setzer nicht und druckt:
der geschäftliche Geifer –) beruhigt sich über das rätselhafte
Organ, sobald ihm glaubwürdig versichert wird, daß der Nebenmensch
damit nicht schaden kann.

		Anders die Exegeten. Wenn sie in dem Kadaver lesen, quält sie
das Bestreben, sich bei jeder Stelle etwas zu denken. Habeant! Aus dem Denken entsteht manchmal das
Wissen. Das ist objektiv. Männlich. – Manchmal das Behaupten. Das
ist subjektiv. Weiblich. Es gibt auch ein Neutrum! Was man nicht
demonstrieren kann – – – –! Das ist das Vermuten!

		Sie wissen, daß jeder eine Zirbeldrüse hat. Sie behaupten, daß
niemand sie benutzt. Als was auch! Ein Organ, außen eine Kapsel,
fein mit Sand ausgelegt; innen Gelee. Und sie vermuten, sie sei ein
untergegangenes drittes Auge. Ein unpaares! – weil [bookmark: page482] sie unpaar nennen, was
nur vereinzelt auftritt. Wie der Silberling beim Stromer, der
Prediger in der Wüste, das Gefühl im Geldschrank.

		Das Vorhandensein dieses unpaaren Auges – so dozieren sie –
deute auf eine Zeit hin, in der der schamhafte Zweibeiner mit drei
Augen durch dieses Leben geleidwandelt sei. Das dritte Auge mitten
auf dem Scheitel.

		Es ist ein alter Satz: das Organ dient der Funktion; aber die
Funktion schafft die Form und Stärke des Organs, schärft oder
erschlafft es; je nach der Art und dem Grade der Beanspruchung.

		Geht nicht mehr – und ihr werdet steife Knie und Gelenke
bekommen; verstopft euch ein Jahrlang die Ohren, und euer Hörnerv
hat sich pensionieren lassen; kriecht ein Jahrlang in einen
finsteren Keller, und ihr werdet der Erblindung nahe sein; treibt
ein Jahrlang Wucher, und ihr werdet die dreiprozentigen preußischen
Konsols vergessen haben.

		Kein Tier hat einen Hut auf dem Kopfe. Ein erhabener Unterschied
zwischen uns und allem, was uns an Schlauheit und Größe, Kraft und
Zähigkeit überlegen ist!

		Aber mit dem Hute sperrten wir das dritte Auge in den Keller.
Die Männer in einen nachtschwarzen, die Frauen in einen stark
abgeblendeten. So erblindete es, verkroch sich und wurde zur
Zirbeldrüse.

		Die Vermutung der Exegeten erfährt eine absonderliche
Verdichtung: bei Frauen ist die Zirbeldrüse noch nicht so
zurückgebildet; sie ist noch größer als bei Männern. Das Verdienst
des Federhutes mit seinem Lichtschimmer gegen den kompakten Filz.
[bookmark: page483]

		In der Allgemeinheit haben wir uns das dritte Auge abgewöhnt.
Auch in heimlichen spekulativen Stunden. Und wenn der eine oder die
andere verschwiegene Sehnsucht darnach hat, so ist mit ihr der
gefühlvolle Wunsch des Alleinbesitzes verbunden.

		Die Jungfrau, die an eine Mannesbrust sinkt, könnte dann auf dem
Gesichte des Bewerbers sehen, welches Gefühl sich Sieger glaubt,
das via Herz oder das via Metall; der Prediger, der betend auf der
Kanzel kniet und sein Antlitz verbirgt, könnte sein Interesse daran
sättigen, wie sich der eine oder der andere aus seiner Gemeinde in
diesem unbeobachteten Momente benimmt; lediglich lästig wäre es für
den letzten Moment vor dem Gehängtwerden.

		Aber das ist individuell. – Nicht generell!

		Was sich zurückgebildet hat, kann sich wieder vorwärtsbilden.
Nicht: wir benutzen das dritte Auge nicht, weil wir es nicht haben!
– sondern wir haben es nicht, weil wir es nicht brauchen.

		Es kann für die gesamte Menschheit der Fall eintreten, daß ihr
das vertikale Sehen wünschenswert und, in der Steigerung der
Übergangs-Jahrtausende, notwendig wird. Das wird dann sein, wenn
der Mensch von oben grüßt und ruft, von oben bittet und droht: wenn
das lenkbare Luftschiff erfunden ist, das zweidimensionale Reich
dreidimensional wird.

		Die schaffende und entwickelnde Macht haßt unästhetische Linien.
Sie wird lieber das dritte Auge durch Trans- und Regenerierung
wieder zur Wirksamkeit bringen, ehe sie der gesamten Menschheit
einen Kropf an den zurückgebeugten Hals hängt.

		Und das lenkbare Luftschiff wird kommen. [bookmark: page484]

		Ars technica triumphatrix! – Die
Chirurgen werden einen Prozentsatz Lorbeerblätter für sich
abreißen.

		Suche mir jemanden, der den Unterschied zwischen möglich und
unmöglich in einwandsfreien Thesen festlegen kann! Tritt heran an
jeden, den du nach peinlichster Auswahl für fähig hältst –: Wer
darauf verzichtet, mit Worten zu spielen, wie mit glitzernden
Glaskugeln und wer, was immer er darüber sagt, nur sagt auf Grund
der Summe aller Erfahrungen und in der daraus entspringenden
ehrlichen Angst vor dem Behaupten, – er wird zurückschrecken.

		Verständiger Rückblick zwingt uns, das Etikett »Unmöglich« mit
Diskretion anzukleben.

		Etwas Unmögliches! – Ja! – Zum Beispiel, daß ein
Lebewesen an zwei Orten zugleich sein kann, – oder: daß das
Anorganische ohne äußeren Einfluß seinen Aufenthalt wechselt! –
Etwas Unmögliches, – aber nicht das Unmögliche! –

		Und in diesem zweiten Falle spielt auch noch unsere
Klassifikation und Namensgebung eine irreführende Rolle. Wir
nennen anorganisch, was keinen Lebensquell in sich trägt,
und würde ein Stein wandern, würden wir ihn, – um das Recht aus das
Schema zu behalten – den Organismen zurechnen müssen. Aber: daß in
einem Steine Leben erweckt werden kann, gehört das zu dem
Unmöglichen? – Oder – haltet Ihr es für möglich? – Ja? – Wollt Ihr
das zugeben? – Nein?

		Der Indianer glaubt an Zauberei, wenn er den durch das Fernglas
nahe gerückten Büffel scheinbar mit der Hand greifen kann. Goethe,
das ragende [bookmark: page485] Genie, hätte gelächelt, wenn ihm jemand von
dem Fernsprecher prophezeit hätte. In Nachsicht hätte er ihn
vielleicht eine liebliche Phantasie genannt; eine Phantasie, deren
Verwirklichung nicht einmal wünschenswert wäre, weil in so vielen
Fällen des Verkehrs von Mensch zu Menschen der Blick ins Auge
ausgeschaltet würde. Und wenn ihm dann erwidert worden wäre, daß
über jedem Fernmunde das Gesicht, die Augen des andern erscheinen
würden, – etwas, das für die heutige Welt schon in absehbarer Ferne
schimmert –, dann würde er es wohl abgelehnt haben, diesem auch als
amüsanten Scherz zu weit getriebenen Bilde zu folgen.

		Noch haben wir niemanden, der das, was wir Elektrizität nennen,
erklären kann; der von sich sagen darf, er sei in den Vorgang
eingeweiht. Wir wissen, wie sie entsteht, wie wir sie hervorrufen
können, wie sie sich äußert, wie sie wirkt. Das ist viel; aber
immer noch kein Licht, das in das eigentliche Dunkel
hineinleuchtet.

		Was in dem anorganischen Metalldrahte vor sich geht, wie die
Milliarden Atome miteinander verkehren, – und daß hier der Nachbar
mit dem Nachbar verkehrt, wird keiner zurückweisen wollen –, wir
wissen nichts davon.

		Stirbt der Schlaf, erwacht der Mensch! – Das wissen wir. Wir
kennen den Begriff! – Jeder! – aber keiner das Wesen.

		Wir nennen das Sichbiegen und das Wiederzurückspringen des
Stahls Elastizität. – Wie sich in diesem anorganischen Stahlstaate
das Verhältnis des einen Moleküls zum andern während des Biegens
gestaltet, wir wissen es nicht. [bookmark: page486]

		Wir sind zu grob organisiert.

		Wenn wir das, was wir sehen, schon nicht erklären können – und
dazu gehört auch immer noch Zodiakal- und Nord- und Südlicht – wer
ist dann berechtigt, eine in der Ferne aufsteigende Zukunft in
ihrer angesagten Form für unmöglich zu halten!

		Das Wort »Unmöglich« sollte der Mensch nur für sich und seine
Einzelkraft, nie für die Gesamtheit, für das All und seinen
Schöpfer gebrauchen.

		Nirgends ist der Beweis eines Schaffenden so eindringlich, als
in jeglicher Entwickelung. Und wenn wir uns die Entwickelung als
etwas Persönliches vorstellen können, so ist der Mensch zugleich
ihr Organ, ihr Instrument, ihr Objekt.

		Um für diese drei Begriffe das Unmögliche in fest umrissenen
Thesen niederlegen zu können, muß man die Wand sichten, hinter der
das Können uns unbekannter, uns lenkender Macht versagt.

		Das wird an dem Tage geschehen, an dem die Lehre von Gott in dem
Wissen von Gott versinkt.

		Also niemals! –

		D. V.

		Urteile der Presse.

		Schlesische Zeitung (Breslau):

		… Ein Buch aber, das mit der hinreißenden Verve und dem
technischen Geschick, wie Emil Sandts » Cavete !« geschrieben ist, kann schon seiner
literarischen Qualitäten wegen eines über die Lust am
Sensationellen hinausgehenden Erfolges sicher sein. Wenn kein
Geringerer als Graf Zeppelin selbst ihm ein Begleitwort mitgegeben
hat, um die Annahme, Emil Sandt sei sein eigener Deckname,
zurückzuweisen, so ist dies ein weiterer Beweis dafür, daß wir es
hier nicht lediglich mit einem tollen Phantasiegebilde zu tun
haben, sondern mit dem Werke eines Schriftstellers, dem, wie der
geniale Erfinder sagt, »die herrliche Gabe verliehen ist, die
Wirkung des prophetisch Geschauten auf die gesamte Kulturwelt wie
ein echter Dichter in packender Form darzustellen und dahinein die
ernstesten Warnungen und Mahnungen zu verweben«. – In fieberhafter
Spannung durcheilt der Leser die Seiten des Buches. Aber trotz der
nervenerregenden Vorgänge, der ernsten Probleme und weiten
Ausblicke kann er sich auch nicht den Wirkungen eines köstlichen
Humors entziehen, in dessen Hauptträger der Verfasser eine Figur
von unwiderstehlicher Komik geschaffen hat.

		*

		Hamburger Nachrichten:

		Ein Roman kann in guter wie in böser Beziehung einen ungeheuren
Einfluß ausüben. Vor etwa einem Jahre brachte das Buch »Seestern
1906« die ganze zivilisierte Welt in Aufregung. Dickens »Bleak
House« trug mehr zur Reform der englischen Gerichtsbarkeit bei, als
alle Gesetze des Ober- und Unterhauses. Daß Harriet Beecher-Stowe
mit »Onkel Toms Hütte« den ersten Anstoß zur Antisklavereibewegung
gegeben hat, ist allgemein bekannt. Phantasieschöpfungen können
daneben auch in anderer Beziehung einen heilsamen Einfluß ausüben.
Ein berühmter Arzt gab seinen Patienten den Rat, in einsamen
Stunden Bücher zu lesen, und zwar Romane, da gerade diese unter
Umständen eine ausgezeichnete Arznei der Seele seien. Hervorragende
Männer, deren Leben Mühe und Arbeit war, haben – nach ihrer eigenen
Erklärung – im Romanlesen Erholung gefunden. So pflegte Gladstone
vor jeder Rede, die er im Parlament zu halten gedachte, ins
Britische Museum zu gehen und sich zu sammeln, indem er dort einen
flott geschriebenen Roman las.

		Vor einigen Tagen spielte mir der Zufall ein eigenartiges Buch
in die Hand. Ein Buch von einer faszinierenden, dämonischen
Anziehungskraft, dabei heilsame Tendenzen verfolgend. Schon das
seltsame buntfarbige Titelbild wirkte wie ein großes [bookmark: page11] Fragezeichen: Die Sonne
versinkt flammend in das Meer. Hoch oben am wolkenschweren,
unheildrohenden Abendhimmel heben sich die geisterhaften Umrisse
eines Luftschiffes ab. Dazu ein zerbrochenes Schwert und ein
rätselhaftes » Cavete!« »Was wollte
der Verfasser? Was hatte er da Wichtiges zu sagen? Vor was warnte
er!?« – Ich begann am Abend zu lesen. Schon längst wähnte ich mich
von dem Lesefieber der Fugend geheilt. Aber ich las und las, bis
ich am Morgen bei verlöschender Lampe das Buch aus der Hand legte.
Wer mochte der große Unbekannte sein, der so glänzend zu schildern
verstand, der kühne Entdeckerphantasie mit zwingender, haarscharfer
Logik paarte!? – Wenige Stunden später wußte ich's, daß Hamburg den
deutschen Jules Verne in seinen Mauern birgt! – Jules Verne?
– Jemand mit dem unvergeßlichen Großmeister phantastischer
Darstellungskunst, mit dem weltberühmten Verfasser der
preisgekrönten Mondromane in einem Atem nennen, bedeutet sicherlich
ein großes Kompliment, erscheint fast wie ein allzu
überschwengliches Lob. Und in der Tat, die Parallele stimmt nicht!
Um es ohne weiteres zu sagen: Emil Sandt, der Verfasser von
» Cavete!«, steht seiner ganzen
Auffassung nach auf einer so hohen Warte, steckt sich das Ziel so
viel weiter, daß ein Vergleich mit dem guten, lieben Papa Verne
überhaupt deplaziert ist. Er hat nichts, als die ungeheure Kraft
und Kühnheit der Phantasie mit dem sonst recht harmlosen Franzosen
gemein. Sandt ist ein tiefer Denker, der weitaus schärfere
Beobachter, der feinere Psychologe. Er ist eine Persönlichkeit, die
aus sich selbst und aus dem Vollen schöpft, und gleich beim ersten
Anlauf alles übertroffen hat, was ihm hätte als Vorbild dienen
können. – – Das großzügige Sandtsche Buch – das man getrost als
das Buch der Saison bezeichnen kann – hat die ungeheuren
Konsequenzen zum Thema, die sich aus der Erfindung des lenkbaren
Luftschiffes für die ganze Kulturwelt ergeben werden. Auf Grund
einer einzigen Prämisse, Beherrschung der Luft durch den Menschen –
die bei der unaufhaltsam vorwärts drängenden Technik, speziell den
Fortschritten der Ballontechnik, und Aviatik, gar nicht mehr so
phantastisch erscheint, – baut der Verfasser mit einem
bewundernswerten Scharfsinn sein Werk auf. Man erstaunt über die
ungeheuren Perspektiven, die sich dabei, wie von selbst, eröffnen,
über die Umwälzungen, die unserm gesamten wirtschaftlichen Leben
bevorstehen und vorhandene Werte zu vernichten drohen. Man stutzt,
wenn man sich darüber klar wird, welch ein zerschmetterndes
Übergewicht ganz besonders auch in politisch-militärischer Hinsicht
nur ein einziges brauchbares Luftschiff derjenigen Macht verleihen
wird, die zuerst in der Lage ist, die Erfindung sich nutzbar zu
[bookmark: page12] machen:
Festungen und Panzerschiffe, Mörserbatterien, Infanteriebrigaden
und Kavalleriegeschwader, alles erfährt eine Umwertung resp.
Entwertung. Man sagt sich beim Lesen zwar immer wieder, das ist
alles ja nur Zukunftsmusik, hat aber doch die Empfindung, als ob
die Ouvertüre tatsächlich schon leise eingesetzt hat und von Tag zu
Tag dem Ohr vernehmlicher anschwillt. Wie lange wird's dauern, und
der aufhorchenden Welt wird eines Tages mit Drommetenschall
verkündet werden: Das perfekte Luftschiff ist da!! Die Ausblicke
des Verfassers haben nirgends Phantastisches an sich. Sie wirken
klärend wie das grelle Licht eines Scheinwerfers auf die Dunkelheit
gerichtet. Auch bei der Lösung des Problems vom lenkbaren
Luftschiff verliert Emil Sandt nie den Boden der Wirklichkeit unter
seinen Füßen. Der Held seines Buches, der Ingenieur Fritz Rusart
(Hamburg, Ferdinandstraße 12), hat dieses Problem glänzend gelöst.
Auf der Elbinsel Steinwärder hat er das Luftschiff erbaut. Rusart
ist ein Mann der Tat, die verkörperte Energie. Dabei aber ein
Schwärmer, ein Ideologe, der an die Möglichkeit des ewigen
Friedens, an die Völkerverbrüderung aufrichtig glaubt und auch
danach handeln will. Er ist eben ein Deutscher! Dieser
Weltbeglücker will das Geheimnis seiner Erfindung erst dann
preisgeben, wenn alle Kulturstaaten bereit sind, die
Erfindung unter Bedingungen zu erwerben, die jeden vor der
Brutalität des andern schützen. Er glaubt in seiner Erfindung das
Universalmittel gefunden zu haben, um auch widerstrebenden Nationen
Bertha Suttners ewigen Frieden aufzuzwingen. Die einzelnen Staaten
– die kleinen bezeichnender Weise genau so wie die großen! – treten
indessen unter der Hand mit den ungeheuerlichsten Angeboten an den
Erfinder heran. Dazu kommen tausende von glänzenden privaten
Offerten. Die besten Köpfe der Hochfinanz suchen ihn für ihre
großartigen Projekte zu gewinnen. Kurz, es beginnt ein allgemeines
Wettlaufen. Der Erfinder widersteht jedoch den Versuchungen und
bleibt sich selber treu. Er wartet auf die Friedenskonferenz und
demonstriert einstweilen die außerordentlichen Leistungen seines
Luftschiffes »Pax«, indem er fortwährend von einem Ort zum andern
fährt. In dem Augenblicke jedoch, als er in Hamburg ein armiertes
Luftschiff baut, beschließt jede Macht, jeder anderen zuvorzukommen
und sich mit List und Gewalt – koste es, was es wolle – in den
Besitz der »Robur« zu setzen. Die Beleuchtung der sogenannten
internationalen Solidarität, der allgemeinen Völkerverbrüderung und
des Märchens vom ewigen Frieden – lauter »Gehirnquallen«, die
bekanntlich nur in deutschen Köpfen ernsthaft spuken – durch Sandt
ist ein Meisterstück seiner Art. Es ist ein beherzigenswerter
Appell an den common sense der
deutschen Nation, [bookmark: page13] speziell an die Adresse aller derer, die
sich durch Schlagworte und hohe Phrasen den klaren Blick haben
trüben lassen und Utopien nachjagen. Diese Untertöne und die Frage
der nationalen Verteidigung geben dem Buche den politischen
Hintergrund. Die Anschläge der fremdländischen Emissäre, die den
Erfinder auf Schritt und Tritt beobachten, haben. hochdramatische
Verwicklungen im Gefolge … » Cavete!« ist das kraftvolle und reife
Erstlingswerk eines Dichters, das auch die höchsten literarischen
Anforderungen erfüllt. Von »Bizarrerien« ist wenig zu merken. Sein
Weckruf aber wird nicht ungehört verhallen! Es ist ein prächtiges
Geschenkbuch für jedermann und wird einen Siegeszug durch die
deutschen Lande antreten …

		*

		Die Hilfe (Berlin):

		… Sandt hat Zeppelin auf der großen Schweizerfahrt
begleitet. Mit diesem Buch gab er dem Problem des lenkbaren
Luftschiffes einen künstlerischen Niederschlag. Der Roman hat
nichts von jener propagandistischen Sensationsmache, die wir zum
Genügen aus früheren Zeitromanen kennen, d. h. von jener Klasse,
die sich um den »Seestern« gliederte. Zu einer edlen Handlung ist
hier der aktuellste Stoff gestaltet worden, und ich bekenne, daß
ich dieses Buch unter einem selten starken Gefühl der Spannung in
einem Zuge durchgelesen habe … Vorzüglich ausgebaut, zur
großen Handlung gefügt, läßt das Buch nicht nur die Entwickelung
des Luftschiffproblems und den geheimnisvollen Ausbau des Schiffes
selbst vorüberziehen, sondern es stellt den Lesenden zum eigenen
Miterleben sofort mitten in die Handlung. Es kann kein besseres
Zeichen für die innere Kraft eines Buches geben … Große Ströme
ziehen durch dieses Buch; die Frage der nationalen Verteidigung
durch das lenkbare Luftschiff gibt einen politisch interessant
belebten Hintergrund … Das Buch hat etwas, was die Pulse
schneller schlagen läßt, was das Blut erwärmt …

		*

		Norddeutsche Allgemeine Zeitung:

		Ein schier großartiges Gemälde der durch die Erfindung eines
allen Stürmen trotzenden, absolut zuverlässigen Luftschiffes
bewirkten Umwälzungen in der Welt entwirft Emil Sandt in
seinem Cavete! Es ist eine
Geschichte, über deren Bizarrerien man nicht ihre Drohungen
vergessen soll. Mit Geist und glänzender Satire auf gar viele
Anschauungen und Verhältnisse schildert der Verfasser die
ungeheuren, in hochdramatischen Situationen sich äußernden
Wirkungen der neuen Erfindung. Im [bookmark: page14] Hintergrunde wird die große, auf das
Internationale sich hinüberspielende Bedeutung effektvoll
beleuchtet, und nach der Abwehr eines kühnen Überrumpelungsversuchs
durch Engländer übergibt der Verfasser sein unter
schwarz-weiß-rotem Wimpel schließlich segelndes Schiff dem
Deutschen Kaiser das, was ihm selbst nicht Lebenswerk werden
konnte. Cavete! hat mit politischen
Sensationsbildern nichts gemein. Es ist ein Weltensensationsbild,
dabei ein Roman mit glänzender Verve geschrieben, durch zwei
großartige Frauen belebt, von glühender Phantasie durchflutet,
durchwirkt mit kleinlichem, erbärmlichem Menschengelichter zur
Seite einzelner großartiger Menschen mit weitem Blick. Glaubt man
dem Buch, so wird man den Tag, da der Mensch die Luft beherrscht,
da dieser unabhängig von der Scholle gemacht, da das Antlitz der
Welt verändert wird, nicht herbeisehnen. Daher Cavete! Hochfesselnd ist die Lektüre, aufs
allerwärmste jedem zu empfehlen, der Geistreiches liebt.

		*

		Straßburger Post:

		… Die eigentliche Bedeutung des Buches » Cavete!« liegt weniger in dem Umstand, daß es das
Interesse des Lesers in regster Spannung haltende Ereignisse
vorführt, als vielmehr darin, daß es ein gewichtiges und
hochernstes Wort an die Ration richtet, bei der beginnenden
Entwicklung der Motorluftschiffahrt mit den anderen Staaten zum
mindesten gleichen Schritt zu halten, Rat und Tat dafür
einzusetzen, vor allem zur Kräftigung der Machtmittel des
Vaterlandes. Ich denke, der Inhalt des Buches hält, was sein Titel
verspricht: den Weckruf Cavete!

		Dr. A. Stolberg.

		*

		Londoner General-Anzeiger:

		Abermals ein Roman über den Zukunftskrieg, aber ein ganz
eigenartiger. Das Buch liest sich so spannend, daß man es nur
ungern aus der Hand legt, ehe man bis zur letzten Seite gelangt
ist. Emil Sandt ist ein Jules Verne der Neuzeit, wenigstens
erinnert er stark an den weltberühmten Verfasser jener
phantastischen Schilderungen, ohne daß dieser Roman, wenn man die
Fortschritte auf dem Gebiet der Erfindungen in Betracht zieht,
lediglich als Phantasiegebilde eines Träumers bezeichnet werden
könnte. Das Buch enthält eine ernste Warnung, die starken Widerhall
finden muß, wo man es auch liest … Das Buch wird sicher bald
zu den meistgelesenen Werken gehören. Und das verdient es. Es ist
ein großartiger Roman, der uns hier beschert worden ist, dessen
eigenartigem Zauber und tiefem Ernst man sich nicht entziehen kann.
[bookmark: page15]

		*

		Pressestimmen vom Buchanfang
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